OTHOTH HA´IWRIM

ZEICHEN DER HEBRÄER

Ein poetisches Lehr-Buch

In fünf Bänden

von

Alfred Liebezahl

Band I: Aläf bis Nun

Band II: Ssamäch bis Kof

Band III: Rejsch und Schin

Band IV: Thaw

Band V: Anhang

Uai hymin tois Nomikois, hoti ärate tän Klejda täs Gnoseos! Autoi uk ejsälthate kai tus ejserchomenus ekolysate.

 "Weh euch, ihr Gesetzlichen, darum daß ihr weggenommen habt den Schlüssel der Erkenntnis! Ihr selbst wollt nicht hinein gehen und denen, die eintreten wollen, stellt ihr euch in den Weg."

Uai de hymin, Grammatejs kai Farisaioi hypokritai, hoti klejete tän  Basilejan ton Uranon emprosthen ton Anthropon! Hymejs gar uk ejserchesthe ude tus ejserchomenus afi´ete ejselthEjn.

"Weh euch, ihr Schriftgelehrten und Farisäer, ihr Heuchler, darum daß ihr das Königreich der Himmel vor den Menschen verschließt! Denn ihr,weder tretet ihr selber ein noch laßt ihr die hineinkommen, die eintreten wollen."

VORWORT

     Wir leben in einer sterbenden Welt und unsere Kultur ist für den Untergang reif, was wir sehr genau spüren, wenn wir unser Gefühl nicht vom Spektakel der Herrschenden betäuben lassen; und dennoch ist die Situation weltgeschichtlich gesehen vollkommen neu. Denn wenn  eines der früheren Reiche erschöpft war, dann wurde es von "Barbaren" erobert, und als solche galten den Besiegten die Sieger zunächst einmal immer, die dann als Oberschicht herrschten und allmählich die Sitten der Unterjochten annahmen, um später aufs neue unterworfen zu werden. So ist es geschehen dem Babylonischen Reich, dem Assyrischen Reich, dem Ägyptischen und dem Persischen auch und mit dem der Diadochen, und zuletzt mit dem Römischen Reich, dessen Erben wir sind. Aber jetzt ist es erstmals gelungen, den alten Weltmacht-Gedanken bis an die äußersten Grenzen der Erde in die Tat umzusetzen und sämtliche "Barbaren" ihrer Kraft zu berauben. Und mißtrauisch geworden durch lange Erfahrung hat der Erbe der Weltmacht der bloßen Unterwerfung der Völker nicht mehr seinen Sieg allein zu verdanken, denn die Sklaverei ist ja offiziell  abgeschafft  worden, doch wirkt die unsichtbare Versklavung noch besser. Aber selbst dieses Geschick genügt ihm noch nicht, denn er ist jetzt dabei, einen "Neuen Menschen" zu  machen, unter dem überzeugenden Vorwand natürlich, die "Krankheit" als solche abschaffen zu können, und dieser "Neue Mensch" soll vollkommen steuerbar werden schon vom Beginn seiner  Entstehung, denn der Forscher glaubt, in den Genen das lnstrument dazu in seinen Besitz bringen zu können.

      Wir haben es also mit einer neuen Situation insofern zu tun, als die Agonie dieser Kultur mit künstlichen  Mitteln verlängert wird, und da können uns auch keine "Außer-Irdischen" helfen, keine solche Projektion der "Barbaren" ins Weltall, um diesen Todeskampf abzukürzen, die Menschheit kocht nun im eigenen Saft; und in der Weltmacht hat sich jetzt nicht mehr nur ein identifizierbares Volk, eine  bestimmte Rasse, eine Aristokratie Mächtiger oder Reicher verkörpert, sondern die "Bestie" selber, die  schon immer diesen Gedanken, die Welt beherrschen zu können, hervorgebracht hat, tritt uns nun unvermittelt entgegen. Und sie hat zahllose Masken, ist aber immer an der Zahl Sechshundertundsechsundsechzig erkennbar, die den nur noch auf sich selber bezogenen Menschen bedeutet. Aber der Triumf dieser Bestie ist nicht das Ende, aus dem Schrecklichen kommt unerwartete köstliche Frucht. Und dazu gehört auch, daß der "Schlüssel zur Erkenntnis", der nach der Auskunft Jesu auch der "zum Reiche der Himmel" ist und von gelehrten Heuchlern, die so taten, als ob sie Erkenntnis besäßen, aber der Wandlung durch diese aus dem Weg gehen wollten, so lange festgehalten wurde, jetzt aber wird er ihnen entwunden.

     Dieser Schlüssel ist die Gesamtheit der zweiundzwanzig Zeichen des hebräischen Alfabets, in welchen das so genannte  "Alte  Testament" geschrieben ist und ohne die das  "Neue" unverständlich bleiben muß, und aus diesem Unverständnis heraus ist das "Christentum" eher eine Variante der vielen orientalischen Mysterien-Kulte geworden als eine Erfüllung des "Alten". Ja noch mehr, aus der erkenntnislosen Vermischung des "Alten" und "Neuen" ist eine gefährliche Sprengkraft entstanden, die das "Abendland" (oder den "Westen") in die Position gebracht hat, in der es sich heute befindet, indem es alle Schranken der Scham niederriß. Denn der Glaube, nunmehr anstelle des enterbten Volkes der "Gottesmörder" die Auserwählte Braut des Erlösers zu sein, hatte die "Kirche" dazu veranlaßt, alles was außer ihr ist zu verachten und die Hybris der Weißen Rasse zu nähren, die so menschenmörderisch wurde wie noch keine zuvor. Diese Geschichte begann sich bereits  abzuzeichnen, als durch die Wirkung  des Paulus die "Judenchristen", das heißt also diejenigen, die dem Alten die Treue halten und es so mit dem Neuen verbinden wollten, schon in der ersten Generation nach Jesus bedeutungslos wurden und dann gänzlich verschwanden, obwohl doch auch er ein "Judenchrist" gewesen sein muß.

     Und dann fährt das Trauerspiel fort: Durch die keineswegs kontinuierliche "Christenverfolgung"-- sie setzte ja jeweils plötzlich ein, um dann ebenso abrupt wieder zu enden, und dazwischen gab es längere Zeiträume der Toleranz -- wurden systematisch und je länger desto gezielter, diejenigen "Christen" herausgefiltert, die als Träger der geplanten "Staats-Religion" geeignet  erschienen; und in dem Moment, wo die Formel "Christus gleich Kaisar"  durchgesetzt wurde in Münze und Kalender und Standbild, war der Weg frei für die endgültige Dogmatisierung des "Glaubens" und die  konsequente Ausschaltung jeglicher "Ketzer". Konstantin der "Große" hatte bereits den Verkehr zwischen Juden und Christen verboten und die Ehe zwischen beiden sogar mit dem Tode bestraft, weil er noch immer Gefahr witterte für seinen grandiosen Coup, die Religion der Liebe mit dem Schwert zu verbreiten. In dieser, von der römischen Weltmacht  gestalteten Form, deren Plan, damit ihre korrupte Gesellschaft vor dem Untergang zu erretten, mißlang, wurde das "Christentum" dann im "Abendland" angenommen, siehe zum Beispiel nur Chlodwig, den Führer der Franken, der den Neuen Gott ehrte, weil er ihm den Sieg über die Burgunder gewährte.

     Die Möglichkeit aber, daß der "Schlüssel zur Erkenntnis" doch noch in die Hände von solchen  geraten könnte, die damit zu Befreiten und zu Befreiern würden, wurde von den Heuchlern sorgfältig überwacht, und wann immer sie zur Gefahr für sie zu werden drohte, auf bestialische Weise erstickt. Und das Fanal dafür war der Massenmord des "Katharer-Feldzuges", bei dem unter dem Vorwand, die  "Feinde des Glaubens" als schädliche Krankheitserreger ausrotten zu  müssen, Okzitanien zerstört worden  ist, ein blühendes Land, in dem nicht nur die "Troubadure" heimisch waren, sondern auch der Dialog zwischen Juden und Christen, welche die Scheuklappen der Dogamtik abwarfen und sich der Erkenntnis zuwandten, zu keimen begann. Und von da aus zieht sich die Blutspur des Terrors der Inquisition durch unsre Geschichte, von der Verfolgung der "Hexen" und "Ketzer" über die Gemetzel der so genannten "Religions-Kriege" und über die Völkermorde an "Indianern" und "Niggern" und Zigeunern und Juden und jedwedem Gesindel der Abart, das erst noch vom Segen der Weltmacht überzeugt werden mußte, bis zu den "Todes-Schwadronen" im Lateinamerika unserer Tage und anderswo, wo noch die "Befriedung" im Sinn dieser Macht durchgeführt wird, die wir bereits hinter uns haben. 

     Wenn wir nach Osten blicken, dann sehen wir in derselben Zeit, da Okzitanien zur Ödnis gemacht worden ist, in der ersten Hälfte des  dreizehnten Jahrhunderts, den Strom der Juden dorthin nach Osten, die sich nicht zu "Wucherern" und "Geldverleihern" degradieren lassen wollten, wie es das vatikanische Gesetz ihnen vorschrieb, um unter der Hand den bis dahin noch offiziell verbotenen Zins einzuführen. Das Ostjudentum wurde erst in unserem Jahrhundert endgültig vernichtet, nachdem bereits viele Versuche voraus gegangen waren, es zu dezimieren und zu zerrütten. Und die heutige Lösung der "Judenfrage" hat etwas Makabres an sich, denn mit der Entstehung des Staates "Jissro´el" wurde auch das gesamte orientalische Judentum von Marokko bis in den Iran abgeschafft, also die Sefardim und Aschkenasim gleichzeitig, das gesamte "Ostjudentum" unter dem Christentum und dem Islam, denn das "Westjudentum" hatte  sich durch "Aufklärung" und "Assimilation" bereits selber kastriert und sich seiner östlichen Brüder zu schämen begonnen. Aber dies ist nun das Wunder: im selben Augenblick, wo das Judentum  aufhört zu eksisitieren, wird uns der Schlüssel zur Erkenntnis wieder gegeben, und erst damit kann es vollends zum "Sauerteig" werden unter den Völkern, die sich  jetzt alle vermischen. Und dieser Augenblick ist auch der, in welchem sich das dogmatische Christentum auflöst, denn es hat keinen Boden mehr unter den Füßen und die "Auserwähltheit" geht ihm genauso wie jenem verloren.

     Ich selber habe den Schlüssel von Friedrich Weinreb erhalten, den ich leibhaftig nur ein einziges Mal sah. Aber da ich in meiner Entwicklung an einen Punkt gekommen war, an dem ich diesen Schlüssel sehr schmerzhaft vermißte, so sehr, daß ich beinahe starb, kam er mir zu durch seine Schriften, die -- Gott sei es gedankt! -- alle erhältlich sind und von denen das kleine Büchlein "Zahl, Zeichen, Wort" mir den  Zutritt in das "Reich der Himmel" erlaubte. Mit diesem "Reich" aber verhält es sich folgendermaaßen: Einst bewegten  wir uns alle darin, atmeten seine Lüfte, sahen seine Berge und Hügel, tranken seine Wasser und spürten all seine Wesen, dann kam der erste Einbruch. Vielleicht weil sich mancher von uns ungebührlich aufgeführt hatte und es beschmutzte, wurden Wege und Pfade angelegt, die dann mit der Zeit die einzigen waren, auf denen zu wandeln erlaubt sei; und es wurden Hinweise und Tafeln gegeben, auf denen der Charakter des Landes dargestellt war, so daß diejenigen, die sich auf den angelegten Pfaden ergingen, noch einen Eindruck des Ganzen bekamen, wenn auch schon einen gebrochenen. Folgenschwerer aber war der zweite Eingriff, denn es wurde behauptet, das "Reich der Himmel" sei insgesamt nicht mehr betretbar, es wurde zur verbotenen Zone erklärt, zum Tabu, das erst "nach dem Tod" nicht mehr gälte, und inzwischen wurden die Menschen, die ja noch immer eine große Sehnsucht hatten danach, mit den  Wegbeschreibungen abgespeist, die dem ersten Eingriff entstammten; und weisgemacht wurde ihnen sodann, daß wenn sie diesen nur blindlings folgten im "Glauben", sie seien noch immer real, sich das "Paradies", das ja zu sehen und zu erleben Tabu war, schon von selber mit dem Sterben einstellen würde. Mit der Zeit aber genügte das nicht mehr, und es begann die Tragödie in die Komödie zu entarten, denn den "Gläubigen" wurden nun Bilder und Filme vorgeführt, in denen sie das "Reich der Himmel" illuminiert und dargestellt fanden; und sie mußten sich zuletzt nicht einmal in ihrer Fantasie mehr bewegen, sie konnten es sitzend genießen und mit den von ihren Hypnotiseuren suggerierten Bilderfolgen verwechseln.

     Dann aber trat irgendwann ein Kerl von hinter der Leinwand hervor und erklärte den Leuten, daß sie einer Illusion aufgesessen seien; und er demonstrierte im Einzelnen alle Tricks, mit denen er ihre Aufmerksamkeit eingeschläfert und sie in die Irre geführt  hat. Dieser Kerl wollte aber die Leute nicht bloß enttäuschen, er hatte ihnen auch etwas zu bieten, er machte ihnen nämlich den praktischen Vorschlag, das "Reich der Himmel", das  wie  er ja bewiesen hatte eine Erfindung machtlüsterner Priester und vor lauter Angst und Ohnmacht abergläubischer Menschen gewesen wäre, nunmehr selber auf Erden zu fabrizieren; und auch er gab ihnen einen Schlüssel in die Hand, um dieses Ziel zu erreichen. Und dieser ist der "Schlüssel der Wissenschaft", dessen Funktion darin besteht, alles was den Sinnen zugänglich ist auf nur innerweltliche Gründe zurückzuführen, um es für bloß menschliche Zwecke benutzbar zu machen, wodurch er insgesamt zu etwas Dämonischem wurde. Die Grundlagen der abendländischen Wissenschaft sind im alten Hellas entstanden als Zerfallsprodukt einer Kultur, die ihren eigenen Mythos nicht mehr verstand; sie sind aus dem ersten Zerfallsprodukt dieses Mythos hervorgegangen, aus der "Filosofie", die bereits das zerberstende Ganze nicht mehr zusammen zu halten vermochte und schon genauso zersplitterte wie dann ihre Tochter, die "Wissenschaft". Aber in Anbetracht dessen, was daraus in unserer Zeit gemacht worden ist, mutet ihr Gebrauch durch die Griechen noch genauso elegant und graziös an wie der Gebrauch, den die Chinesen vom Schießpulver machten, das sie erfunden hatten: sie nahmen es nur für das Feuerwerk her und überließen es dem Weißen Mann, die Schußfeuerwaffe daraus zu entwickeln, die ihm den Sieg über die Völker gebracht hat.

     "Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch." Denn in demselben Moment, wo die Machbarkeit des "Reiches der Himmel" auf dem Prüfstein der Geschichte steht, ist es wieder möglich geworden, es in Wahrheit zu betreten -- vermittels der Zeichen, die zugleich sie selbst sind und auf das Andere deuten, damit wir hineingehen können. Und indem sie uns, den Gojm, das heißt den "Heiden", von Friedrich Weinreb zugänglich gemacht worden sind und wir uns von ihnen bewegen lassen, finden wir die schönste Entdeckung: Sie sind bereits in uns gewesen, tief verschüttet womöglich und verzerrt von den Ränken der Heuchler, aber auflebend jetzt in der  freudigen Wiederbegegnung, die jedem bloß menschlich gemachten Gesetz widerspricht und auch jede bloß menschliche Deutung des Göttlichen Gesetzes geschmacklos und fad´ werden läßt. Und unser Leben wird selber zu einem Wandern im "Reiche der Himmel", zu welchem die "Erde" selbstverständlich gehört. Und voller Freude begegnen wir  auch allen denjenigen wieder, die es wagten, diesen "Weg zum Leben" zu gehen.

     So habe ich mir als vielleicht erster Goj -- aber vermutlich sind schon Genossen irgendwo im Geheimen, die kommen -- erlaubt, scheinbar pfadlos dieses Land zu durchstreifen, bei jedem Ausflug mit überreicher Beute heimkehrend, die ich zu verschenken suchte, aber kaum jemand fand, der sie mir abnehmen wollte. Darum habe ich es aufschreiben müssen. Und wenn im Folgenden von der "Überlieferung" die Rede ist, dann bezieht sie sich immer auf das, was ich von Weinreb empfing, der es mir aber bestimmt gerne erlaubt, fröhlich und tapfer meine eigenen Wege zu suchen. Die Gefahr des Mißbrauchs besteht nur solange, wie einer geneigt ist, die Erkenntnis zur Manipulation zu benutzen, sei es der eignen Person sei es der andrer. Aber ein solcher betrügt sich selbst um das Beste, denn wenn er die Ereignisse des lebendigen  Lebens nach einem vorgefertigten Muster beurteilt, hat er nichts als Verdruß, weil dieses Leben ihn ja gerade davon befreit. 

     Das "Göttliche Muster" aber ist von anderer Art, es engt nicht ein, sondern erweitert, es beschwert nicht, sondern erleichtert, und alle Ereignisse kommen darin wie Boten der Himmlischen Freude, ja auch die schlechten, die schlimmen, die bösen, denn sie offenbaren ihre Selbstzerstörung schon im Entstehen und öffnen den Weg für das Wahre, auch wenn sie es selber nicht wahrhaben wollen -- und wir müssen sie nicht mehr bekämpfen im Wahne, sie könnten letztendlich siegen. Manchmal ist ein Dämon nur dadurch überwindbar, daß er uns überwältigt scheinbar, wie es Jesus am Kreuze gezeigt hat und wie es auch durch das in seinem extrem zugespitzten Zerfallsprodukt "Wissenschaft" scheinbar siegreiche "Christentum" jetzt weltweit demonstriert wird. Mit anderen Worten, das "Reich der Himmel", das einen König hat, der es regiert -- denn es ist ja das "Königreich Gottes" -- beschenkt uns mit einer nie endenden Fülle, in der sich die Güte und die Liebe dieses Königs enthüllt. Und darum habe ich dies  "Ein  Poetisches  Lehrbuch" genannt, denn die "Heiligen Schriften" sind Poesie in demselben Sinne wie diese, wenn sie echt ist, unsere Herzen aufmacht und uns die Wunder der Welt immer noch tiefer und schöner erleben läßt. Und so wie es von einem  guten Gedicht keine einzige endgültige Erklärung geben kann, welche die anderen Möglichkeiten alle untauglich machen würde, sowenig kann es von der "Bibel" eine einzige endgültig "richtige" Auslegung geben. Aber wenn wir mit dem uns gegebenen Schlüssel so umgehen lernen, daß wir uns von ihm leiten und bewegen lassen, schwindet Willkür und  Verwirrung, und der Weg des Lebens kommt mit unserem eignen in Einklang, weil keiner von beiden mehr verlogen dargestellt werden muß. Und dies bewirkt Orientierung und die Wahrnehmung eines hier niemals vollständig darstellbaren Zusammenhanges von Allem mit Allem. Meinen Schlußfolgerungen also muß keiner folgen, aber wenn sich der Leser und die Leserin auch von den Zeichen, die hier mitgeteilt werden, beschwingen läßt, bin ich glücklich.

       A.L., am Karfreitag Neunzehnhundertundneunundneunzig

     P.S. Der Versuch der Laut-Schreibung der hebräischen und griechischen Texte der Bibel wurde gemacht, um auch dem dieser Sprachen nicht kundigen Leser wenigstens eine Ahnung von der Klangschönheit der Worte und Verse zu geben, und er sollte sich nicht scheuen, sie laut auszusprechen und ihren Rhythmus zu finden. Die hebräischen Wörter werden in der Regel auf der letzten Silbe betont, und ich habe mich lediglich einer Abweichung von der offiziellen Aussprache schuldig gemacht, für die mich der Hinweis auf den Rythmus rechtfertigt; und dies ist die Aussprache der Endung, welche die dritte Person männlich anzeigt: Statt Elaw sage ich Elajo für "zu ihm", statt Acharaw Acharajo für "hinter ihm", statt Thachthaw Thachthajo für "unter ihm" undsoweiter, indem ich das Jod ausspreche und mich mit dem Auslaut des O an die Übrigen halte, denn Ssusso heißt "sein Pferd", Dewaro "sein Wort", undsoweiter.

     Daß ich aber bei allen Bibel-Zitaten kein einziges Mal die Stelle angebe, woher sie stammen, oder nur eine vage Andeutung davon mache, rührt daher, daß ich sie aus dem Kontext der bisherigen Dogmatik und Gewohnheit heraus nehmen wollte, um sie so vernehmbar zu machen, als ob sie von den Hotten-Totten oder den Bantus auf uns gekommen wären, oder von den Navajos oder von den Jakuten, den Skythen, den Ainus oder von irgendeinem der Völker. Denn im Tiefsten stimmen ihrer aller Geschichten, solange sie ihrem wahrhaftig erzählten Erleben entstammen, mit der Botschaft der Thorah, der Profeten, der Schriften und der Evangelien überein, und wir können ihre gemeinsame Quelle entdecken. Dem Fachkundigen aber und jedem, der sich in die Materie hinein arbeiten will, ist es mithilfe von Konkordanzen und Wörterbüchern ein Leichtes, die entsprechenden Stellen zu identifizieren. Aber auch diesen möchte ich raten, ihr Studium mit ihrem gelebten Leben zusammenzuknüpfen, damit nie wieder eine biblische Stelle als Faustkeil zum Zerschmettern des Gegners benutzt werden kann -- es sei denn dieser Gegner wäre der Dämon der Lüge, und dann muß er als solcher sich stellen und von seinem menschlichen Stellvertreter ablassen. Und dieser Dämon giebt sich darin zu erkennen, daß er die  Wahrheit "eindeutig" macht, das heißt sie nur auf die eine Seite bezieht, die der menschlichen Absicht unterliegt, und diese von der anderen abtrennt, die jeglicher Willkür entbehrt. Darum heißt Awar, wovon die Iwrim herkommen, die bei uns "Hebräer" genannt sind, "Hinübergehen, Vorübergehen", Ewär ist die "gegenüberliegende  Seite", das "Jenseits", die Zeichen der  Hebräer sind also das, was die beiden Seiten verbindet, das Diesseits mit dem Jenseits; und wenn wir in der Überschreitung der einseitig festgesetzten Grenzen Vergehen, dann können wir die Einung der beiden Seiten Erleben.

     P.P.S. Es muß noch eine Bemerkung zur Umschreibung der griechischen Texte, also der des "Neuen Testamentes", gemacht werden, denn beim Transfer ist die Unterstreichung des S, die ich gewählt hatte, um den Buchstaben Zeta als stimmhaftes S zu kennzeichnen, verloren gegangen, und ich konnte bei der Korrektur diesen Fehler nicht mehr ausmerzen, so daß jetzt für das Zeta manchmal ein Z und manchmal ein S steht. Was mich aber darauf gebracht hat, das Zeta als stimmhaftes S zu empfinden, das war das Wort Zoä für "Leben" und Zo´on für "Lebewesen", das für meinen Geschmack zu sehr an unseren Zoo anklingt, in den wir neuerdings die unterworfenen und in ihren natürlichen Gefilden auszurottenden Lebewesen einsperren, um uns an ihrem Anblick zu ergötzen und an unserer Vorstellung, der "Herrenrasse" anzugehören. Wenn wir also das Zeta so wie die Franzosen das Zet als stimmhaftes S aussprechen, ist es schöner im Klang und entspricht dann auch dem hebräischen Buchstaben SAjn, der gleichfalls das stimmhafte S ist, was auch zu seiner Stellung im Alfabet paßt, denn das Zeta steht vor dem Theta so wie das SAjn vor dem Tetha. 
ÜBERSICHT

 Im folgenden wird eine  Übersicht über die zweiundzwanzig hebräischen Buchstaben gegeben, die ich wie gesagt Friedrich Weinreb verdanke, der sie aus der jüdischen Überlieferung empfangen hat. Ein hebräisches Wort aber für "Empfangen" heißt Kibel, wovon die "Kabbala" herkommt, die wörtlich die "Empfängnis" bedeutet. Und nur in diesem Sinn ist das hier ein "kabbalistisches" Buch. Darum soll sich ein jeder bewußt sein, mit welchem Geist er sich einläßt, denn er muß das Gezeugte austragen; aber unendliche Freude ist es, vom Wesen des Seins befruchtet zu werden und das Kind anzuschauen, das aus dieser Befruchtung geboren wird.

     Jeder der zweiundzwanzig Buchstaben ist zugleich das Zeichen für eine Zahl, und zwar sind die ersten neun Lettern die Einer von Eins bis Neun, die zweiten neun sind die Zehner von Zehn bis Neunzig und die vier letzten die Hunderter von Ein- bis Vierhundert. Diesen Zahlenwert jedes Zeichens nenne ich seinen "Grundwert". Dadurch aber nun, daß jeder Buchstaben-Name, wenn er ausgeschrieben wird, aus  mehreren  Buchstaben besteht (so das Bejth beispielsweise aus Bejth, Jod und Thaw) entsteht der "Gesamtwert" des  jeweiligen Zeichens aus der Summe der Grundwerte der seinen Namen bildenden Lettern. Und "Verbindungswert" nenne ich den Zahlenwert, der aus der Differenz von Gesamt- und Grundwert des jeweiligen Zeichens entsteht. 

     Weil ich ein Vorläufer bin und einsehen mußte, daß ich mit den Grundwerten und ihren "Spiegelbildern" und deren Erzählung genug zu tun habe, darum werden die Gesamt- und Verbindungswerte der Zeichen hier wohl erwogen, doch mit der Warnung, daß jeder selber entscheiden muß, wann er im Meer der Fülle ertrinkt. Ich aber glaube, wir dürfen auch langsam vorgehen, weshalb dieses Buch, auch für mich selbst überraschend, so langatmig  geworden ist, daß es zumindest mich selber vor einem vorschnellen Untergang rettet, und vielleicht kann es auch anderen als Gefährt dafür dienen. Vierzehn Jahre hat es gebraucht, neun für die Vorbereitung und für die Ausführung fünf, und das Tempo zu steuern kam mir nicht zu. 

     Jedes Zeichen hat aber ein "Spiegelbild" in einem anderen Zeichen insofern, als sie alle einander in Paaren zugeordnet sind nach dem Muster: das Erste wird zum Letzten, das Zweite zum Vorletzten, das Dritte zum Drittletzten undsoweiter, und den Grundwert seines Zwillings nenne ich den "Kehrwert" des Zeichens, beide zusammen aber, den Grund- und den Kehrwert, den  "Summenwert", der für jeden Partner der elf Paare jeweils gleich ist.

     Und noch dazu kommt aus dem Alten Wissen, daß darin jede Zahl auch im Hinblick auf alle ihr vorausgegangenen Zahlen betrachtet wird, und dies nenne ich die "Entfaltung" der jeweiligen Zahl und den zugehörigen Wert "Entfaltungswert". So ist dieser für die Zwei die Drei, weil die Eins, die der Zwei vorangeht, ihr hinzugezählt wird, der für die Vier ist die Zehn, weil die Summe von Eins, Zwei, Drei und Vier diese ist, der für die Fünf ist nach derselben Vorschrift die Fünfzehn, und so geht es weiter. Bis zum Jod, dem Zeichen der Zehn, ist der Entfaltungswert ein einziger nur, vom Kaf an, dem Zeichen der Zwanzig, ergeben sich aber zwei Entfaltungswerte, nämlich einmal die Summe aller Grundwerte der vorausgegangenen Zeichen mit dem des in Betracht kommenden, also im Falle der Zwanzig die Summe aller Zahlen von Eins bis Zehn plus die Zwanzig; der zweite Entfaltungswert entsteht dadurch, daß zusätzlich noch die Summe aller Zahlen zwischen Zehn und Zwanzig hinzugezählt wird, und den ersten nenne ich den einfachen, den zweiten den vollen Entfaltungswert.

     Mit den Namen der Zeichen, die darauf zurück deuten, daß sie ursprünglich aus Bildern entstanden, wird noch eine weitere Dimension hinzu gegeben, die zusammen mit der inzwischen "abstrakt" erscheinenden Gestalt der Zeichen, die aber noch immer sinnlich zu uns spricht, überraschende Bedeutungen mitteilen kann, wenn wir sie wahr nehmen wollen.

     Fünf Buchstaben haben zweierlei Gestalt, je nachdem ob sie am Anfang und in der Mitte eines Wortes stehen oder ob sie dessen Schluß-Zeichen bilden, diese fünf Buchstaben sind das Kaf, das Mem, das Ajn, das Päh und das Zadej, und in der Tabelle steht das Schluß-Zeichen links. Hier ist daran zu erinnern, daß die hebräische Schrift von rechts nach links läuft, unsere aber umgekehrt von links nach rechts. Die Zahlenschreibung der Wörter in den Grundwerten ihrer Buchstaben im Text wird im folgenden immer unserer Schreibrichtung entsprechend gegeben, es sollte aber nie vergessen werden, daß diese im Original umgekehrt ist.

1. ALÄF

Bedeutung: Haupt eines Stieres/ Grundwert: Eins/ Kehrwert: Vierhundert/  Summenwert: Vierhundert und Eins/ Ausschreibung: Aläf-Lamäd-Päh  (1-30-80)/  Gesamtwert: Einhundert und Elf/ Verbindungswert: Einhundert und Zehn/ Entfaltungswert: Eins

2. BEJTH

Bedeutung: Haus/ Grundwert: Zwei/ Kehrwert: Dreihundert/ Summenwert: Dreihundert und Zwei/ Ausschreibung: Bejth-Jod-Thaw (2-10-400)/ Gesamtwert: Vierhundert und Zwölf/ Verbindungswert: Vierhundert und Zehn/ Entfaltungswert: Drei

3. GIMEL

Bedeutung: Kamel/ Grundwert: Drei/ Kehrwert: Zweihundert/ Summenwert: Zweihundert und Drei/ Ausschreibung: Gimel-Mem-Lamäd (3-40-30)/ Gesamtwert: Dreiundsiebzig/ Verbindungswert: Siebzig/ Entfaltungswert: Sechs

4. DALÄTH

Bedeutung:  Tür/ Grundwert: Vier/ Kehrwert: Einhundert/ Summenwert: Einhundert und Vier/ Ausschreibung: Daläth-Lamäd-Thaw (4-30-400)/ Gesamtwert: Vierhundert und Vierunddreißig/  Verbindungswert: Vierhundert und Dreißig/ Entfaltungswert: Zehn

5. HEH

Bedeutung: Fenster/ Grundwert: Fünf/ Kehrwert: Neunzig/ Summenwert: Fünfundneunzig/ Ausschreibungen: Heh-Jod (5-10), Heh-Heh, (5-5), Heh-Aläf  (5-1)/ Gesamtwerte: Fünfzehn, Zehn, Sechs/ Verbindungswerte: Zehn, Fünf, Eins./ Entfaltungswert: Fünfzehn

6. WAW

Bedeutung: Haken/ Grundwert: Sechs/ Kehrwert: Achtzig/ Summenwert: Sechsundachtzig/ Ausschreibungen:   Waw-Jod-Waw (6-10-6), Waw-Aläf-Waw (6-1-6), Waw-Waw  (6-6)/ Gesamtwerte: Zweiundzweiundzwanzig, Dreizehn, Zwölf/ Verbindungswerte: Sechzehn, Sieben, Sechs / Entfaltungswert: Einundzwanzig

7. SAjn

Bedeutung: Waffe/ Grundwert: Sieben/ Kehrwert: Siebzig/ Summenwert: Siebenundsiebzig/ Ausschreibung: SAjn-Jod-Nun (7-10-50)/ Gesamtwert: Siebenundsechzig/ Verbindungswert: Sechzig/ Entfaltungswert: Achtundzwanzig

8. CHETH

Bedeutung: Zaun/ Grundwert: Acht/ Kehrwert: Sechzig/ Summenwert: Achtundsechzig/ Ausschreibung: Cheth-Thaw (8-400), Gesamtwert: Vierhundert und Acht/ Verbindungswert: Vierhundert/ Entfaltungswert: Sechsunddreißig

9. TETH

Bedeutung: Gebärmutter/ Grundwert: Neun/ Kehrwert: Fünfzig/ Summenwert: Neunundfünfzig/ Ausschreibung: Teth-Thaw (9-400)/ Gesamtwert: Vierhundert und Neun/ Verbindungswert: Vierhundert/ Entfaltungswert: Fünfundvierzig

10. JOD

Bedeutung: geöffnete Hand/ Grundwert: Zehn/ Kehrwert: Vierzig/ Summenwert: Fünfzig/ Ausschreibungen: Jod-Waw-Daläth (10-6-4), Jod-Daläth  (10-4)/ Gesamtwerte: Zwanzig, Vierzehn/ Verbindungswerte: Zehn, Vier/ Entfaltungswert: Fünfundfünfzig

11. KAF

Bedeutung: handelnde Hand/ Grundwert: Zwanzig/ Kehrwert: Dreißig/ Summenwert: Fünfzig/ Ausschreibung: Kaf-Päh (20-80)/ Gesamtwert: Einhundert/ Verbindungswert: Achtzig/ einfacher Entfaltungswert: Fünfundsiebzig, voller Entfaltungswert: Zweihundert und Zehn

12. LAMÄD

Bedeutung: Stock des Treibers/ Grundwert: Dreißig/ Kehrwert: Zwanzig/ Summenwert: Fünfzig/ Ausschreibung: Lamäd-Mem-Daläth (30-40-4)/ Gesamtwert: Vierundsiebzig/ Verbindungswert: Vierundvierzig/ einfacher Entfaltungswert: Einhundert und Fünf, voller Entfaltungswert: Vierhundert und Fünfundsechzig

13. MEM

Bedeutung: Wasser/ Grundwert: Vierzig/ Kehrwert:   Zehn/ Summenwert:  Fünfzig/ Ausschreibung: Mem-Mem (40-40)/ Gesamtwert: Achtzig/ Verbindungswert: Vierzig/ einfacher Entfaltungswert: Einhundert und Fünfundvierzig, voller Entfaltungswert: Achthundert und Zwanzig

14. NUN

Bedeutung: Fisch/ Grundwert: Fünfzig/ Kehrwert: Neun/ Summenwert: Neunundfünfzig/ Ausschreibung: Nun-Waw-Nun (50-6-50)/ Gesamtwert: Einhundert und Sechs/ Verbindungswert: Sechsundfünfzig/ einfacher Entfaltungswert: Einhundert und Fünfundneunzig, voller Entfaltungswert: Zwölfhundert und Fünfundsiebzig

15. SSAMECH

Bedeutung:  Wasserschlange/ Grundwert: Sechzig/ Kehrwert: Acht/ Summenwert: Achtundsechzig/ Ausschreibung: Ssamech-Mem-Kaf (60-40-20)/ Gesamtwert: Einhundert und Zwanzig/ Verbindungswert: Sechzig/ einfacher Entfaltungswert: Zweihundert und Fünfundfünfzig, voller Entfaltungswert: Achtzehnhundert und Dreißig

16. Ajn

Bedeutung: Auge und Quelle/ Grundwert: Siebzig/ Kehrwert: Sieben/ Summenwert: Siebenundsiebzig/ Ausschreibung: Ajn-Jod-Nun (70-10-50)/ Gesamtwert:  Einhundert und Dreißig/ Verbindungswert: Sechzig/ einfacher Entfaltungswert: Dreihundert und Fünfundzwanzig, voller Entfaltungswert: Zweitausend Vierhundert und Fünfundachtzig

17. PÄH

Bedeutung: Mund/ Grundwert: Achtzig/ Kehrwert: Sechs/ Summenwert: Sechsundachtzig/ Ausschreibung: Päh-Heh (80-5)/ Gesamtwert: Fünfundachtzig/ Verbindungswert: Fünf/ einfacher Entfaltungswert: Vierhundert und Fünf, voller Entfaltungswert Dreitausend Zweihundert und Vierzig.

18. ZADEJ

Bedeutung: Angelhaken/ Grundwert: Neunzig/ Kehrwert: Fünf/ Summenwert: Fünfundneunzig/ Ausschreibung: Zadej-Daläth-Jod (90-4-10)/ Gesamtwert: Einhundert und Vier/ Verbindungswert: Vierzehn/ einfacher Entfaltungswert: Vierhundert und Fünfundneunzig, voller Entfaltungswert: Viertausend und Fünfundneunzig

19. KOF

Bedeutung: Nadelöhr und Affe/ Grundwert: Einhundert/ Kehrwert: Vier/ Summenwert:  Einhundert und Vier/ Ausschreibung: Kof-Waw-Päh (100-6-80)/ Gesamtwert:       Einhundert und Sechsundachtzig/ Verbindungswert: Sechsundachtzig/ einfacher Entfaltungswert: Fünfhundert und Fünfundneunzig, voller Entfaltungswert: Fünftausend und Fünfzig

20. REJSCH

Bedeutung: Haupt eines Menschen/ Grundwert: Zweihundert/ Kehrwert: Drei/ Summenwert: Zweihundert und Drei/ Ausschreibung: Rejsch-Jod-Schin (200-10-300)/  Gesamtwert: Fünfhundert und Zehn/ Verbindungswert: Dreihundert und Zehn/ einfacher Entfaltungswert: Siebenhundert und Fünfundneunzig, voller Entfaltungswert: Zwanzigtausend Einhundert

21. SCHIN

Bedeutung: Zahn/ Grundwert: Dreihundert/ Kehrwert: Zwei/ Summenwert: Dreihundert und Zwei/ Ausschreibung: Schin-Jod-Nun (300-10-50)/ Gesamtwert: Dreihundert und Sechzig/ Verbindungswert: Sechzig/ einfacher Entfaltungswert: Eintausend und Fünfundneunzig, voller Entfaltungswert: Fünfundvierzigtausend Einhundert und Fünfzig

22. THAW

Bedeutung: Zeichen/ Grundwert: Vierhundert/ Kehrwert: Eins/ Summenwert:  Vierhundert und Eins/ Ausschreibung: Thaw-Waw (400-6)/ Gesamtwert: Vierhundert und Sechs/ Verbindungswert: Sechs/ einfacher Entfaltungswert: Vierzehnhundert und Fünfundneunzig, voller Entfaltungswert: Achtzigtausend Zweihundert

    Noch eine letzte Bemerkung, bevor es losgeht: Sollte es jemanden geben, der dies hier zum Zwecke der "Beschwörung" und  "Zauberei" mißbrauchen wollte, so mag er es tun oder lassen, für die Folgen eines solchen Mißbrauchs ist er selber zuständig; und dieser beginnt ja bekanntlich immer damit, daß der Betrüger zuerst sich selber betrügt, denn er muß seine Lüge ja glauben, sonst kann er nicht überzeugen. Das Wesen der "Zauberei" besteht aber  immer -- wie sie auch auftreten mag -- in der Behauptung, über eine  Methode  zur  Programmierung von Seins-Zuständen zu verfügen und Gemütsverfassungen planmäßig herstellen zu können, etwa den Zustand der "Glückseeligkeit" oder der "Verbindung zu Gott", des "Eins-Seins mit dem Ganzen" oder des "Nirwana" oder "Mokscha" oder "Satori" oder wie es sonst noch genannt werden  könnte -- wer irgendeinen Gemüts- und Bewußtseins-Zustand absichtlich herstellen will, der gerät automatisch in die Fesseln des Zwanges und in den Strudel der Schuld, denn wenn es ihm -- aus welchem Grunde auch immer -- einmal nicht mehr gelingt, den beabsichtigten Zustand zu erreichen, dann muß an seiner Methode etwas nicht stimmen, dann hat er einen "Fehler" gemacht undsoweiter. Wer sich aber absichtslos der Empfängnis hingiebt, der erlebt deren Höhepunkt in der Geburt, die immer eine Ent-Bindung  ist, denn in jeglicher Trennung verjüngert sich Eros, und nur wer ausatmet und losläßt, kann wieder in-spiriert werden und die Einung genießen. Der "Zauber" einer Landschaft  jedoch oder der einer schönen Musik oder Frau, natürlich auch der eines wahrhaften Mannes, vergewaltigt uns nicht, sondern befreit uns.
Schim´u schamoa w´al thawinu ure´u ra´o w´al theda´u/ haschmen Lew ha´Am hasäh w´Osnajo hachbed w´Ejnajo hascha pän jr´äh w´Ejnajo  uw´Osnajo  jschma uLewaw jawin waschaw weRafa lo/ wa´omar ad mathaj Adonaj wajomär ad aschär scha´u Orim me´Ejn Joschew uWathim me´Ejn Adam weha´Adamah thiss´äh schemamah/ werichak Jehowuah äth ha´Adam werabah ha´Asuwah beKäräw ha´Aräz/ we´od bah Assirjah weschawa wehajethah leWa´er ka´Elah wecha´Alon aschär beSchalächäth Mazäwäth bam Sära Kodäsch Mazwathah  

Hörend hören sie und können nicht unterscheiden, und sehend sehen sie und erkennen nicht. Fettwerden ist das Herz dieses Volkes, und seine Ohren Beschweren und seine Augen Wegblicken, damit es nicht sieht in seinen Augen und in seinen Ohren nicht hört und sein Herz unterscheidet und es umkehrt und Heilung ihm wird. Und ich sprach: Bis wann, oh mein Herr? Und er sprach: Solange, bis daß die Städte verwüstet sind und kein Bewohner mehr da ist und in den Häusern kein Mensch mehr und der Erdboden weggenommen wird zum Entsetzen. Und weit entfernt das Wesen des Seins das Wunder des Menschen, und groß ist die Verlassenheit im Inner´n der Erde. Aber noch ist ein Zehntel darin, und es kehrt um und wird zum Brand wie die Göttin und wie das Göttliche auch, welche im Umgestürzt-Werden entstehen, Heiliger Same darin ihr Bestehen

Dia tuto en Parabolajs autois lalo, hoti blepontes u blepusin kai aku´ontes uk aku´usin ude syniusin. Kai anaplärutai hä Profäteja hä legusa: Ako´ä akusete kai u mä synäte, kai blepontes blepsete kai u mä idäte, epachynthä gar hä Kardia tu La´u tutu, kai tois Osin bareos äkusan kai tus Ofthalmus auton ekammysan, mäpote idosin tois Ofthalmois kai tois Osin akusosin kai tä Kardia synosin kai epistrepsosin kai jasomai autus. Hymon de makarioi hoi Ofthalmoi hoti blepusin kai ta Ota hymon hoti aku´usin

Deswegen rede ich in Gleichnissen zu ihnen, damit sie sehend nicht sehen und hörend nicht hören noch wahrnehmen können. Und erfüllt wird die Profezeiung, die da sagt: Hörend hört ihr nicht und vernehmt nicht, und sehend seht ihr nicht und erkennt nicht. Denn fett ist das Herz dieses Volkes geworden, und durch ihre Ohren hören sie schwer, und ihre Augen verschließen sie, damit sie niemals durch ihre Augen sehen und durch ihre Ohren hören müssen und ihr  Herz einsehen kann und sie sich umwenden und ich sie heile. Eure Augen aber sind glücklich, darum daß sie sehen, und eure Ohren darum, daß sie hören

ALÄF

     Das Aläf bezeichnet die Eins. Aus der Eins, aus dem Einen kommt alles hervor, und alles ist in der Eins schon enthalten, denn nichts, was jemals hervorkommen kann, hat seinen Ursprung woanders. Da in der Eins ist noch kein Anderes, ungeschieden ist darin alles, alles ist Eins. Das Eine enthält schon das Andere, in ihm ist es ein und dasselbe. Es ist der Ursprung von allem, denn alles, was entsteht, kommt aus ihm und ist das Eine, auch wenn es zerbricht in die Zwei und in die unendliche Reihe der Zahlen ist es noch immer das Eine, denn das Eine eint die unendlichen Splitter in seiner Einheit und ist doch jenseits davon, nicht zerbrochen, ungeteilt, nur es selber allein. Es ist vor aller Schöpfung, denn diese beginnt mit der Zweiheit, mit der Entzweiung, es ist jenseits davon und enthält doch auch das Diesseitige, denn in ihm ist keine Teilung, es ist Anfang und Ende von allem, es ist vor und nach und in jeder Entzweiung und immer unberührt von jeglicher Spaltung.

     Darum kann es in der Welt niemals Einigkeit geben, die Welt müßte sich ja selber aufheben, um in diese zu kommen, denn sie ist ja schon ein Produkt der Entzweiung, und jedes Gerede von Einung ist hier eine Lüge. Nur wenn Leben und Sterben Eins ist, kann es Einigkeit geben, nie aber, wenn die Toten -- und alle, die je gelebt haben, sind hier für uns tot -- daraus Ausgeschlossene bleiben, genauso wie die Ungeborenen alle, die noch nicht gelebt haben, aber nach uns kommen werden. Darum ist, schon vom Begriff her des Einen, jeder menschliche Versuch, zur Einung zu kommen, von vorne herein zum Scheitern verurteilt. Doch wie es das Wort sagt, ist das Uni-Versum die Hinwendung zum Einen, die Uni-Versität war ursprünglich von derselben Idee inspiriert, doch verkam sie zur Lüge und dient längst der Zersplitterung, weil sie den Begriff des Einen, des Unum, bloß diesseitig faßte, aber das Uni-Versum bewahrt das Geheimnis des Einen.

     Das hebräische Zeichen Aläf ist unübersehbar aus drei Bestandteilen aufgebaut, woraus schon hervorgeht, daß in dem Einen der Wille zur Entzweiung und Wiedereinswerdung ist: Es sind dies zwei Jod, zwei Zeichen der Zehn, der Einheit auf einer neuen Ebene, das eine rechts oben, das andre links unten, und die sind getrennt und vereint durch ein großes Jod inmitten der beiden, das von links oben nach rechts unten verläuft. Der Schwung des oberen Jod, welches rechts steht, in der Richtung zum Ursprung -- denn die hebräische Schrift läuft von rechts nach links, vom Ursprung in die Entfaltung, die griechische und unsere auch umgekehrt wieder von links nach rechts, den Weg von der Entfaltung in die Vielheit wieder zurück in den Ursprung -- wird geborgen zu seiner Linken von diesem großen Jod in der Mitte, und der Schwung des unteren Jod, welches links steht, wird geborgen zu seiner Rechten von demselben großen Jod in der Mitte, das beide umfaßt und sie erwidert. 

     So ist in der Gestaltung des Zeichens schon eine Entsprechung gegeben zwischen oben und  unten und zwischen links und rechts und die Mitte ist besonders betont. Das Jod, mit welchem alle Zeichen beginnen, aus dem sie alle hervorgehen, ist hier verdreifacht und alle drei liegen innerhalb eines Quadrats, befinden sich also in derselben Ebene, anders als bei den übrigen Zeichen, wo das Jod von oberhalb einer unsichtbaren Linie kommt und in die Zeichen hineinfließt. Dadurch wird der Unterschied hervorgehoben zwischen der Eins und allen anderen Zahlen, zwischen dem Zustand der Einheit und allen anderen Zuständen, und dieser Unterschied darf niemals verwischt werden. Denn das Eine beruht in sich selbst, alles andere aber ist darauf angewiesen, daß von oben etwas herabfließt, aus dem es hervorgeht, und nur von daher kann es werden und sein. Die einzige Erklärung zum Aläf ist das Jod selber, das Zeichen der Zehn, das für sich steht, von der Gestalt her ein Tropfen oder eine züngelnde Flamme, aus einem Punkt sich entfaltend und nach seiner größten Ausdehnung wieder zum Punkt zurückkehrend, der immer die Grenze bezeichnet zum Nichts. Doch hängt es als Jod allein gleichsam noch in der Luft, im Aläf aber ist es gedoppelt durch die Reflektion der Großen Mitte und hat Kontakt zum Boden dadurch.

     Die Schwingung des Jod geht von links oben nach rechts unten und führt die Wendung zum Ursprung zurück, doch nicht als Aufstieg, sondern als Abstieg, denn die Linke, traditionell als das Minderwertige betrachtet, ist hierin erhöht. Dazu findet sich eine interessante Parallele in der lateinischen Sprache, in welcher das Wort für Links "Sinister" heißt und ursprünglich "glücklich" und "günstig" bedeutet, weil der Augur, der Deuter des Vogelfluges, nach altrömischem Ritus gen Süden blickt und den Osten linker Hand hat; erst später erfolgte die Umwendung des Priesters nach Norden und der Osten wurde zu seiner Rechten, wodurch Sinister, jetzt im Westen, in der Richtung des Unterganges der Sonne gelegen, die Bedeutung "unheilverkündend, unglücklich, ungünstig" bekam, und dann auch "linkisch, verkehrt, ungeschickt" wurde. Einen ähnlichen Wandel finden wir auch in der griechischen Sprache, in welcher das Wort für Links "Aristeros" heißt, was von "Aristos" herkommt, das ist "das Beste", auch hier wurde dann Aristeros, das Linke, zur Metafer für Unheil und diente zur Bezeichnung für die Abweichung vom "rechten" Weg, für die Verkehrtheit.

     Im hebräischen Zeichen Jod aber ist die linke Seite bis heute erhöht und diese Ehre kommt ihr darum zu, weil sie als die Seite des Erscheinenden gegenüber der des Verborgenen, des "Wesentlichen", wofür die Rechte einsteht -- die Linke wird auch als das Weibliche, die Rechte als das Männliche angesehen -- diesem Verborgenen erst die Möglichkeit giebt, in der Welt der Erscheinungen anwesend zu sein, gerade dadurch, daß sie es verhüllt -- so wie der weibliche Schooß das männliche Glied umschließt im Akte der Einung.

     Darum hat Gott die Welt geliebt, darum liebt er sie unvermindert, denn sie ist seine Braut, allen Mißverständnissen und allen Mißbräuchen zum Trotz, und darum muß das Untere erhöht und das Obere erniedrigt werden, das Erste wird zum Letzten und das Letzte zum Ersten, das Aläf zum Thaw, das erste zum letzten der Zeichen, mit welchem zusammen es das Wort Ath ist, (geschrieben Aläf-Thaw, 1-400) das ist das Du. Und wenn Gott sagt oder der Menschensohn, vom Weibe geboren: Ich bin das Alfa und das Omega, dann heißt das ins Hebräische zurückübersetzt: Ich bin das Aläf und das Thaw, Ich bin Du.

     Und doch ist gleichzeitig das obere Jod rechts stehend gezeichnet im Aläf und dann erst, nach der Mitte, das untere linke. So ist also eine Gegenbewegung, die sich ergänzt, schon im ersten Zeichen enthalten, und jeder Streit darüber, was war zuerst, was ist besser, das Weibliche oder das Männliche, ist so sinnlos, weil jeder Recht hat, jede Seite ihr Recht, aber auf einer anderen Ebene, in einer anderen Dimension, und nur in ihrer Ergänzung im Gleichgewicht sind sie zufrieden.

   Von Weinreb, der hierin, wie ich vermute, der Tradition folgt, wird die Mitte im Aläf zwischen dem oberen und dem unteren Jod, also das was ich als das große Jod ansprach, als Waw angesehen, als Zeichen der Sechs, als Zeichen des Menschen, der oben und unten, links und rechts und jeden Gegensatz in sich verbindet, und es wird eine Beziehung hergestellt zwischen dem Aläf und dem Namen des Gottes, Jod-Heh-Waw-Heh, oder in Zahlen 10-5-6-5: das obere Jod entspräche der ungebrochenen Einheit, das untere Jod aber sei gespalten gewesen wie die zwei Heh, die zwei Fünf im Gottesnamen gegenüber dem Jod, der Zehn an dessen Anfang, und habe verlangt nach dem Einen und wurde geeint. Doch handelt es sich hier meines Erachtens um eine Verrückung in einen späteren Zustand, der in der Einheit selbst noch nicht vorhanden sein kann und der auf die Spaltung des Menschen Bezug nimmt, die eintrat, weil er als Einer diese seine ihm eigene Einheit nicht begreifen und nicht fassen kann, darum seine Zerspaltung in Mann und Frau. Und das Waw als Zeichen der Verbindung ist ja im Gottesnamen nach links verrückt aus der Mitte (in der hebräischen Richtung des Schreibens), der es noch innewohnt im Wort Hawah (5-6-5), das Sein und Werden zugleich ist, durch das Jod am Anfang des Namens, es hat also darin schon die Mitte verloren, die besteht jetzt im Dazwischen zwischen der Fünf und der Sechs, die zusammen die Elf sind. Und auch die Gestalt des Waw paßt nicht zu der Großen Mitte wie die des Aläf, sie macht ja nicht mehr den zum oberen linken symmetrischen Schwung nach rechts unten, sondern bleibt in sich senkrecht stehen, so selber die aufrechte Stellung, die eigene Mitte erst findend, aber noch der Ergänzung bedürfend.

     Es unterscheidet sich also die hier gegebene Auffassung von der traditionellen in der Anschauung der Mitte des Aläf als großes Jod, welches von oben nach unten durchschwingt die Schwingung von links nach rechts. Und dieser Unterschied ist als Zahl ausgedrückt die Zahl Vier, denn dreimal das Jod als Zeichen der Zehn ist die Dreißig, während die zwei Jod mit dem Waw in der Mitte die Zahl Sechsundzwanzig des Gottesnamens ergäben, die Zahl der doppelten Liebe, der Liebe zum Feind, denn die Dreizehn ist Liebe -- Ahawah (1-5-2-5) -- und Anfeindung -- Ajaw (1-10-2) -- zugleich. Darin kommt vielleicht die übergroße Liebe des Gottes zum Ausdruck, der, weil der Mensch das Eine nicht faßte, die Vier  dazu tat und selber diesen Verlust auf sich nahm und die vier Welten, in der Kabalah die Welt im Schatten des Gottes, die Welt der Erschaffung, die Welt der Gestaltung und die Welt der Taten genannt, zwischen sich und uns stellte, damit wir begreifen, aus dem Abstand verstehen.

     Und die Vier taucht wieder auf im Namen Jehudah, der genauso wie der Name des Gottes geschrieben wird, nur eben bereichert um Daläth, das Zeichen der Vier, nämlich Jod-Heh-Waw-Dalät-Heh, in Zahlen 10-5-6-4-5, und darin steht nun das Waw in der Mitte, die Gesamtzahl dieses Namens ist Dreißig, und er bedeutet: "Er wird bekennen, er dankt, er kann es gestehen, er lobt". Bekenntnis und Dank, Eingeständnis und Lob sind also in Jehudah, in Judas, dem Juden vereint, dem vierten Sohn des Ja´akow.

     Auf die Beziehung der Eins und der Vier, die drei mehr ist als diese, und auch auf die der doppelten Drei, der Sechs, und der Zehn, die drei zwischen sich haben, werden wir noch zu sprechen kommen. Hier soll es genügen, noch einmal festzuhalten daran, daß die zehnfache Drei, die Dreißig im Aläf, dem Zeichen der Eins, die Dreiheit unterstreicht, die schon im Anfang als Rätsel angelegt ist. Und auch darauf deutet das Zeichen, daß Eins von den Dreien herausgehoben ist vor den beiden andern, zwei von ihnen entsprechen einander, sie spiegeln sich im Spiegel von oben und unten, von links und rechts, aber das Dritte stammt von woanders und vermittelt so zwischen den beiden.

     Auch das Wort, welches das Zeichen der Eins, des Einen, benennt, das Wort Aläf, besteht, wenn es ausgeschrieben wird, aus drei Zeichen, aus Aläf, Lamäd und Päh, in Zahlen sind dies die Eins, die Dreißig und dazu noch die Achtzig, und zusammen ergeben sie den Wert Einhundertelf, 111, die Eins auf allen drei Ebenen, auf der Ebene der Einer, der Zehner und der Hunderter, oder wie auch gesagt wird, auf der Ebene der Vergangenheit und der Gegenwart und der Zukunft. Und Einhundertelf ist dreimal die Zahl Siebenunddreißig, dreimal die dreizehnte Primzahl, wenn man diese von der Eins beginnend an zählt. So ist also darin schon die Brücke geschlagen von der Eins zur Dreizehn und der Weg in alles Leid, das mit dem Namen des Gottes, der doppelten Dreizehn, gegeben ist; denn dieser Name muß gelesen werden als die dritte Person des Verbs Hawah (5-6-5), das "Sein" und "Werden" zugleich ist, aber unter Einschluß des Falles ins Unglück, im Gegensatz zu dem Wort Hajah, Heh-Jod-Heh (5-10-5), das gleichfalls das Sein und das Werden bedeutet, jedoch ohne den Absturz -- wie auch aus dem Unterschied zwischen den Zeichen Jod und Waw klar hervorgeht, das Jod bleibt oben, das Waw fährt hinab. Darum wollen wir uns erinnern, wenn uns wieder die Einung begegnet, an diesen Umschwung des großen Jod in der Mitte des Aläf, welches auch nach unten hinabfährt wie das Waw, aber eben nicht senkrecht herab, sondern von der Erhöhung des Linken in einer geschmeidigen Biegung nach rechts das Wesen erreichend im Fall und in der Schlangengestalt sich zurechtrückt, sich einschwingt in den Weg der zukommenden Herkunft.

     Nun aber ist uns dieses Zeichen gegeben, auch wenn wir die Einheit verloren, eben darum, und in seiner Betrachtung erfahren wir mehr. Aläf bedeutet als Ganzes das Haupt eines Stieres, wobei der Stier für das Tier steht, für die Welt der Körper, für die Verkörperung, die Inkarnation. Auch im Haupt eines Stieres können wir die Drei wieder sehen, die Zwei einander entsprechend und das Eine, das außerhalb steht und sie gerade darum verbindet, hier sind es die beiden Hörner und als Drittes der Kopf. Das steht exemplarisch für alle Horn oder Geweih tragenden Tiere, die damit auf ein in der Verkörperung tief verborgenes Geheimnis hinweisen, das auch im Wort Geweih schon anklingt, es kommt ja von weihen und wir kennen die Weihnacht. Im Hebräischen aber ist das Wort für "Horn" und "Strahl" ein und dasselbe: Kärän (100-200-50); und wir brauchen nur das große Jod in der Mitte des Aläf sich spiegeln und durchdringen lassen in seinem eigenen Gegenüber, und wir erhalten ein so genanntes "Chiasma", worin die Bahnen sich kreuzen auf die je andere Seite; und wenn wir sie nun voneinander entfernen, ergeben sie die Gestalt zweier Hörner, die auf das Dritte hinweisen, den unendlich entfernten Punkt, in dem sie sich treffen wie zwei Parallelen, und auf die Öffnung des Raumes nach oben stoßen wir so. Aus dem einen Haupt also, aus dem einen Willen, sich zu verkörpern, gehen die zwei Strahlen hervor und dieser Drei-Einheit ist alles geweiht.

     Das Wort Alaf, genauso geschrieben, bedeutet: "mit etwas vertraut werden, sich an etwas anfügen, sich an etwas gewöhnen", und auch: "zähmen, bändigen, lehren". Es geht hier um den wilden stößigen Stier, überhaupt um das Wilde in und außer uns selbst, und um die Frage, ob es noch etwas Drittes giebt außer der Alternative, entweder freudloser Tierbändiger oder hemmungslos wütende Bestie zu werden, wie sie Nietzsche gefragt hat. Denn diese beiden, das Dritte ausschließenden Möglichkeiten schlagen ja ineinander um und bestehen nur deshalb auf diese Weise, weil sie das Dritte verleugnen. Dressur bedingt Perversion, das Perverse ist nichts anderes als der verzweifelte Versuch, die Dressur abzuschütteln, mündet aber selbst wieder nur in eine Abart des Gleichen. Und "Zahm" im hier bedeuteten Sinn heißt nicht, seine Wildheit verlieren, als Adjektiv Aluf (1-30-6-80) meint es: "vertraut, zutraulich" und zugleich einen Freund, einen Vertrauten. Das ist es, wovon alle Märchen erzählen, in denen der Held, meist ist es der Tölpel, von seinen zwei gescheiteren Brüdern verlacht, die Vertrautheit mit Tieren gewinnt, indem er sein Los ihnen mitteilt, und sie helfen ihm dann, das Unmögliche fertigzubringen, oder, besser gesagt, sie tun es für ihn, ihm zuliebe. 

     Und sie vermögen es gerade dadurch, daß sie ihre Tiernatur behalten durften und nicht dressiert, abgerichtet, ausgenutzt und mißbraucht worden sind, sondern im Teilen des gemeinsamen Schicksals, eben im Leib-Sein sich geliebt wissen vom Geist. Hierher gehört auch die Legende vom Heiligen Hieronymus, dem ein Löwe zulief, aber er flüchtete nicht, sondern bemerkte, daß dem Tier etwas fehlte, nämlich seine Unversehrtheit, und er zog ihm den Dorn aus der Tatze, und sie schlossen Freundschaft. Aluf bedeutet dann auch den Fürst, den Anführer und Herrscher, aber wieder nicht so, wie wir diese Titel verstanden, denn ein Fürst ist ja einer, der wirklich als Erster, als "First", in den Kampf zieht, wie der Herzog, der vor den anderen herzog. Und der Führer ist der, der vorangeht, sein eigenes Leben riskierend, und nur aus dieser leibhaften Präsenz und dem Vertrauen aller Glieder zum Haupt und dessen Fügung ins Ganze war ein Sieg überhaupt möglich. 

     Das scheinen wir längst vergessen zu haben. Nun aber können wir wieder vertraut werden damit, das Aläf lehrt es uns freundlich, denn als Äläf gesprochen (genauso geschrieben wie Aläf) ist es die Tausend. Tausend und Eins ist dasselbe, tausend Jahre sind für dich wie ein Tag, heißt es im Psalm, wörtlich: Ki äläf Schanim  b´Ejnäicho  ke´Jom äthmol -​- "Denn tausend Jahre sind in deinen Augen wie der vergangene Tag" -- oder: "wie der Tag Gestern,  wie ein Tag, das Du gegenüber." Und in den tausend Jahren gegen Ende der Apokalypsis, der "Enthüllung" von Patmos, in denen die Bestie im Innern der Erde gebunden, also mit dem Inneren des eigenen Willens verbunden ist -- denn Äräz (1-90-200), die "Erde" ist im Hebräischen gleichzeitig der "Eigenwille" -- lernen diejenigen, die diese Ver-Bindung bewältigen durften, indem sie die Durch-Setzung ihres eigenen Willens mit dem Willen der Bestie nicht mehr ableugnen konnten, die Vertrautheit mit Christos und darin die Einheit alles Bestehenden und aller Entwicklung. Denn in der Tausend ist die Einung der letzten Dreiheit der Zeichen gegeben, der Hunderter, der Ebne der Zukunft, Kof, Rejsch, Schin und Thaw, die Zeichen der 100, 200, 300 und 400 zusammen sind Tausend, und das Letzte und Höchste mündet ins Erste. Aus dieser Erfahrung erwächst Alifuth (1-30-10-80-6-400), ein aus der Wurzel Alaf stammendes Wort, welches die "Meisterschaft" ist.

     Wenden wir uns nun noch den drei Zeichen insgesamt zu, aus denen das ausgeschriebene Aläf besteht. Es sind, wie schon gesagt, die drei Zeichen Aläf, Lamäd und Päh. Die ersten beiden bilden zusammen das Wort El (1-30), welches "Gott" und "Kraft" bedeutet und gleichzeitig auch die Richtungsangabe: "auf etwas hin, auf jemanden zu". Denn aus der Beziehung, die ich zu etwas oder jemandem habe, und die mich bewegt, den Abstand zu überbrücken, den Weg zwischen uns zurückzulegen, erwächst mir die Kraft, denn der Gott ist dieser Weg, dieses Feld zwischen uns. Und wenn Aläf das Haupt des Stieres bedeutet, die Hauptsache also des Tieres, dann ist ja Lamäd, wie wir noch hören, der Ochsenstachel, der Stock des Treibers, der das Tier in die Bewegung versetzt, der Trieb, der es antreibt, auch dorthin zu gehen, wohin es selber nicht will -- um zu lernen. Denn Lamad heißt Lernen und Lehren zugleich, das letztere wird Limed gesprochen, jedoch genauso geschrieben. Auch der Treiber lernt da, nicht nur der Getriebene, beide lehren einander, und sie lernen voneinander wie der Mensch und das Tier, wie der Gott und der Mensch. 

     Und wohin geht im Aläf diese Bewegung? Zum dritten Zeichen, zum Päh, dem Zeichen der Achtzig, welches "Mund" und "Mündung" bedeutet und, Poh ausgesprochen, "das Hier" ist. Hier ist der Raum, den ich überblicke, im Zeitlichen ist es das Nun, der Moment, der verschwindet. In diesem verschwindenden Nun, in diesem ständig sich verändernden Hier ist der Mund, der sich öffnet, um die Nahrung aufnehmen zu können -- so wie jede Begegnung, die wir erleben, nur durch diese Öffnung ins Hier und Jetzt möglich wird. Und der Mund öffnet sich auch für seine Entäußerung, im Wort, das er ausspricht, entfaltet er seine Wirkung. In diese Achtzig, von der wir noch hören, mündet also das Aläf, und wenn das Lamäd, die Dreißig nicht in seiner Mitte bestünde, wäre es Af, Aläf und Päh (1-80), was übersetzt "Nase" bedeutet und zugleich "Zorn" als Prototyp jeder Leidenschaft, welche die Atmung beschleunigt; und wir kennen den Ausdruck: "wutschnaubend", und auch: "seine Nasenflügel erbeben". Wenn diese Mitte im Aläf verlorengeht oder verleugnet wird, welche im Lamäd den Trieb, den Antrieb als Instrument des Lernens zur Erfahrung der Dreiheit gebraucht, wird gleichsam Gott ausgelöscht und wir erleben ihn dann im Zorn, in der Wut. Doch ist auch der Zorn des Gottes ein anderer als unser Begriff, den wir davon haben. "Aräch Apajm" (1-200-20/ 1-80-10-40), "der lange, der doppelte Zorn" -- ist seine "Geduld". Und in die Nase hat er uns seine Seele gegeben. So erscheint seine Abwesenheit als langer Atem, der unsere Vorstellungskraft übersteigt -- oder, wie es Hölderlin ausdrückt: "...und hast du Liebe genug, so zürne aus Liebe nur immer."

     Darum ist auch das Aläf noch stumm, wie das Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird und seinen Metzger nur anschaut, so sieht uns das Aläf nur an und bleibt lautlos. Denn obwohl die hebräische Schrift nur aus Konsonanten besteht -- die Vokale sind frei, so daß jedes Wort verschieden ausgesprochen werden kann, wodurch es zum Beispiel auch dazu kommt, daß jedes Verbum aktiv und passiv zugleich ist (für die Gelehrten: Pi´el und Pu´el, Hifil und Hofal werden genauso geschrieben) -- giebt es doch drei bemerkenswerte Ausnahmen davon, und die erste ist das Aläf, das in allen Vokalen erklingt, selbst jedoch stumm ist. Es ist wie das Anheben des Gaumens und auch der Kehle, der Wille, zu sprechen, doch zugleich im Schweigen das Geheimnis zu wahren. Es ist das Unaussprechliche in jedem Sprechen, das Unsagbare in jeder Sage. Die anderen beiden Ausnahmen sind das Jod und das Ajn, die Zeichen der Zehn und der Siebzig, und zusammen mit der Eins von Aläf ergiebt sich die Zahl Einundachtzig, dieselbe, die auch Af, der Zorn ist, der Zorn darüber, daß jedes Reden zu leicht nur im Gerede versandet. Dies hängt zusammen mit dem Rätsel des Ich, das im Hebräischen doppelt erscheint, als Ani, Aläf-Nun-Jod (1-50-10), und als Anochi, Aläf-Nun-Kaf-Jod (1-50-20-10), und dieses "zweite Ich" hat den Wert Einundachtzig. Doch schweigen wir hier noch davon, es wird sich an anderer Stelle Gelegenheit bieten, auf dieses doppelte Ich zurückzukommen.

    Der Verbindungswert des Aläf ist Einhundertundzehn, das ist das Produkt von Zehn und Elf, und wir werden noch mancherlei von der Zusammengehörigkeit dieser beiden erfahren, hier aber genügt uns der Trost, den uns diese Zahl spendet, denn wenn wir die Verbindung zu dem ursprünglich Einen verloren, läßt sie es uns wiederfinden in der Zehn und der Hundert, in der Gegenwart, die sich zur Zukunft hin öffnet. Und deren Summe ist auch das Produkt von Fünf und Zweiundzwanzig, die Gesamtheit der sichtbaren Zeichen ist darin also verfünffacht, und wir werden sehen, auf welche erstaunliche Weise hier schon alles geeint ist. Aber bevor wir zur Fünf kommen können, müssen wir die doppelte Spaltung erleiden, wenden wir uns nun also dem Bejth zu, der ersten Entzweiung, dem ersten Ergebnis des Einen.

BEJTH

     Im Bejth, in der Zwei, ist Alles erschaffen, denn als Erschaffenes ist es nur im Gegensatz, im Widerspruch möglich, in der Eins war und ist ja noch alles ungeschieden, ununterscheidbar und darum ungeboren, unerschaffen und unerschöpflich, und wir könnten von dem Einen überhaupt garnichts wissen, wenn es sich uns nicht selbst mitgeteilt hätte. Die Zwei aber ist uns vertraut, denn wir kennen die Gegensätze von Tag und Nacht, Licht und Dunkel, Yin und Yang, Mann und Frau, von Oben und  Unten, Links und Rechts, Vorne und Hinten, von Kalt und Warm, Laut und Leise, Groß und Klein, Dick und Dünn, Plus und Minus etcetera, ja wir kennen das Eine nicht ohne das Andre, obwohl sie doch beide das Selbige sind, sie sind nur die verschiedenen Enden eines einzigen Stückes -- was wir auch daraus sehen, daß das Eine dem Anderen gegenüber zum Beispiel als dick erscheint, einem noch Dickeren aber als dünn. Es sind also relative Markierungen auf einem unendlichen Kontinuum, das wir nicht überschauen, von dem wir aber ahnen, daß sich dort im für uns Unerrreichbaren die Extreme wieder berühren: "Les extremes se  touchent". Hier aber leben wir in der Welt der Zweiheit, in der wir das Eine nicht ohne das Andere kennen, so wüßten wir zum Beispiel auch nicht, was gut ist, hätten wir das Böse nicht kennengelernt.

     Die Schöpfung ist also nur in der Zwei, in der Entzweiung möglich geworden, darum beginnt auch die Bibel mit dem Bejth, mit dem Zeichen der Zwei: Bereschith Bora Älohim -- "im Anfang erschuf Gott". Und die erste Schöpfungstat ist die Trennung von Himmel und Erde, also die Entzweiung des ursprünglich Einen. Und auch, wenn das Unerschaffene noch da ist und Eins bleibt, denn die Zeit selber, die ein Vorher und Nachher einführt ist ein Produkt dieses "Urknalls" im Bejth, mit dem die Lippen gleichsam aufgesprengt werden, ist doch ein neuer Zustand gegeben: Mit der Einheit zusammen, die vorher und nachher und immer gegenwärtige Ewigkeit ist, eksistiert auch der Zustand des Zerbrechens dieser Einheit in Zwei. Die Zwei zusammen sind noch immer das Eine, das selbe Ganze, aber als Zerbrochene doch in einer anderen Qualität. Und wenn sie sich an den ursprünglichen Zustand der Einheit erinnern, ergiebt sich die Zahl Drei: Der Zustand Eins und die beiden Zustände der Zweiheit zusammen, nämlich das Eine oder das Andere des zerbrochenen Einen zu sein.

     Und so ist auch das Zeichen Bejth deutlich aus drei Bestandteilen erbaut: Zwei parallele Linien, eine obere, die aus dem Jod fließt, und eine untere, die Basis des Zeichens, sind verbunden von einer dritten, die vertikal von oben nach unten verläuft und rechts steht. Die linke Seite ist offen, ansonsten ist das Zeichen in sich geschlossen, das heißt der Weg in die Entfaltung der Vielheit ist frei gegeben, der Weg zurück erscheint ausgeschlossen. Und doch zeigt sich da eine Auffälligkeit: die untere Linie geht nach rechts über die obere und die Verbindungslinie hinaus, worin sich das Bejth vom Kaf, dem Zeichen der Zwanzig, das ihm ansonsten fast gleicht, unterscheidet. Befände man sich im Innern des Hauses, denn Bejth bedeutet das Haus, so würde man von diesem merkwürdigen Verhalten der Basis überhaupt nichts bemerken. So zeigt und weist uns dieses Zeichen darauf hin, daß jener scheinbar unwiderrufliche Weg in die Entwicklung, in die unendliche Vielheit, in die unbegrenzte Mannigfaltigkeit, in die schwindelerregende Reihe der Zahlen, in der wir verloren zu gehen bestimmt sind -- denn Awad, Aläf-Bejth-Daläth (1-2-4), heißt "sich verirren, verloren gehen" -- auf etwas beruht, welches außerhalb unserer Sicht die Verbindung zum Ursprung bewahrt. Darauf beruht es und giebt uns die Ruhe auf unserem Weg. 

     "In meines Vaters Haus sind viele Wohnungen." Und seien es unendlich viele, es ist doch dieses Haus, Ein Haus das "Welt-All" des Vaters, der es erbaut hat im Sohn. Bonah, "Bauen, Erbauen", Bejth-Nun-Heh (2-50-5), kommt aus der Wurzel Bejth-Nun (2-50), das ist Ben, der "Sohn", und Bejth (2-10-400), das "Haus", kommt aus der Wurzel Bejth-Thaw (2-400), das ist Bath, die "Tochter". Das Haus konnte nur darum erbaut werden, weil der Sohn von der Tochter inspiriert war. Und die Basis dieses Hauses geht also gegenläufig gegen die Zersplitterung des Sichtbaren über das Sichtbare hinaus in den Ursprung zurück, es hat sein Fundament bis in das Geheime, so und nur so ist es tragfähig, die Last der Welt zu ertragen. Und das Unterste badet sich gleichsam und wäscht sich rein im Verborgenen, wie im nächtlichen Dunkel in den lichten Wassern der Quelle die Nymfen.

     Und so ist das Bejth nicht nur das Haus, es ist auch "das Innere", ein Bejth vor einem Wort bedeutet immer: "innen, darinnen", zum Beispiel: Bi, Bejth-Jod (2-10), heißt "in mir". Doch weil das Innen im Zeichen der Zweiheit immer im Gegensatz steht, hier zum Außen, kann ich in mir die Erlösung, die Auflösung in das Eine nicht finden. Ausgeschrieben wird das Zeichen Bejth mit den drei Zeichen Bejth, Jod und Thaw, und die ersten zwei Zeichen bilden das Wort Bi, "in mir", aber weil ich in mir die Erlösung nicht finde, heißt Bi auch: "Bitte!" Ich suche dich in mir, ich suche dich außerhalb meiner selbst, aber weil ich dich nicht finden kann, bin ich zurückgeworfen wieder auf mich, und diesmal wage ich es, auszusprechen, auszurufen: Bitte! Ich bitte dich, hilf mir! Denn die Entzweiung hat mich in die Verzweiflung geführt, aus der kein Ausweg möglich erscheint, und darin lerne ich "Bitte!" zu sagen. Und du giebst mir mit dem dritten Zeichen die Antwort, im Thaw, dem Zeichen des Endes, dem Zeichen der Vierhundert, erscheint mir der Tod, das Ende der sichtbaren Welt. Doch indem ich erfahre: in mir ist dieses Ende -- erfahre ich dich. Und aufgehoben ist dann dieser Unterschied zwischen uns, und vom Kreuze herab seh ich die Trauer der Frauen und auch der Mutter. 

     Bejth, Jod und Thaw, die Zwei, die Zehn und die Vierhundert, haben als Gesamtwert die Zahl Vierhundertzwölf, und deren Verbindung zum Grundwert von Bejth, zur Zwei, ist die Zahl Vierhundertzehn, das ist das Zehnfache von Einundvierzig, der Zahl der Mutter, denn die Mutter, auf hebräisch Am, wird mit den Zeichen Aläf und Mem, mit der Eins und der Vierzig geschrieben. Und die hier sichtbare Mutter ist nur ein Zehntel von dem, was die Gottesmutter erzählt, auch im ersten Worte der Schrift schon: "Bereschith" (2-200-1-300-10-400), "Im Anfang", kann auch gelesen werden als beRosch Jod-Thaw, "in der Hauptsache Zehn und Vierhundert", also die Vierhundertzehn, die Zahl von Deror (4-200-6-200), das ist die "Freiwerdung", die "Freilassung" und deren Ergebnis, die "Freihheit". So ist Rosch (200-1-300), "das Haupt, die Hauptsache, das Prinzip" schon von Beginn an in diesem Bejth, in diesem Hause enthalten, und so kann er sogar sie, die sichtbar-leibliche Mutter als das Zehnte der Vierhundertundzehn vom Kreuz her, vom Ende, anvertrauen dem "Jünger" und werden ihm damit zum Bruder, denn Kinder von Müttern sind wir hier alle. Im Tod aber darf ich das Opfer des Vaters erleben, der sich selber aus der ursprünglichen Einheit, auch aus der Einheit von männlich und weiblich, absonderte, sich daraus zurückzog und jenseitig blieb, damit die Welt, diesseits von ihm, von uns aus gesehen, bestehen und sein kann, weiblich und zur Mutter berufen als sichtbar erscheinende Welt. Und das Wunder der Liebe, die Einswerdung beider, als wiederholtes Erleben wird möglich. Im Tod kann ich den Vater erfahren, der im Hebräischen Aw heißt, Aläf-Bejth, Eins-Zwei, denn im Tod erst, in der völligen Hingabe, kann ich hineingehen zu ihm und seinem Ruf folgen, der da lautet: Bo -- "Komm!" -- Bejth-Aläf, Zwei-Eins, der Imperativ des Wortes Ba, Bejth-Waw-Aläf,  (2-6-1) "Hineingehen, Kommen, Ankommen".

     So ist auch der doppelte Zustand am Ende der Apokalypsis, der Feuer-See und das Neue Jerusalem, in Wirklichkeit ein und derselbe, beide umfassen sie ja den Gegensatz von Feuer und Wasser, der Feuer-See schon in seinem Namen, die Stadt aber als die Braut im Wasser des Lebens, das in ihr entspringt, und im Lichte von Gottes Antlitz. Und nur wer sein Leben, seine Seele nicht liebt bis zum Ende, so heißt es doch dort, erleidet vom zweiten Tod, welcher der Feuer-See ist, keinen Schaden, denn die "unaufhörliche Folter" darin ist nach dem griechischen Wort "Basanizejn" in Wahrheit die Prüfung auf Echtheit, "Basanos" ist der Prüfstein, an dem gerieben die Falschmünzerei sich entlarvt. Und das hat derjenige, welcher eingehen darf in die Stadt, in die Stätte des Friedens, hier schon von Haus aus erlebt, seinen eigenen Selbstbetrug hat er erkannt und gelernt, die Bitte zu äußern: In mir sei das Zeichen des Endes. In der Vereinigung aber von männlich und weiblich werden Eines die Zwei, indem sie Hineingehen, also zum Vater Entwerden, und Kommen, Bekommen, also Empfangen. Das aber ist der Tod, denn er ist das Zeichen der Liebe, in ihm erwacht neues Leben, nicht ich muß ihn setzen, nur ihn empfangen, er ist mir gesetzt.

     Damit ist im Prinzip schon, mit dem Wort Bo, Bejth-Aläf (2-1), die Aufhebung der Gegensätze gegeben und der Sinn der Schöpfung erfüllt, die Umkehr aus der Zerspaltung in die Einung erreicht. Doch es folgen nach den zwei ersten noch zwanzig weitere Zeichen, denn weil es zu paradox erscheint, diesen doppelten Prozeß von der Einheit in die Entzweiung und von da in die Wiedervereinung der Getrennten nachzuvollziehen und zu verstehen, daß Eins sind die Zwei und gleichzeitig Zwei, wollen wir es nicht glauben. Krampfhaft klammern wir uns an die abgetrennte Eksistenz und fürchten den Tod als Untergang, nicht als Eingang wollen wir ihn erkennen. Und obwohl wir doch von Pflanzen und Tieren sagen, sie seien eingegangen, wenn sie sterben, scheuen wir uns, das selbe Wort auch von uns selber zu sagen. Wir mißtrauen der Basis, auf der wir beruhen, und forschen vergeblich, hinter das Geheimnis des Todes zu kommen, und darum wird uns im Kaf, dem Zeichen der Zwanzig, diese Verbindung zum Ursprung genommen und im dritten Zeichen der Zwei, im Rejsch, dem Zeichen der Zweihundert, diese Basis gänzlich entzogen. Von dort, vom Rejsch her, werden wir dann auf die Zwei zurückblicken können, auf das einfache Urprinzip der Zerteilung, und die Zeichen Rejsch und Bejth bilden zusammen das Wort Row (200-2), das ist "die Vielheit". Diese höchste, diese anscheinend unendliche Vielheit werden wir dann zurückführen können auf den einfachsten Schritt, aus dem sie hervorging, auf den Schritt aus dem Einen heraus. Dann werden wir auch den Rabi erkennen, der mit den Zeichen Rejsch, Bejth und Jod (200-2-10) geschrieben wird, und das kann auch so übersetzt werden: "meine Vielheit, meine Vielfältigkeit". Denn der ist ein Rabi, ein "Meister", der seine Mannigfaltigkeit meistert. Und in ihm wiederholt sich die Bitte, Bi, Bejth-Jod, jetzt aber aus der höchsten Zersplitterung in die Vielheit heraus, diese seelige Bitte, die in der Zwei, im Bejth, am Anfang steht. Aber damals hatten wir sie noch nicht verstanden, wohl war sie schon in uns, tief in uns schrie sie nach Hilfe, doch unser eigenwilliges Haupt, und Rejsch ist dieses Haupt, unsere Selbstbehauptung hatte uns noch daran gehindert, dieses Haus zu begreifen, das in seinem Gesamtwert Vierhundertzwölf schon die Zwölf jenseits der Vierhundert ist und damit schon über alles hier Greif- und Begreifbare hinausreicht. Denn dies ist kein gewöhnliches Haus, in dessen Vorstellung es immer ein Drinnen und Draußen noch gäbe, Insider und Outlaws, einschließlich und ausgeschlossen. Noch spukten damals Vorstellungen von Himmel und Hölle herum, von Gott und Teufel, von Verdammnis und Rettung, und wir weigerten uns, deren Identität zu akzeptieren, weil wir die so extrem verschiedenen Erlebnisse, die diesen Begriffen zugrundeliegen, noch nicht vereinigen konnten, weil wir der Reinigung noch bedurften, die sich im hebräischen Worte Bor, geschrieben Bejth-Rejsch (2-200), ausdrückt, der Läuterung, um auch in der Rache des Gottes seine Liebe zu spüren und in seinem Erbarmen sein Gericht zu erleben.

     All dies war die Folge davon, daß wir in der Zwei deren Herkunft vergaßen und die Einheit, die doch über alles von Menschen Mach- und Vorstellbare weit, weit, unermeßlich weit, ja unerreichbar hinausgeht, in unseren Be-Griff zu bekommen versuchten. Doch führte uns dieser Versuch in unserer Selbst-Behauptung als Menschen zum Rejsch, und aus ihm werden wir dann verstehen, in welche Falle, in welchen Hinterhalt wir gelockt worden sind: Araw, Aläf-Rejsch-Bejth (1-200-2), ist dieser Hinterhalt, diese Falle, und es bedeutet zugleich: "ich vervielfältige, ich will mehr und immer noch mehr". Und im selben Moment, in dem ich erkenne, daß ich selbst dieser Ur-Teiler bin, dieser Verurteiler und Verurteilte, fällt mir das Wort wieder ein: "Du kümmerst dich und bist beunruhigt um Vieles, Eines aber nur ist notwendig" -- Merimnas kai thorybaze peri Polla, Henos de estin chreja.

     Und wenn wir das Wort Araw umgekehrt lesen: Bejth-Rejsch-Aläf (2-200-1), dann ist es das Wort Bara, "Erschaffen", denn er erschafft, indem er die Zweiheit auf den äußersten Punkt bringt und von da aus in die Einheit zurückführt. Und dies ist die andere Bedeutung desselben Wortes Bara: "Gesunden, Genesen". In dieser Doppelbewegung des Schöpfers gesunden, genesen wir von unserer Krankheit. Ich selbst hatte mich also in meine eigene Falle gelockt, in meinen eigenen Netzen verstrickt, und auf der Jagd nach dem Unerreichbaren habe ich mich selber gefangen und darf nun erkennen, daß ich nicht der bin, für den ich mich hielt. Ich war Jäger und Gejagter in Einem und im Dritten erkenne ich mich als Gleichnis der Einheit, welche die Zweiheit umfaßt, des Guten, das Gut und Böse in sich begreift, und des Lebens, das Sterben und Leben zugleich ist.

     Bevor wir in das dritte Zeichen eintreten, welches die beiden ersten umfaßt so wie jede folgende Zahl die vorausgegangenen alle enthält, sehen wir noch einmal hin auf die Zahl Vierhundert und Zwölf, den Gesamtwert von Bejth. Darin erscheint die Zwölf zum fünften Male -- nachdem sie uns in der 12, in der 112, der  212 und der 312 schon viermal begegnet ist -- und diese Zwölf ist ja das Produkt der Drei und der Vier, der beiden kommenden Zeichen; und auch schon die Fünf ist darin präsent, die Quint-Essenz, denn Zwölf ist die Summe von Drei, Vier und Fünf. Und ihre fünfte Erscheinung ist zweimal Zweihundert und Sechs, zweimal die Zahl des Wortes Dawar (2-4-200), das ist "die Rede, das Wort" (im Griechischen ist dies der Logos), aber es ist auch jedes "Geschehen" und jedes "Ereignis", denn in allem teilt sich uns etwas mit; und genauso geschrieben, aber Däwär gesprochen, ist es die "Seuche". Das meint, daß das Wort im Mißverstand und im nicht genauen Zuhören zur Seuche, zur wütenden Krankheit wird. Darum auch ist die Vierhundert und Zehn, der Verbindungswert von Bejth, dem Zeichen der Zwei, die Zahl von Schma (300-40-70), das heißt "Hören, Erhören, Gehorchen". Denn wirkliches Hören ist immer Erhören schon und Gehorchen zugleich, nämlich der Stimme des Werdens, der Stimmung des Augenblickes, welche in ihrer Verzerrung sogar noch die unausgesprochene Bitte um Erhörung durchtönen läßt. Schma Jissro´el Jehowuah Älohejchäm Jehowuah Ächad -- "Höre Jissro´el, der Herr euer Gott, der Herr ist Einer (ist Eins)." Zweimal wird da der göttliche Name genannt, das erste Mal in der Verbindung mit Älohim -- Älohejchäm ist dessen Abwandlung durch die Endung der zweiten Person in der männlichen Mehrzahl, was dann "euer Gott" heißt, aber auch "eure Götter", denn Älohim (1-30-5-10-40) ist selber schon eine Mehrzahl, es sind "die Götter", also die Erscheinungen des Gottes in seiner Vielheit -- und das zweite Mal in der Verbindung mit Ächad (1-8-4), das heißt "Einer, ein Einziger". So müssen wir also unsere Unaufmerksamkeit, die unser Unvermögen nach sich zog, in der Vielheit der Götter den Einen zu hören, mit der Krankheit, der Seuche bezahlen, in welcher aber unser Gehorsam geschärft wird, denn sie lehrt uns, wohin wir gehören.

GIMEL

     Von der Drei war nun schon so oft die Rede, daß es fast so ist, als hätten wir von nichts andrem gesprochen. Aber jetzt, wo sie selber erscheint, wirkt es beinahe so, als sei damit ein Verlust eingetreten. Denn da wir die Drei in der Eins nicht verstanden, mußten wir die Zwei auch verfehlen, indem wir ihre Entstehung aus dem Einen vergaßen.  Und indem wir uns gegenseitig ausliefern, muß sie nun, die Drei, als neuer Zustand der Teilung erscheinen und in die Dynamik der Zahlen eintreten, denn noch immer ist es das Eine Ganze, welches zerteilt wird, es giebt kein Anderes außer ihm; und nun finden wir schon sechs Zustände vor: die drei, die wir schon vernahmen, nämlich das Eine zu sein und die zwei Teile des Entzweiten, und jetzt kommen noch drei weitere hinzu, die drei des Dreigeteilten, bei denen einer immer zwei gegenüber von sich hat, das aber gilt für jeden der drei. Es sind also zusammen jetzt sechs, und so ist auch das Zeichen Gimel genauso gebildet wie das Waw, das Zeichen der Sechs, der einzige Unterschied zwischen den beiden besteht in dem linken unteren Haken des Gimel, der dem Waw fehlt.

     Die Drei zeigt sich also hier in der Erscheinung schon als ihre eigene Verdopplung, sie tritt sofort als ein Doppeltes auf, und auch darin, daß sie die Weggabelung darstellt, konfrontiert sie uns mit der Alternative: egal von welchem der drei Wege ich komme, sie führt mich an den Punkt, wo sich mein Weg in zwei Wege scheidet und ich muß mich für einen entscheiden. Und so ist auch das dritte der zwölf Zeichen des Jahres verdoppelt in den Gemini, den Zwillingen, wie auch in der dritten Reihe der Väter nach Awraham und jzchak die Zwillinge Essaw und Ja´akow kommen. Diese Verdoppelung kommt im Gimel zum Ausdruck durch den doppelten Fuß des Zeichens, das gleichsam neben dem menschlichen einen "Pferdefuß" hat -- oder einen Kamelfuß, wie wir jetzt sagen müssen. In der Tradition gilt der linke Haken, der sich im Gimel von unten an das Waw heran gemacht hat, als Symbol für den Angriff der Schlange. Dieser wird zwar erst in der zweiten Schöpfungsgeschichte geschildert und findet nach übereinstimmender Ansicht, da er ja auf den Menschen erfolgt, am sechsten Tag statt, schon am Tag seiner Erschaffung, doch ist die Sechs ja schon in der Entfaltung der Drei vorweggenommen, und die Verführung hat ein Vorspiel am dritten Tag, an dem auch eine doppelte Tat getan wird, die Trennung des Festlands vom Meer, wörtlich die Sammlung der Wasser am Orte Eins, damit das Trockene sichtbar wird, und die Erschaffung der Pflanzen. Bei dieser zweiten Tat aber scheint am dritten Tag ein Mißgeschick zu geschehen, denn Gott sagt, es soll kommen der Ez Pri Ossäh Pri (70-90/ 80-200-10/ 70-300-5/ 80-200-10), das ist der Baum, der zugleich schon die Frucht ist und die  Frucht noch hervorbringt, doch aus der Erde kommt nur der Ez Ossäh Pri (70-90/ 70-300-5/ 80-200-10), der Baum, der die Frucht erst hervorbringt. Sollte Gott Unmögliches von der Erde verlangt haben, oder hat sie ihm gar den Gehorsam verweigert? 

     Wir sehen hier, in der diesseitigen Welt, nur den aufeinanderfolgenden Wechsel der Generationen, die Entwicklungsfasen des Werdens und des Vergehens, am Beispiel des Baumes die Aufeinanderfolge vom Keimling, der aus der Frucht kommt, und seinem Erwachsen zum Baum, der wieder Früchte trägt, aus denen neue Bäume erwachsen, es ist dies für uns eine zeitliche Folge. Den Baum jedoch, der schon Frucht ist, also das Leben, das des Ziels seines Weges schon inne ist immer, und der zugleich auch die Frucht hervorbringt, also das Leben als den Weg zu diesem Ziel hin -- diesen Baum sehen wir nicht, diese Gleichzeitigkeit, ja Identität von Weg und Ziel, von Ankommen und Gehen, von Zeit und Ewigkeit sehen wir nicht im äußeren Ablauf der DInge. Und genau darauf zielt der Angriff der Schlange. Indem sie den Menschen dazu überredet, das Eine vom Anderen abzuspalten, das heißt das zeitliche Werden vom ewigen Sein abzutrennen, lullt sie ihn in die Vorstellung ein, sich selbst als der Herr der Entwicklung zu wähnen. Und dieser Angriff gelingt über die Frau, die als die Erscheinung des Menschen in dieser Welt gilt, das Männliche, sein verborgenes Wesen, wird, seiner selbst noch nicht mächtig, mitgerissen in diesen Prozeß, doch der Baum des Lebens bleibt dem willkürlichen Zugriff entzogen. Darum war schon der Ez Pri Ossäh Pri, der Weg und Ziel in Einem schon ist, am dritten Tag nicht in die Erscheinung getreten, er war verborgen geblieben, um vom Menschen gefunden und entdeckt zu werden unter der Decke des Sichtbaren, in der Verhüllung des Ez Ossäh Pri, im Geheimnis des Weges. Denn jeder sichtbare Baum ist ein Gleichnis der Ganzheit, in seiner Verzweigung in die Vielfalt der Äste bildet er eine Krone, einen Wipfel und hört auf, sich immer weiter noch zu verzweigen, zu zerteilen in die leere, die tödliche Unendlichkeit, wie etwa ein Carcinom, das jede Gestaltung verliert.

     Doch der Mensch ist der Schlange verfallen, die den Gott der Lüge bezichtigt, und anstatt sich in dieser Verwirrung an diesen Gott selber zu wenden, der die Schlange gemacht und gesandt hat, nimmt der Mensch, hier seine weibliche Seite, die Schlange als getrennten Ausdruck des Dritten und erkennt in ihr nicht den verborgenen Einzigen Gott. Darum können wir das Gimel auch als das Zeichen der fallischen Frau sehen, das ist die Frau, die den Fallos in ihren Besitz nimmt und sich den Mann unterwirft, indem sie ihn zum bloßen Anhängsel macht und ihn somit kastriert, ihn, dessen Männlichkeit sich in der Schlange als scheinbar selbständige Kraft absolut setzt, aber nur um ihrer Faszination zu erliegen, während sie selbst noch im Bann eines Anderen steht, den sie nicht erkennt. Der Stöckelschuh, an den dieser Doppel-Fuß des Gimel erinnert, ist noch ein später Nachklang davon. Denn indem der erhöhte Absatz die Ferse der Frau vom Boden abhebt, streckt sie ihren Popo einladend nach hinten heraus, und die Ferse ist das am Fuße, was am Rumpf der Unterleib ist, und in die Ferse wird doch der Samen des Weibes fortan von der Schlange gebissen. Und diese vom Boden abgehobene Ferse spiegelt nur vor, darüber zu stehen, und giebt doch den Blick gerade auf diesen Biß frei. Es ist aber auch genauso gut möglich, hier statt der fallischen Frau, die ja selber eine Besessene ist, den sich mit seinem Fallos identifizerenden Mann anzusehen, worunter auch der fällt, der ihn nicht wahr haben will, wie beispielsweise die Priester der Großen Göttin Kybele, die sich selber entmannten, um ihr dienen zu können -- es läuft auf Eines hinaus und ist nicht nur im sexuellen Sinn zu verstehen. Es bezieht sich auf jegliche zeugend-schöpferische Potenz und die Gefahr von deren trügerischen Nutzung zum Eigenbedarf oder der Weigerung, sie in die Tat umzusetzen. Denn wenn diese Kraft keinen Halt außer sich findet, wie dies im Symbol  des Äskulap-Stabes dargestellt wird, in der Aufrichtung der  Schlange, entspricht sie in Selbst-Zweck und Trotz nur der in den eigenen Schwanz verbissenen Schlange. So mußte auch Moschäh am Sinaj erst noch erkennen, daß der Stab, auf den er sich stützte, sich in die Schlange, die ihn angreift,  verwandelt und wieder zum Stab wird, bevor er den Auftrag des Gottes annehmen konnte.

     Gimel ist das Kamel, und es ist merkwürdig, daß zwischen den Zeichen Bejth und Daläth, zwischen das Haus und die Tür, das Kamel tritt, das Tier, welches uns durch die Wüste hindurchträgt. Was ist das für ein Haus, so fragen wir wieder, das offenbar die Wüste in sich birgt? Ist es ein Haus der Verwüstung? So will es scheinen, und auf dem Großen Gimel reitet der Satan, so wird gesagt, denn das ist hier unser Erleben. Doch erfahren wir in der Wüste noch mehr als der Begriff unterstellt, denn im Hebräischen heißt die Wüste Midbar (40-4-2-200),  und kommt aus der Wurzel Dawar, Daläth-Bejth-Rejsch (4-2-200), das heißt: "Reden, Sprechen, Sagen"; und als Hauptwort ist es nicht nur "Wort, Rede, Gespräch", sondern auch "Ereignis, Geschehen". Midbar, die Wüste, ist auch als Partizip des Wortes Dawar zu verstehen, Medaber, das ist sprechend. Jedes Ereignis, jedes Geschehen spricht da zu uns, und so sind wir veranlaßt zu hören. Nirgendwo anders sind soviele Sterne zu sehen wie in der Wüste, nirgendwo anders sind wir der Ewigkeit näher. Und hier ist es, wo unsere Seele das Gespräch mit dem Gott führt, der uns in diese Welt hineingesandt hat, um sie zu durchqueren. Und unsere Seele dürstet nach ihm wie die Tiere der Wüste nach Wasser. Gimel, das Kamel, hat dieses Wasser in sich, ausgeschrieben wird das Zeichen Gimel-Mem-Lamäd (3-40-30), und Mem ist das Wasser. Weil es selber, die Drei, in seiner Mitte das Mem hat, die Vierzig, führt es uns durch diese Wüste hindurch, einen Weg, der vierzig Jahre lang dauert, so lange bis alle aus der alten Generation ausgestorben sind bis auf zwei: Jehoschua Bin Nun und Kaläw Ben Jefunäh.

     Ist es uns in dieser Zeit also möglich, uns von dem satanischen Reiter zu befreien, der versucht, uns in die Irre zu leiten? Gimel bedeutet, Gamal gesprochen, die "Reife" und auch die "Entwöhnung". Wenn die Zeit reif ist zur Ernte, wird das Sichelschwert angelegt, Magal (40-3-30), aus den selben Zeichen wie Gamal gebildet, und der Halm mit der Ähre von der Erde getrennt. Das ist wie der Tod eine Entwöhnung von unserer Gewohnheit, Entwöhnen ist ja das Gegenteil von Gewöhnen, worin auch das Wohnen, Bewohnen besteht. Wir glaubten, das Haus schon zu kennen und es zu bewohnen, doch erst in dieser Wanderug durch die Wüste bekommen wir eine Ahnung davon, welches Haus uns wirklich zugedacht ist, und wir legen das Gewöhnliche ab. Und nicht müssen wir wieder unsere falsche Vorstellung mitschleppen und das Neue Land, das uns erwartet, besudeln, Satan, der Hinderer, der ein Hindernis nach dem anderen aufwarf, um uns zu prüfen darin, ob unsere Sehnsucht stark genug sei, zu überwinden, ist seiner Mühsal dann ledig. Wenn wir nur die Drei diesmal verstehen und zur Reife gelangen, was soll uns dann noch beirren?

     Aus dieser Frage spricht eine Unsicherheit, und ganz sicher können wir hier nie sein, denn der Satan versteht es, uns sogar noch in der Gestalt des Erlösers zu imponieren. Darum wollen wir nun noch die zwei Wörter bedenken, die im Gimel enthalten sind, die Wörter Gam und Mul. Gam, Gimel-Mem, die Drei und die Vierzig, bedeutet: "samt, auch, selbst, sogar, doch". Es ist Wurzel auch des griechischen Wortes Gamos, der Hochzeit, und selbst in unserer Sprache finden wir es: Gem-Einsam, Gem-Ein. Es ist die Verbindung vom Einen zum Andern, die sie noch stärker verbindet als die bloße Aneinanderreihung im "Und", ja es schließt das Ausgeschlossene ein. Und es ist schön, wie in unserer Sprache das Wort "Selbst" verwendet wird; wenn ich zum Beispiel sage: selbst der Soundso war dabei, selbst der ist gekommen, selbst das ist eingetreten, sogar das, was ich nie mehr erwartet hätte, dann zeigt dies, daß das Selbst weit über mein Eigenes hinausgeht, so weit, daß die Überraschung gelingt. Und auch die Möglichkeit, das Gam mit "Doch" zu übersetzen, weist uns daraufhin, daß das Unmögliche Möglichkeit wird, wenn wir es mögen. Alles ist schief gelaufen, das Böse hat scheinbar auf der ganzen Linie gesiegt in der Ausrottung der anderen Möglichkeiten des Daseins, die Uni-Formierung in der falschen, der Pseudo-Einheit hat das Befremdliche, das Anstößige, das Tabu scheinbar ganz aus der Welt ausgetrieben -- und dennoch, trotzdem: sogar das samt und sonders, auch dieser verlogene Sieg, auch das Scheitern ist da gesegnet, zu dieser Hochzeit sind alle geladen, selbst Eris, die Göttin des Streites, ja sogar die dreizehnte Fee.

     Und Mul, Mem-Lamäd (40-30) oder Mem-Waw-Lamäd (40-6-30), ist "das Beschneiden", die Beschneidung der so genannten Vorhaut am männlichen Glied, und gleichzeitig bedeutet Mul auch: "Vor, Gegenüber". Wenn Gott den Bund mit Awraham schließt, sagt er zu ihm: "Himol lächäm kol Sachar" -- "beschnitten sei euch alles Männliche" -- was aber auch heißt: "das Gegenüber, für euch sei es ganz Erinnern". Denn Sachar (7-20-200), "Männlich", ist auch "Erinnern". Damit ich mich im Gegenüber erkenne, mich erinnere daran, daß wir beide, ja alle, die sich jemals begegnen, des selben Ursprunges sind, der selben Wurzel entsprossen, muß ich beschnitten werden in meiner ausufernden Selbst-Reproduktion, in meiner unendlichen Selbst-Bespiegelung und Bespitzelung, worin ich nur immer wieder mir selbst gleichende Abbilder, Kopien des selben Zustandes, an dem ich schon lange erkrankt bin, zustande bringe. Die Hülle wird zurückgeschlagen, aber nicht ganz fortgenommen, etwas bleibt davon übrig, ein Rest der Umhüllung wie bei einer Eichel, der Frucht des Eichenbaumes, von der dieser äußerste Teil des männlichen Gliedes den Namen im Deutschen bekam.

     Aus derselben Wurzel Mem-Lamäd kommt auch das Wort Malah (40-30-5), das ist "Erfüllen", und Malal (40-30-30), das ist "Zeichen-Geben, Reden und Künden", aber auch "Welken, Schwinden, Vergehen". Und so wie die Beschneidung eine bloß symbolische und keine wirkliche Kastration ist, so ist auch für den, der diese Beschneidung durchlitt und in der Begegnung mit dem Gegenüber die Eingrenzung seiner Ausdehnung nicht als Verlust mehr empfindet, auch das Alter, welches das Welken, die Schwächung, die "Impotenz" bringt, nur ein Symbol der Erfüllung, das Zeichen dafür, daß bald die Frucht kommt und daß die Sonne im Sinken nicht untergeht, sondern eingeht in ihr eigenes Wesen, in die Mitte der Nacht. Sich im Gegenüber erinnern, im Gegenpol des eigenen Wesens ganz inne werden, das ist der Sinn dieses Gebotes. Und Gamul (3-40-6-30) ist dann "die Wohltat", die vom eigenen Ich, von der Idiotie des Getrennt-Seins entwöhnt. Ich und auch Du, diese Lehre erteilt uns das Kamel, wenn es uns erträgt, diesen ganzen Weg durch die Wüste hindurch, die wir selber hervorgebracht haben -- durch unsere Verblendung, durch unsere Voreingenommenheit, die uns so einnahm und so benommen gemacht hat, daß wir uns selber als Götzen, das falsche Bild von uns selbst anbeteten im Wahn, dies sei der Gott, der uns hülfe.

     Und nun erkennen wir erst in dem doppelten Fuße des Gimel den gespalteten Huf der Tiere, von welchen uns, wenn sie auch wiederkäuen, zu essen erlaubt ist, denn es ist uns gesagt, von den Tieren mit gespaltenen Hufen, die wiederkäuen, sollen wir uns ernähren. Denn in ihnen zeigt sich die Wahrheit, sie ist hier niemals eindeutig, sie ist hier immer zweideutig wie die gespaltenen Zungen der Flammen des Geistes und wie das zweischneidige Schwert aus Seinem Munde. Und das Schwein täuscht uns dadurch, daß es gespaltene Hufe hat, aber nicht wiederkäut, das Kamel aber dadurch, daß es keine gespaltenen Hufe hat, aber doch wiederkäut. Und ein unaufhebbarer Widerspruch zeigt sich in den ungespaltenen Hufen des realen Kamels und in dem gespaltenen Huf des Zeichens Gimel. 

     Und so erinnern wir uns, daß wir all dies schon einmal erlebten und nun im Wiederkäuen erkennen, denn erst jetzt, im Dritten und nach dem zweimaligen Kauen, wird es für uns verdaulich. Und so bemerken wir auch, daß wir im ersten Verschlingen uns über dessen Natur täuschen ließen, und darum enthält es ja schon in sich den Verweis auf das Vierte in der Gestalt der Vierzig, der vierzig Jahre der Wanderung, die deshalb so  lange dauert, weil die Kundschafter bis auf Jehoschua und Kaläw im Dritten, im Land der Verheißung -- nach Mizrajm, dem Lande der Knechtschaft und nach Midbar, der Wüste -- nur das Land sehen konnten, das seine Bewohner auffrißt. Und das verwirrte Volk will wieder zurück nach Mizrajm. Weil sie das Dritte nicht  fassen konnten und es ihrer verzerrten Wahrnehmung entsprechend in übler Nachrede entstellen, sterben sie auf dem Weg, in der Zweiheit, im Zweifel, der sich noch potenziert in die Vierheit und verzehnfacht in die Vierzig, und erst ihre Kinder kommen hinein. 

     Und so suchen wir nun den Ausgang aus unserer Verwirrung, die Türe, die sich uns öffnet aus diesem Irrgarten. Die Zwölf Tore des Neuen Jerusalem stehen immerzu offen, sie sind Perlen, das sind Produkte der Muschel, in die ein Fremdkörper eindrang, etwa ein Sandkorn, in die Weichteile dieses Wesens, das nach außen so hart, innen aber überaus zart ist. So dringt auch in uns der göttliche Fremdkörper ein, in unsere empfindlichsten Teile, und wir bilden darum herum die Perle, das Tor, das immer sich öffnet, und nur der Mißverstand schließt sich selbst aus.

     Was war also diesmal der Irrtum? Es ist immer wieder dieses unsagbare Paradox: Womit wir glaubten, den schmerzlichen Fremdkörper, das Eindringen der göttlichen Liebe, die uns so weh tut, weil sie unser Schema von Vorteil und Nachteil zerstört, abkapseln und ausgrenzen zu können, das erweist sich als Tor, ja als gesegnete Torheit. Und so wie uns von allen Bäumen des Gartens zu essen erlaubt war mit Ausnahme des vom Baume des Lebens abgetrennten Baums der Erkenntnis des Guten und Bösen, so war uns doch auch von dem Einen, dem Ungetrennten zu essen erlaubt. Denn das Aläf bedeutet doch das Prinzip, das Wesen des Stieres, und mithin auch der Kuh, und die Rinder haben gespaltene Hufe und käuen wieder -- doch wir verschmähten dieses Angebot damals, zu ungeheuer ist es uns erschienen, denn es betraf ja auch unser eigenes Fruchten. Nun finden wir diese Einheit wieder in der Dreiheit, aber als solche ist sie hier für uns nicht leiblich genießbar, denn wir hatten die falsche Einheit schon unterschoben, die, von der wir glaubten, sie selber herstellen zu können. Und die verfolgt uns jetzt wie ein Alptraum sogar noch in unseren Versuchen, uns von ihr zu befreien. Und so müssen wir erkennen, daß wirklich der Teufel uns reitet, bis dahin, wo wir beginnen, den Unterschied zwischen der Eins und ihrer Ent-Zweiung begreifen zu lernen, den wir verwischten, um selber zu herrschen, und dazu müssen wir nun die Zwei in ihrer Potenz, in der Vier kennenlernen. Dann sind wir da, wo sich die Pforte uns öffnet aus unserer Verwirrung in eine andere Welt.

     Begreifen müssen wir aber zuvor auch noch dieses: Bejth, das Haus, befindet sich zwischen zwei Tieren, dem Stier und dem Kamel, und dadurch, daß der Stier kastriert worden ist und als Stalltier im Hause gehalten, wurde dieses besudelt und uns zur Wüste, durch welche uns aber das Kamel sicher geleitet, wenn wir uns geistlich von ihm ernähren, denn im Zeichen hat es den gespaltenen Huf. Und es führt uns so sicher, weil es in seiner Gestalt auch schon die Gestalt des Nun birgt, des Zeichens der Fünfzig, nur daß diese hier im Gimel noch einer Stützung bedarf, wie es aussieht. Und der Doppelfuß erscheint so in ganz anderem Licht: Wo zuvor noch der Angriff der Schlange stattfand, ist das Wunder der Fünfzig, die Verständigung über alle Schranken der Trennung hinweg, schon da und immer anwesend. Bedarf aber das Nun wirklich der Stützung durch den zum Waw, zum Menschen gehörenden unteren Fortsatz, oder lehnt sich nicht vielmehr dieser an jenes? Wir werden darauf gerne zurückkommen müssen, denn eine Menge ungelöster Fragen steht hier vor uns.

     Und vielleicht hilft uns ein anderes Wort ein wenig noch weiter, das aus denselben Zeichen wie Gimel aufgebaut ist, das Wort Galam (3-30-40), welches bedeutet: "Zusammenwickeln, Einhüllen, Gestalten" und auch "Form-Verleihen, Verkörpern". Genauso geschrieben wird Goläm, jenes berüchtigte Wort, das aber nichts anderes meint als "das Formlose, der Rohstoff, der Embryo, die Puppe eines Insektes" (Hithgilem heißt "Sich-Verpuppen, Verkörpert-Werden, zum Ausdruck Kommen"). Hierin kommt zum Ausdruck, daß alle hier vorfindbare Form noch nichts Endgültiges ist, nur ein Rohstoff, eine Verpuppung, und daß der Evolution, der Entwicklung, der Entfaltung in die äußere Vielheit, eine Involution, eine Einwickelung, eine Konzentration zugrundeliegt, die sich bereitet zum Sprung in den Flug der Verwandlung. Und nur darum hat der, welcher sich mit seinem Goläm verbindet, so unglaubliche Möglichkeiten, weil er durch ihn seiner Zukunft schon gewärtig ist jetzt. Wenn er dies aber nur zeitlich verstünde, würde er bloß zu einem "Zauberer" werden.

     Die Dreiundsiebzig, der Gesamtwert von Gimel, die zweiundzwanzigste Primzahl, worin also schon alle Zeichen vereinigt sind, ist auch die Zahl von Chochmah (8-20-40-5), der "Weisheit", und von Chassah (8-60-5), das heißt "Sich-Bergen, Schutz und Zuflucht Suchen und Finden". Und es ist weise, sich nun in die Enthaltung vom Verzehr des Kamels zu bergen und darin Zuflucht zu suchen und an der Weggabelung sich für den einen Weg zu entscheiden in vollem Vertrauen darauf, daß der andere, hier nicht gangbare Weg im Verborgenen dennoch gleichzeitig beschritten wird, weil die beiden Eins sind. Das ist die Anerkennung der Doppelnatur des Menschen und seines Zwiespaltes, der sich hier im Verzicht übt, weil er die verlogene Einung auslöschen muß und sie so überwinden, daß er die Drei wahrhaftig erreicht.

     In seinem Verbindungswert verweist uns das Gimel auf die Siebzig, auf das Zeichen Ajn, das ist das Auge und auch die Quelle, welches in seinem Gesamtwert die zehnfache Dreizehn ergiebt, denn Ajn wird ausgeschrieben mit den Zeichen Ajn, Jod und Nun (70-10-50), und uns damit auf die Liebe des Feindes hinweist. Die Siebzig ist die Sieben in der Reihe der Zehner, und die Drei und die Sieben sind in besonderer Weise verbunden, wie uns gesagt wird: Hanogea beMeth lechol Näfäsch Adam wetame schiw´ath Jamim/ Hu jithchata-wo ba´Jom haschlischi uwaJom haschwi´i jt´har/ w´im lo jithchata ba´Jom haschlischi uwa´Jom haschwi´i lo jit´har -- "Wer eintrifft im Tode zum Ganzen der Seele des Menschen, und unrein ist der sieben Tage, entsündigen muß er sich in sich selber im dritten Tage, und wenn er sich nicht entsündigt im dritten Tage, dann kann er im siebenten Tage nicht rein sein."

     Naga (50-3-70) heißt "Berühren, Anrühren, Antasten, Schlagen, Reichen, Erreichen, Treffen, Eintreffen", darum kann der erste Satz auch so lauten: "Wer berührt wird durch einen Toten bis zur Gesamtheit der Seele des Menschen..." Und die Verbindung der Drei und der Siebzig im Worte Gawa (3-6-70) bedeutet selbst schon "Hinsterben, Umkommen, Verscheiden". Durch das Waw in der Mitte ergiebt sich die Zahl Neunundsiebzig, die dreiundzwanzigste Primzahl, dieselbe, die auch das Partizip von Gamal ist, nämlich Gamul (3-40-6-30), das heißt "entwöhnt" und "gereift, zur Reife gekommen". Daraus geht wieder hervor, daß die Gesamtheit der Seele nicht umkommen kann, und der Tod ist hier gleichsam der Schritt von den zweiundzwanzig sichtbaren Zeichen in das hier noch unsichtbare dreiundzwanzigste Zeichen hinein, ein Reifungsschritt wie der von der Verpuppung zum Schmetterling. Wer aber vom Tode berührt wird bis in die Ganzheit seines Wesens hinein, der ist unrein die Ganzheit der Sieben Tage hindurch, weil er in seine Dysforie alles Sichtbare mit hineinzieht und überall nur noch den Tod sieht. Der hat sich zu entsündigen im dritten Tag, indem er das Wesen der beiden Bäume besinnt, des Ez Pri Ossäh Pri und des Ez Ossäh Pri, deren Beziehung er mißverstand. Und dann kann er selber zum Dritten entwerden, das den Gegensatz seines eigenen Wesens aufhebt.

DALÄTH

     Vergolten wurde uns unser Verhalten, den Lohn unserer Taten nahmen wir hin, denn Gamul (3-40-6-30) ist sowohl die "Tat" als  auch deren "Vergeltung", und nicht mehr können wir uns über andere, die irrten, erheben. Doch so vollendet, so zur Reife gelangt, dürfen wir von nun an alles, was uns begegnet, alles das, was sich als Konsequenz von Irrtum und Sünde als Buße und Strafe ansehen läßt, auch als Gnade erleben, als Geschenk überströmender Liebe empfangen. Im Zeichen Daläth wird uns nun die Basis entzogen, der Abgrund tut sich uns auf, die Pforten der Hölle sind es, die sich uns öffnen. Wenn wir die Gestalt des Zeichens mit der des Bejth vergleichen, ist es tatsächlich so, daß sich der Weg nach unten aufgetan hat, der nach links in die Richtung der Weiterentwicklung ist ja im Bejth schon geöffnet. Und die Schrift geht ja auch immer von oben nach unten, in jedem Buchstaben und nach jeder beendeten Zeile, in den alten Schriftrollen durchgehend. Tief und tiefer wird die Frage gestellt mit der Bitte um Antwort, das ist der Sinn des hebräischen Wortes Sche´ol (300-1-6-30), welches die "Unterwelt", den "Hadäs" bedeutet. Es kommt von Scha´al (300-1-30), das heißt "Fragen" und "Bitten", und ist das Partizip dieses Wortes, also zu Fragenden, Bittenden werden wir da. In die Welt der Vierheit geworfen empfinden wir den Gegensatz doppelt, nicht nur die Richtung der Entwicklung scheint sich  im Unendlichen zu verlieren, auch das Fundament, auf dem sie beruhte, erweist sich als bodenlos jetzt. Es ist ein Abgrund, in welchen wir blicken, und wir können nur diese Finsternis sehen rings um uns her, weil wir unser eingeschränktes Blickfeld besitzen, so weit wir in dieser Welt sind. Aber darum sind uns diese hebräischen Zeichen gegeben, die von Jenseits her stammen, und wir sehen im Daläth nun das, was wir schon im Bejth wahrnehmen konnten, nur ist es diesmal die obere Linie, die über die rechte Begrenzung hinausreicht, während es im Bejth die untere war, die hier fehlt. In der Zwei wurden wir gleichsam noch verschont vor dem Wissen, keinen Stand mehr zu haben, zu nichts mehr im Stande zu sein, sondern im freien Fall uns zu finden wie in dem häufigen und typischen Alptraum. Und doch ist es gerade dadurch möglich geworden, den oberen Menschen zu spüren, den nicht Gefallenen, den frei Schwebenden, denn das ist die obere Linie, ein quer stehendes, also schwebendes Waw, das Zeichen des Menschen, aber zu diesem spiegelverkehrt, denn das Jod steht auf der anderen Seite. Und aus diesem oberen Menschen, den wir auch unseren Schutzengel nennen können -- denn er ist geschützt, was uns auch immer geschieht -- geht nun der aufrecht und allein stehende Mensch, das senkrechte Waw, erst hervor, von oben her hat er so seinen Halt. Und dieser obere Mensch geht hier im Daläth über den durch ihn sich Aufrichtenden nach rechts, zum Ursprung hin, über diesen hinaus. Das ist die Erfahrung, die wir im Zeichen  der Vier machen dürfen, wir brauchen keinen Übermenschen zu konstruieren, er ist schon da und von ihm hängen wir ab. Auch im Bejth war er schon da, und nur durch ihn, den ursprünglichen Adam, das wirkliche und unversehrte Ebenbild Gottes, konnten wir die Entzweiung überhaupt überstehen, nur spürten wir ihn da noch nicht so deutlich, zu sehr noch glaubten wir damals, uns auf unseren Standpunkt, auf unseren Willen verlassen zu können, nun aber, da der uns verließ, sind wir hilflos und spüren die Abhängigkeit unweigerlich.

     Das Wort Daläth kommt von Dal, Daläth-Lamäd (4-30), das heißt "Schwach, Elend, Gering, Unbedeutend, Unansehnlich, Hilf- und Macht- und Besitzlos", mit einem Wort: "Arm". So kommen wir in die Welt, so und nicht anders, und genauso gehen wir auch wieder aus ihr, im Geborenwerden und Sterben ist da kein Unterschied. Und was dazwischen anders ausschaut, jeder Besitz, jeder Reichtum und jegliche Macht ist von hier aus nichts weiter als Selbstbetrug, Selbsttäuschung darüber nur, sich in dieser Welt zu befinden, die im Zeichen der Vier aufgebaut ist. Es sind die vier Elemente, Feuer und Wasser, Erde und Luft, die vier Richtungen des Raumes, Osten und Westen, Norden und Süden, die vier Jahreszeiten, Sommer und Winter, Frühling und Herbst, die vier Temperamente, cholerisch, sanguinisch, flegmatisch und melancholisch, die Vier ist auch das Kreuz, an welchem wir hängen, und vier Nägel durchbohren unsere Hände und Füße -- beim Crucifixus, dem an die Vierheit Fixierten, sind  es aber nur drei, denn nach der Legende hat der Nagelschmied nach dem dritten Nagel bemerkt, wozu sein Werk dienen sollte, und er hat sich geweigert, es zu vollenden, so wurden die Füße von nur einem Nagel durchbohrt, was auf die untere Einheit hindeutet. Die Vier aber ist das Koordinaten-Kreuz auch, auf das die analytische Geometrie alle Funktionen fixiert hat, und das Fadenkreuz im Ziel-Fernrohr des Todes-Schützen -- und sein Schuß trifft uns sicher, hilflos sind wir ihm ausgeliefert, denn wir haben vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen gegessen und hiermit die tödliche Frucht.

     Nun ist es aber so, daß dieser Baum, im Hebräischen Ez haDa´ath Tow waRa (70-90/ 5-4-70-400/ 9-6-2/ 6-200-70), wenn man seine Buchstaben als Zahlen addiert, genau die Zahl Neunhundertundzweiunddreißig ergiebt, das ist viermal Zweihundertunddreiunddreißig, viermal die Zahl von Ez haChajm  (70-90/ 5-8-10-10-40), des Baumes des Lebens, viermal die zweiundfünfzigste Primzahl -- die beiden Bäume stehen also zueinander im Verhältnis von Eins zu Vier. Und im selben Verhältnis stehen die fünf Kieselsteine, die Dawid aufklaubt, und aus ihnen  greift er den Einen heraus, die Vier läßt er übrig, um den Riesen Goljath zu fällen. So steht auch Jehoschua, auf griechisch Jesus genannt, zu seinen vier Brüdern, so auch sein inneres Gewand, die Tunica, die ohne Naht war, von oben bis unten ein Ganzes, und unzerteilt bleibt, zu seinem äußern, der Toga, welche die Soldaten in vier Stücke aufteilen -- genau so wie auch der Eine Strom im Garten Eden zu den Vier Strömen, die aus ihm entspringen. Und so rät auch Jossef dem Farao, in den Jahren des Reichtums das Eine Teil, das Fünft-Teil aufzubewahren für die Jahre der Not und nur die Vier zu verbrauchen.

     Immer weist diese Vier auf etwas Besonderes hin, immer verlangt sie nach dem Einen, nach der "Quintessenz", dem Dasein des Fünften, sie sucht den "Äther", das fünfte Element, das aber kein Element mehr ist wie Feuer und Wasser und Erde und Luft, sondern sie alle durchdringt und übersteigt. Und nur darum ist die Not so groß und so unausweichlich, daß in uns die Frage, die Sehnsucht nach diesem Einen erwacht. Wer ist der Mensch, wenn er stirbt? Er verschwindet, zurück bleibt das Kreuz -- "der Nächste bitte!" -- ist es damit gewesen? Daläth erzählt etwas andres, denn aus dessen Wurzel Dal, dieser äußersten Hilflosigkeit, dieser gänzlichen Ohnmacht, kommt das Wort Dalah, Daläth-Lamäd-Heh (4-30-5), welches "Wasser-Schöpfen" bedeutet und auch "Heraufziehen, Retten, Befreien". Und es kommt daraus  auch Deli, der "Eimer", Daläth-Lamäd-Jod (4-30-10), mit dem das Wasser heraufgezogen wird aus dem Brunnen. Deli ist auch Dali zu lesen, mit dem Jod am Ende als Ausdruck für "Mein", also ist "meine Ohnmacht" genau dasjenige  Werkzeug, durch das ich herausgezogen werde aus meinem Elend so wie die Wasser von unten, die Wasser der unteren Welt heraufgezogen werden zuletzt über die trennende Grenze hinweg, über das Himmelsgewölbe hinaus, auf hebräisch Rakia (200-100-10-70), durch welches am zweiten Tag die unteren von den oberen Wassern abgetrennt wurden. 

     Und wenn im Daläth, welches ausgeschrieben wird mit den  Zeichen Daläth, Lamäd und Thaw (4-30-400)  das letzte Zeichen an den Anfang gestellt wird, ist es die zweite Person männlich von Dalah, und dann heißt es: Thedal -- "du wirst gerettet"-- und  zugleich die dritte Person weiblich: Thidäl -- "sie wird befreien" -- beides Aktiv und Passiv zugleich, weil diese in der Schreibung genau gleich und die Vokale frei sind, wie schon gesagt worden ist. Also heißt es auch: "Du wirst erretten und sie wird befreit (bzw. sie befreit und du bist gerettet)". Denn indem das verborgene Wesen des Menschen als Du mit hineingeboren wird in diese Welt der Verdammnis, so wie es mit hineingerissen wird in die Vertreibung, ist es berufen, das Wasser, die Zeit, die beide streben nach unten, zu schöpfen, heraufzuziehen gegen die Schwerkraft, gegen ihre eigne Tendenz; und so erwächst ihm die Kraft aus seiner Armut, sich zu erheben, sich zu orientieren am Himmel und seine Wurzeln gleichsam in den oberen Wassern zu tränken und in der Zeit zu leben, von welcher die unsere nur ein schwaches, schwankendes und verwirrend getrübtes Schattenbild ist. Dazu verhilft ihm die Welt, sie rettet ihn so, indem sie erst im Verlust ihn an sein Verlorenes gemahnt.

     Gimel und Daläth, die Drei und die Vier, stehen in einer merkwürdigen Wechselbeziehung, die unsre Beachtung verdient. Aus der Zahlendarstellung geht sie am klarsten hervor: Gimel ist ausgeschrieben 3-40-30 und Daläth 4-30-400. Wenn man diese Zahlen auf die Einer zurückführt, ist es die Symmetrie von 3-4-3 und 4-3-4, jedes hat das Andere in seiner Mitte. Die Drei gilt seit alters als Männlich, die Vier als Weiblich, und die Verbindung dieser beiden, wie sie hier in den Zeichen erscheint, zeigt uns, daß jeder das Andere schon als seine eigene Mitte enthält. Das Männliche ist im Kern also weiblich, das Weibliche männlich, und wenn sie sich in diesem Kern dann begegnen, kehrt sich um ihr Geschlechterverhältnis und die Einung wird doppelt fruchtbar wie bei den Schnecken, die in der Paarung zugleich empfangen und zeugen. In ihrer Summe sind sie die seit alters Heilige Sieben und als Produkt ergeben sie die gleichfalls Heilige Zwölf und die Frucht, das Kind von beiden, die Fünf, die im Abstand zwischen Sieben und Zwölf bereits da ist.

     Noch ist es verborgen und schon gegenwärtig, immer dann, wenn sie sich so treffen und im Innersten meinen und nicht nur ein frivoles Spiel miteinander betreiben, das einem Kindesmord gleicht, denn das, was zwischen ihnen als Neues, als neugeboren entsteht, wird dann zerstört, nicht nur im fysischen Sinn. Gimel ist insgesamt Dreiundsiebzig, die zweiundzwanzigste Primzahl -- und hätten wir es verstanden, dann wäre mit der Drei schon alles beendet gewesen, doch mündet auch alles wieder in sie. Der Verbindungswert von Gimel ist Siebzig, der von Daläth Vierhundertdreißig, und zusammen sind sie Fünfhundert, das ist die Fünf jenseits von allem hier Darstellbaren, die Frucht von Himmel und Erde.

     Als der Sinn von Gimel ist die Verbindung vom Kamel mit dem Wasser zu lernen, das Paradox, welches darin besteht, gleichzeitig auf etwas angewiesen zu sein und von dem selben entwöhnt zu werden, um so zu reifen; und der Sinn von Daläth ist es zu verstehen, daß das Tor zur Geburt mit dem Tor zum Tode Eins ist und daß darin die Rettung besteht. Leth, Lamäd-Thaw (30-400), die Verbindungszeichen von Daläth, ist der Infinitiv von Jalad (10-30-4), dem "Gebären und Geboren-Werden", und es bedeutet auch: "für das Thaw", im Hinblick auf das Ende, das Zeichen der Zeichen, den Tod am Kreuz. Und so wie er dort das Haupt sinken ließ, nachdem er ausgerufen hatte: "Es ist vollbracht!" -- Tetelestai -- so ist es auch gut, mit gesenktem Haupt durch die Geburtspforte zu treten, durch den doppelten Wendel des weiblichen Schooßes, durch die doppelte Wendung der göttlichen Gnade.

     Mit der Vier haben wir die Zehn schon erreicht, die doppelte Fünf, das Kind, das von dort ist und auch hier geboren wird, das Kind, aus dem alles hervorgeht. Denn die Vier, die sich an alle vorherigen Zustände erinnert, ist die Eins und die Zwei und die Drei und die Vier zusammen genommen. Das Zeichen Daläth öffnet tatsächlich die Pforte in das gegenwärtige Sein, und indem es die Brücke zurückschlägt zur Eins, uns verweist auf das Eine, schafft es zugleich die Verbindung zur Zehn, zur Eins auf der Ebene der Zehner, zum Beginn der Gegenwart; und in der Reihung der ersten vier Zahlen ist die doppelte Fünf schon da als Eins und Vier und Zwei und Drei. Und so wie wir damals das Haus verkannten und erst daraus verstoßen werden mußten, um uns in der Wüste zu finden, so erscheint uns auch der Weg zurück in den Garten Eden und zum Baum des Lebens versperrt, doch ist er bloß vor dem falschen Zugriff geschützt. Dieser häufige Mißgriff tut aber so, wie wenn jetzt nach der Vier einfach weiter gezählt werden könnte, als sei nichts geschehen -- wie wenn kein Unterschied wäre zwischen der Eins und der Vier und die Botschaft des Fünften unterginge in bloßem Gerede. So erschien es auch den Leuten von Nazareth, als sie sagten: Was redet der da, das ist doch der Sohn des Zimmermannes und seine Brüder heißen So und So und So und So, der hat uns überhaupt nichts zu sagen, und was der da redet, das ist verrückt, das weiß ich schon lange. An diesem Ort, in diesem Denken können keine Wunder geschehen, es erwacht im Gegenteil sogar die Mordlust, diesen irritierenden Fünften zu entfernen, ihn hinabzustürzen in den Abgrund, die ihn schließlich ans Kreuz bringt, um Heh, das Fenster zu schließen und in der eigenen Finsternis ein künstliches Licht zu entzünden, welches das Licht der Himmel verdeckt und scheinbar Vergessenheit schenkt, was da geschah. Doch ist selbst der isolierte, abgeschnittene Mensch noch ein Mensch und besteht im Zeichen der Sechs noch in dieser Welt, der Welt der Vierheit, und selbst wenn er nach dem Fenster auch noch die Türe verschließt, um sich einzuriegeln, so bildet er doch mit ihr zusammen die Zehn und zwischen ihm und der Vier steht die Fünf -- es hilft ihm nichts, in ihm selber bricht sich das Licht seine Bahn, die Wehen überkommen ihn auch in dieser Verweigerung noch, nur ist die Geburt umso viel, viel schmerzhafter dann und mit Komplikationen belastet. Öffnen wir also lieber die Tür dem fremden Gast, öffnen wir auch das Fenster, lassen wir Licht und Luft und Liebe herein, bevor wir in unserer Verzweiflung ersticken.

     Der Übergang von der Vier in die Fünf kann nie leichtfertig geschehen, denn dies ist ein gewaltiger Schritt wie der Eintritt durch die vier Welten zu Gott, vergleichbar auch mit dem Weg der Geburt, der einen doppelten Wendel, eine Spirale darstellt, die im Hebräischen Lul heißt, geschrieben Lamäd-Waw-Lamäd (30-6-30). Schablul (300-2-30-6-30) ist die "Schnecke", von der wir schon sprachen, und ihr Haus ist die Spirale, ihr Name kann auch gelesen werden: "schew lul", das ist die Aufforderung: "Bewohne diese Spirale!" und auch "schaw lul", das heißt: "spiralförmig umkehrend". Wenn wir bedenken, daß die Spirale -- das Wort kommt über das lateinische "Spira" aus dem griechischen "Spejra", die "Windung", das "Gewinde", und ist mit "Spora" verwandt, der "Aussaat", dem "Samen" -- die Einung von männlich und weiblich darstellt, nämlich der "matriarchalen" zyklischen, das heißt kreisförmig sich wiederholenden Zeit und der "patriarchalen", die linear und geradlinig in einer Richtung verläuft wie ein Pfeil, also die Einung von Kreis und Gerade, dann können wir uns nicht genug darüber verwundern, daß ihr Prinzip so wenig gelebt wird, obgleich es uns doch überall schon begegnet: in den "Spiralnebeln" der Galaxien, von welchen wir eine bewohnen, auch bewegt sich ja unsere Erde nicht kreisförmig um unsere Sonne, sondern spiralig, weil diese Sonne selber nicht stillsteht auf ihrer Reise durchs All -- in den Wirbelstürmen und Strudeln der Wasser, im Widderhorn und in unseren Fingerabdrücken, ja in dem Punkt unseres Hauptes, welcher Wirbel oder Schopf genannt wird und von dem aus unsere Haare die Wölbung des Schädels bedecken. Und es ist dieser Punkt, der bei einer normalen Geburt als erster hervorkommt, weil bei der Senkung des Hauptes der Kopfumfang am kleinsten und daher der Durchtritt durch diese Pforte am leichtesten ist. Auf Hebräisch heißt dieser Wirbel "Kadkod" und wird geschrieben Kof-Daläth-Kof-Daläth (100-4-100-4), worin die Vier zweimal mit ihrem Kehrwert, der Hundert verbunden ist, und wir finden hier wieder die "geheime" Verbindung der Vier mit der Eins, denn der Entfaltungswert der Vier ist die Zehn, die Eins auf der Ebene der Zehner, und der Kehrwert der Vier ist die Hundert, die Eins auf der Ebene der Hundert.

     Um so überraschender aber, ja befremdend ist es nun, da doch in der Vier alles um die Geburt kreist und sich windet und wirbelt -- um die Entbindung des Einen, welches  mit der Vier zusammen das Fünfte hervorkommen läßt -- daß im Worte "Dawah", geschrieben Daläth-Waw-Heh  (4-6-5), worin die Vier mit der Fünf verbunden wird über die Sechs, das Waw, welches immer auch einfach das "Und" ist, gerade nichts geboren wird, denn Dawah heißt "Menstruieren". Und die Menstruation findet doch nur dann statt, wenn eine Befruchtung nicht eintrat.

     Dies zeigt uns erneut, daß die Geburt, um die es hier geht, nicht auf dem gewöhnlichen Weg zustande kommt, nicht zustande kommen kann, und die Umkehr des Wortes Dawah (4-6-5) verrät uns auch warum: Es ist "Hod", geschrieben Heh, Waw und Daläth (5-6-4), was mit "Hoheit, Majestät, Pracht, Herrlichkeit, Würde" übersetzt wird und deutlich macht, daß aus der Vier nichts hervor gehen kann, wenn ihm die Fünf nicht entgegenkommt. Das aber hieße auf unsere Verhältnisse übertragen, daß es nicht die Frau wäre, die das Kind gebären, und nicht diese Welt der Erscheinung, die das Neue Wesen hervorbringen könnte, wenn sich dieses Kind nicht verkörpern wollte in dieser Frau, das Neue Wesen nicht in dieser Welt.

     Im einem Lied heißt es: "Haleluhu Schämäsch wejareach Haleluhu kol Kochwej Or/ Haleluhu Schemej haSchamajm wehaMajm aschär me´al haSchamajm... Halelu äth Jehowuah min ha´Aräz Thaninim wechol Thehomoth... Bachurim wegam Bethuloth Sekenim im N´arim. Jehalelu äth Schem Jehowuah ki nissgaw Schemo lewado Hodo al Äräz weSchamajm -- "es loben ihn Sonne und Mond, es loben ihn alle Sterne im Licht, es loben ihn die Himmel der Himmel und die Wasser, welche von oberhalb der Himmel sind... es loben das Du-Wunder des Seins und des Wesens des Werdens aus der Erde heraus die Ungeheuer und alle Abgründe... Jünglinge und auch Jungfrauen, Alte zusammen mit Jungen, sie loben das Du-Wunder des Namens, das Sein und das Wesen des Werdens, denn unfaßbar erhaben ist sein Name allein, seine Pracht  über Erde und Himmel."

     Betrachten wir unter diesem Aspekt die Zahl Vierhundertundvierunddreißig, den Gesamtwert von Daläth, der Pforte, welche auch die Zahl ist von Thedal (400-4-30), "du errettest, du wirst gerettet", und auch "sie befreit, sie wird befreit", und von Theled (400-30-4), das heißt: "sie gebiert" und "sie wird geboren", und auch "du gebierst, du wirst geboren". Und dieses Du ist die zweite Person im männlichen Geschlecht, womit zum Ausdruck gebracht wird, daß gleichzeitig mit der fysischen Geburt und danach noch eine andere, innere geschieht. Vierhundertvierunddreißig ist vierzehn Mal Einunddreißig, vierzehn Mal die Zahl von El (1-30), der Kraft, welche "Gott" ist in jeder Beziehung, vierzehn Mal die zwölfte Primzahl. Und da die Einunddreißig die Umkehr der Dreizehn ist, welche zwischen der Zwölf und der  Vierzehn steht, umkreist die Vierhundertundvierunddreißig diese Zahl der Liebe zum Feind. Sie ist auch die Zahl von Ahawath Jehowuah (1-5-2-400/ 10-5-6-5), das ist die Liebe dessen, der uns in seinem Namen mitteilt, daß er als Seiender auch der Werdende ist, der den Fall ins Unglück mitleidet. Und von seiner Liebe vernahmen wir diese Aussage: Äkusate hoti errethe: Agapesejs ton Pläsion su kai misäsejs ton Echthron su. Ego de lego hymin: Agapate tus Echthrus hymon kai proseuchesthe hyper ton Diokonton hymas, hopos genästhe Hyoi tu Patros hymon tu en Uranois, hoti ton Hälion autu anatellej epi Ponerus kai Agathus kai brechej epi Dikaius kai Adikus. Ean gar agapäsäte tus Agapontas hymas, tina Misthon echete? Uchi kai Telonai to auto poiusin? Kai ean aspasästhe tus Adelfus hymon monon, ti Perisson poiejte? Uchi hoi Ethnikoi to auto poiusin? Esesthe un hymejs Telejoi hos ho Patär hymon ho Uranios telejos estin -- "Ihr habt gehört, daß gesagt ist: Du liebst deinen Freund und du hassest deinen Feind. Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde und bittet um die euch verfolgen, damit ihr geboren werdet als Söhne eures Vaters, dessen, der in den Himmeln, denn er läßt seine Sonne aufsteigen über Schlechte und Gute, und regnen läßt er über Gerechte und Ungerechte. Denn wenn ihr die liebt, die euch lieben, welche Bezahlung bekommt ihr? Tun dies nicht auch die Steuereintreiber? Und wenn ihr nur begrüßt eure Brüder allein, welches Außergewöhnliche tut ihr? Tun nicht auch die Nationen dasselbe? Seid also ihr Vollendende wie euer himmlischer Vater ein Vollendender ist."
     Von der Vierhundertvierunddreißig sind es genau Sechsundsechzig bis zur Fünfhundert, die Zahl von Lul (30-6-30), der Spirale, dem Wendel, und das heißt: "Lernen und Lernen", denn Lamäd, die Dreißig, der Stachel, der Stock des Treibers ist diese Lehre, und in dem doppelten Lernprozeß der Spirale gilt es, zunächst "das Gesetz dieser Welt" zu erlernen, welches dem Prinzip von Liebe und Haß folgt, und dann das Gesetz dieser "unmöglichen" göttlichen Liebe. 

     Der Verbindungswert von Daläth ist Vierhundertunddreißig, das ist die fünfte Erscheinung der Dreißig und die Zahl von Näfäsch (50-80-300), der "tierischen" Seele, die wir teilen mit allen  lebenden Wesen; und es ist auch die Zahl von Thohu waWohu (400-5-6/ 6-2-5-6), dem "Chaos", das entstand, da jedes Wesen begann, seinem eigenen Willen zu folgen. Dies führt uns zu "Thel" (400-30), dem "Trümmerhaufen", dem "Ruinenhügel", in welchem sich der  Schutt der untergegangenen Welten übereinander aufhäuft, die alle jene göttliche Liebe verwarfen, und darauf bauen wir nun. Möge uns jetzt in der Vierhundertdreißig die Heiligung dessen gelingen, der uns trotz aller Verstellung erkennt, das ist Kodäsch Jehowuah (100-4-300/ 10-5-6-5), "das Heilige Wesen des Seins", und die erste unserer Bitten soll lauten: Hagiasthäto to Onoma su -- "Geheiligt werde dein Name!"

HEH

     Den bisher durchlaufenen Prozeß können wir auch noch einmal nachvollziehen aufgrund der Lautbildung, in welcher unsere Sprechwerkzeuge die drei Mitlaute formen, die wir besprachen, denn das Aläf ist stumm. Im Bejth erbeben und explodieren die Lippen, und dieses Beben kann sich ausschwingen in den Laut W, womit der zweite Buchstabe auch aussprechbar ist -- diese Lippen, die das Äußerste sind des Sprachorganes. Im Gimel ist es dessen Tiefstes und Innerstes, die Kehle, die anschlägt, und im Daläth stößt unsere Zunge an das Dach der Mundhöhle, den harten Gaumen; aber alles ist hier noch weich, denn die harten Entsprechungen dieser Mitlaute begegnen uns später. Es ist also ein Weg von Außen nach Innen und von dort in die Mitte, in der oben angeklopft wird, um danach das Heh freizusetzen. Aber das kommt nun wieder von unten, und ist das Leichteste aller Mitlaute und strömt mit der Exspiration durch die Kehle nach außen, ohne daß sich irgendetwas reibt oder schlägt oder stößt, denn es ist nur der hörbare Atem, der Hauch.

     Das Zeichen Heh oder Hej ist dem Zeichen Daläth ganz gleich, nur eine Linie ist neu hinzugefügt worden auf seiner linken Seite, die oben eine Lücke freiläßt, eben das Fenster. Diese Linie kommt so sonst nirgends mehr vor -- was mag sie bedeuten? Vielleicht dies, daß die Seite der Enwicklung, die linke Seite, von nun an gleichsam gebrochen, durchbrochen ist, und in der Hälfte oder sogar noch in mehr als der Hälfte ist diese Entwicklung zum Stillstand, zum Innehalten gebracht und nur ein Bruchteil des Ganzen fährt fort. Das ist das Ergebnis der Erfahrung des Abgrunds, der auch im Heh offensteht. 

     Wir sprachen vorhin von dem Verhältnis der beiden Bäume in der Mitte des Gartens, die in Wirklichkeit Eins sind, und wiesen darauf hin, daß sie im selben Verhältnis stehen wie die Zahlen Eins und Vier, zusammen also sind sie die Fünf. Doch nach dem Genuß der tödlichen kann die das Leben spendende Frucht nicht mehr so einfach und mir nichts dir nichts genommen werden -- so als sei nichts geschehen. Und zwischen der Vier und dem Einen ist der Abgrund entstanden, in den wir gestürzt sind und der den Weg zurück nicht mehr zuläßt. Die Keruwim (20-200-6-2-10-40) stehen dazwischen und beschützen diesen Weg zum Baume des Lebens, und Keruw, die Einzahl, kann auch gelesen werden: "keRow", das heißt: "wie die Vermehrung, entsprechend der Vielheit"; und es ist auch zu  verstehen als Zusammenziehung der Wörter "Kur Row", das heißt: "Schmelzofen der Menge". Ja, wenn es erlaubt ist zu sagen, dann sage ich, diese beiden Keruwim sind selber der Abgrund, sie bestehen aus den Zeichen Kaf, Rejsch und Bejth, der Zwanzig, der Zweihundert und der Zwei, also der Zweiheit auf allen drei Ebenen, doch berühren sich ihre Flügel. Und sie sehen sich an, und nur sie vermögen diesen Blick zu ertragen. Und unter ihnen ist die so genannte "Lade" oder der "Schrein", auf hebräisch Aron (1-200-6-50), das ist "der Jubel des Lichtes" -- und das Zu-Sich-Kommen von Mensch und Getier in der Freude darüber, daß in dieser Lade die Frucht vom Baume des Lebens sich birgt in Gestalt der Luchoth ha´Äwän (30-8-400/ 5-1-2-50), der "Tafeln des Steines", die in ihrer Zahl Vierhundertundsechsundneunzig die sechzehnfache Einunddreißig verkörpern, die Gotteskraft der Beziehung vervierfacht und nochmals vervierfacht. Und nur noch Vier sind es von ihr aus bis zur Fünfhundert! Wenn wir also die grundlegende Dimension unserer Welt und ihrer Erkenntnis, die Vier, die zugleich die weibliche Zahl schlechthin ist, einbringen können in die Verbindung mit den Luchoth ha´Äwän, dann führt sie uns bis über die Schwelle der durch Zeichen darstellbaren Welt in die Fünfhundert, in den Erstling der Welt, die keine Zeichen mehr braucht, weil dort ein jedes schon alles erfüllt.

     Die Keruwim gehen aus der "Deckplatte" der Lade hervor, und auf ihr bestehen sie, und diese "Deckplatte" heißt auf hebräisch Kaporäth (20-80-200-400), was auch gelesen werden kann als "Kafartha", das bedeutet: "du wirst sühnen, du wirst entsühnt und versöhnt." Worin besteht aber die Sühne? Es ist "Lahat" (30-5-9), die "Klinge" -- wie man auch sagt von einem, der dahingeht, er sei "über die Klinge gesprungen". Und Lahat ist auch "Verzehren, Versengen". Verbrannt, versengt und verzehrt wird darin alles, was der Vier, der Potenz der Zweiheit anheimfällt, das ist das Spannungsfeld zwischen den Keruwim, und nichts kann darin bestehen, was der Entzweiung entstammt, denn sie sind, obwohl zwei, doch vollkommen gleich.

     Und weiter heißt es, sie seien auch die Träger "des Schwertes der Todesverwandlung", auf hebräisch "haChäräw haMith´hapachäth" (5-8-200-2/ 5-40-400-5-80-20-400), und Hapach (5-80-20), in der Zahl die fünffache Einundzwanzig von Ähjäh (1-5-10-5), "Ich War, Ich Bin und Ich Werde Sein", bedeutet: "Umstürzen, Zerstören, Verwandeln". Hapach heißt: das Unterste kommt nach ganz oben, und das Oberste kommt nach ganz unten, die Ersten werden die Letzten und die Letzten werden die Ersten, die Linken kommen nach rechts und die Rechten nach links, Verlust wird Gewinn und Gewinn wird Verlust, alles wird vollkommen umgekehrt und gänzlich verwandelt.

     Und das ist nun die Große Überraschung, denn es handelt sich hier nicht um die Zerstörungswut eines gekränkten und rachsüchtigen Gottes, der seinen Geschöpfen das ewige Leben nicht gönnt. HaChäräw haMith´hapachäth ist in der Zahl Elfhundertfünfundsechzig genau fünfmal die Zweihundertunddreiunddreißig und damit die Wiedervereinung der beiden von uns so unbesonnen getrennten Bäume in der Mitte des Gartens, des Baumes des Lebens, der ist einmal Zweihundertunddreiunddreißig, und des Baumes der Erkenntnis des Guten und Bösen, der ist viermal Zweihundertunddreiunddreißig, diese zweiundfünfzigste  Primzahl, die auf Ben (2-50), den Sohn hinweist, der selber die vierfache Dreizehn verkörpert und die doppelte Sechsundzwanzig des Namens. Im Sohn ist in Bezug auf den Namen und auf die Dreizehn das Verhältnis Vier, Zwei und Eins dargestellt, die Umkehrung von Awad (1-2-4), welches den Untergang, das Verloren- und das Zugrundegehen bedeutet. Im Abgrund der Vermehrung, im Schmelzofen der Vielheit machen wir einen Prozeß durch, der uns reinigt und wiederherstellt und uns vor unserem eigenen Größenwahn rettet.

     Wir brauchen uns nur einen Moment lang zu imaginieren, also uns vorzustellen, die Keruwim wären nicht da, und es gelänge dem Menschen, aus der Vier heraus das Eine zu greifen, so wie er es heutzutage zum Beispiel in der Figur des Gentechnologen versucht, welchen Horror, welch absolutes Grauen und welche entsetzliche Schändung er damit anrichtete. Zu weit schon scheint ihr böses Werk fortgeschritten, das als Segen der Menschheit propagiert wird, doch dank der Keruwim stürzen die Macher sich selbst und kehren uns alle mit um, auf daß wir erkennen, was es bedeutet, der Schlange Glauben zu schenken, welche gesagt hat: Wihejthäm k´Elohim -- "Und ihr werdet wie Gott sein".

     Hat die Schlange gelogen? Auf jeden Fall hat sie Verwirrung gestiftet, aber dies war ihr Auftrag, um den Menschen zu prüfen darin, wie er das Tabu betreffend die Mitte verstand. Er hat es nicht, wie sich herausstellt, denn seine weibliche Seite antwortet der Schlange, vom Baum in der Mitte habe der Gott zu essen verboten, ein eklatantes Mißverständnis, denn in der Mitte des Gartens steht ja der Baum des Lebens -- und der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen. Und nur von diesem hatte der Gott zu essen verboten, ein folgenschweres Mißverständnis war es also über das Wesen der Mitte, denn in der Mitte kann es ja keine Zweiteilung mehr geben. Du darfst dich also der Mitte niemals mit den Maßstäben von Gut und Böse, Schädlich und Nützlich, Gewinn und Verlust, Vorteil und Nachteil, Sieg und Niederlage undsoweiter annähern, denn damit verfehlst du sie sicher.

     Doch gelogen hat nicht die Schlange, der Mensch selber glaubte, aus ihren Worten auf einen mißgünstigen Gott schließen zu müssen, der ihm aus Neid das Beste vorenthalten wollte, die Schlange hat die Wahrheit gesprochen, denn sterben werden wir nicht, das was uns als Sterben erscheint, ist eben jener Verwandlungsprozeß, dem uns die Keruwim unterwerfen und der unser Leben durchdringt. Und so sein "wie Götter" -- k´Elohim? Mika´El (40-10-20-1-30) -- "Wer ist wie Gott?" -- diese Frage geht uns an, denn in ihr müssen wir unsere Abgötterei, unsere Götzenvorstellungen, die letztlich nie etwas anderes sind als die Anbetung des eigenen verlogenen Ich, ablegen wie die Schlange ihre zu eng gewordene Haut, um unsere wahre Würde, das Gleichnis der Götter zu sein, aber nicht selbst dieser Gott, wieder zu finden.

     All dies ist enthalten in dem einen Strich, den das Heh setzt und damit die schrankenlose Entwicklung zu einer in sich gebrochenen macht. Auch der sich selber verdunkelnde Mensch, der das Licht scheut und sich "aufgeklärt" wähnt, und alle die Dunkelmänner, die in Geheimbünden ihr Unwesen treiben, um die Tiefen des Menschseins für ihren eigenen Zweck zu mißbrauchen, werden in der Fünf den Strahlen des Lichts ausgesetzt, die sie versengen. In der Apokalypsis ist es der vierte der Engel, welche die Zornesschalen ausgießen, der das Licht der Sonne in verzehrendes Feuer verwandelt, und der fünfte bringt dann die Finsternis über das Reich der Bestie; und wohl mag dem, der in der Vier die Türe zuschlug, um es in ihr sich behaglich zu machen, und der den Fünften ausschloß, um selber zu herrschen, das Licht schon da als tödlich bedrohend erschienen sein, und er verbarrikadiert jetzt auch noch das Fenster, so daß kein Licht mehr hereinkommen kann und er sich selbst wie unerreichbar und unverwundbar vorkommt in seiner eigenen "Illumination". Und doch zeugt er gerade in dieser Verdunklung vom Licht, wie wenn einer blind wird, weil er zu lange in die Sonne geschaut hat. Denn er weiß, er und kein anderer ist damit gemeint, wenn dieses Fenster sich auftut und einen Zugang eröffnet in eine andere Welt. Mag sich das Licht unserer Sonne verdunkeln, sie ist ja selbst nur ein Gleichnis für jenes Loch, das unsere Sternengucker Schwarz zu nennen belieben und in der Mitte auch unserer Galaxis vermuten -- und von diesem Loch sagen sie, es führe in eine andere Realität, in der unsere Gesetze nicht gelten.

     Das Fenster ist ein Loch, durch das man nicht gehen kann mit dem Fuß wie durch die Tür, man muß zumindest die Mauer übersteigen, denn es übersteigt unseren gewöhnlichen Gang, es ist eine Öffnung, durch welche man auch nicht geboren wird wie durch die Pforte des Todes und der Geburt, denn das Fenster ist das Loch für den Einfall des Lichtes der "jenseitigen" Welt, das ist die Welt jenseits des Gegensatzes von Tod und Geburt, von Leben und Sterben, die unantastbare und unzerstörbare Welt der ursprünglichen Schöpfung, die wir in den "Himmeln" als Ergänzung unseres eigenen Willens empfinden, der in der "Erde" seinen Wirkungsbereich hat. Und darin ist jeder genauso gemeint wie er ist, nicht getrübt und verdunkelt von den hiesigen Spielarten der Verwirrung, sondern so wie er ist, unverwechselbar, unaustauschbar. Darum ist das Heh der bestimmte Artikel, für beide Geschlechter der gleiche, denn in dieser Bestimmung giebt es nicht solcherlei Unterscheidung. Also nicht irgendjemand, irgendetwas, irgendeine soll es sein, wenn das Heh vor einem Wort steht, sondern dieser, diese, dieses konkret Bestimmte -- und sonst nichts. 

     Am Ende eines Wortes bezeichnet das Heh das Ziel einer Bewegung, einer Reise etwa an einen Ort, und gleichzeitig ist es auch die weibliche Endung. Aber diese Welt als Frau verstanden ist nicht das Ziel um ihrer selbst Willen, weil es so schön und angenehm wäre, in ihr zu verweilen, sondern weil in ihr das Kind empfangen und geboren werden kann, hier und sonst nirgends. Die Fünf ist dieses Kind, aus der Vereinigung der Drei und der Vier geht es hervor nach dem Satz des Pythagoras: die Neun, die Potenz der Drei, und die Sechzehn, die Potenz der Vier, ergeben die Fünfundzwanzig, die Potenz der Fünf -- und dieses Gesetz ist nur mit diesen drei Zahlen ganzzahlig zu realisieren. Die Drei und die Vier und die Fünf sind in ihrer Summe die Zwölf, welcher genauso nur Eins fehlt zur Dreizehn wie der Fünfundzwanzig zur Sechsundzwanzig des Namens; und die "Differenz" -- der Betrag, welcher der kleineren von zwei Zahlen hinzugefügt werden muss, um die größere zu erreichen --  zwischen der Zwölf und der Fünfundzwanzig ist Dreizehn.

     Die Zwölf sind nichts ohne die Dreizehn, so wie auch die Vier nichts sind ohne den Fünften. Aber die Potenz der Fünf, die Fünfundzwanzig, kennt beide Zustände, die Zwölf ohne den Dreizehnten und die Zwölf mit ihm zusammen zu sein, denn Zwölf und Dreizehn ist Fünfundzwanzig -- so wie die Fünf ja auch schon die beiden Zustände kennt, die in die Vier und die Eins zertrennte Fünf und auch diese geeinigt zu sein. Darum folgt erst auf die Potenz der Fünf die Offenbarung des Namens, denn die Potenz einer Zahl bedeutet, daß sie sich selber erfüllt hat. Auf die einfache Fünf folgt das Waw, das Zeichen der Sechs als Zahl des Menschen, welcher Mann und Frau und Kind zugleich ist; und diese Sechs ist zugleich die entfaltete Drei, die mit der entfalteten Vier, der Zehn, zusammen die Sechzehn ergiebt, die Potenz der Vier, die zweite Erscheinung der Sechs. So eng ineinander verflochten sind da männlich und weiblich, daß dann in der dritten Erscheinung der Sechs, in der Sechsundzwanzig, nach der Erfüllung von beiden im Kind, die doppelte Dreizehn sich offenbart als Name des Gottes, der hier auf Erden als Kind im Stall, das heißt unter den Tieren geboren wird, weil ihn die Menschen nicht aufnehmen wollen. 

     Die Entfaltung der Fünf ist die Fünfzehn, die dreifache Fünf, denn die Zehn der entfalteten Vier wird ergänzt durch die Fünf; und das ist schon der erste Teil des Gottesnamens, das Jod-Heh (10-5), das Jah, wie es zum Bespiel in der Losung "Halelu-Jah" (5-30-30-6-10-5) erklingt, die gewöhnlich wieder gegeben wird als "Laudate Dominum" oder "Lobet den Herrn", obwohl sie "nur" die erste Hälfte des Namens betrifft. Aber darin, in diesem Jod-Heh von Jah, ist schon der doppelte Zustand des Gottes beschrieben, der Eine und Unzertrennte zu sein, die immer gegenwärtige Einheit, und das Leid der Welt auch zu teilen, in welcher die eine Fünf ihre andere Hälfte vermißt und sie solange sucht, bis sie sich mit ihr über das Waw, durch den Menschen hindurch, zur Ganzheit des Namens Jod-Heh-Waw-Heh (10-5-6-5) verbindet.

     Die Fünf ist also in ihrer Entfaltung, in ihrer Erinnerung an alle vorausgegangenen Qualitäten das Jah, die erste Hälfte des Namens, und sie ist auch schon dessen weibliche Endung, denn dieser Gott ist das Ziel aller Wesen, und nur durch ihn bringen sie Frucht. Das Schluß-Heh des Gottes-Namens ist, wenn wir ihn umgekehrt lesen, also in unserer Richtung (5-6-5-10), das Kind, das im Diesseits erscheint und der Vier ihren Sinn schenkt; und es wird geboren in jedem Moment und sucht die Verbindung zum Menschen, zur Sechs, um sich durch ihn mit seiner anderen Hälfte zu einen, die im Jenseits verblieb, zur Einheit von Diesseits und Jenseits in der Zehn, durch welche die dritte Person männlich in dieser Welt anwesend ist. Hawah (5-6-5) ist das entsprechende Wort des ersten und zweiten Schrittes, das dem Fall ins Unglück jeder Gegenwart Sinn schenkt; und die Sünde entlarvt sich hier selber, wenn sie, statt diese Verbindung der beiden Fünf einzugehen, nichts als sich selbst setzt, den abgesonderten, nur auf sich selber bezogenen Menschen, dessen Formel dann lautet: Sechs-Sechs-Sechs. Denn darin wird nichts mehr miteinander verbunden, es ergiebt sich eine sinnlose Aneinanderreihung von Wesenlosem, die Fünf ist ausgelöscht worden, das Kind schon in der Wiege ermordet oder im Schooße der Mutter, und keineswegs geschieht dies nur fysisch. Die Methode, das Wesen des Kindes zu zerstören, hat viele Varianten, doch geht es immer darum, seine Unbefangenheit, die sich allem staunend zuwendet und noch ergriffen ist vom Wunder der Welt, zu verderben, es geht darum, Heh, das Fenster zur anderen Welt zu verschließen und statt dessen ein Fantom aufzubauen, ein selbst erschaffenes Konstrukt, also das Erlebnis der Mystik auszurotten, weil es die skrupellosen Praktiken zur Zerstörung der Erde nur irritiert.

       Sechzehn ist die Zahl von Hawah (5-6-5), Achtzehn ist die der Sünde -- Chata (8-9-1) -- statt der Potenz der Vier, der Erfüllung des Weiblichen, steht in ihr die Potenz der Drei, die Neun, verdoppelt, die Macht des Männlichen hat also scheinbar gesiegt; doch ist es das, was man das "Pseudo-Patriarchat" nennen könnte, dessen Irrwahn wir in der Neun, die ja Teth, die Gebärmutter ist, und in der Neunzig, in Zadej, dem Angelhaken, im neunten und achtzehnten Zeichen noch entlarven werden -- und das Wort Chaj (8-10), das ist "Lebendig", wird uns dabei helfen.

     Das Heh ist eins der drei Zeichen, die verschiedene Weisen kennen, in denen sie ausgeschrieben werden, und die anderen beiden sind das Waw und das Jod, so daß die drei Zeichen, aus denen der Name des Gottes sich aufbaut, nicht auf je einen Gesamtwert festzulegen sind wie die anderen Zeichen, sie variieren, wie die Erscheinungen Gottes in seiner Welt, worin er auch gerne als Kranker, Gefangener oder sonstwie Unbedeutender auftritt. Beim Heh sind dies die drei Weisen: Heh-Aläf (5-1), Heh-Heh (5-5) und Heh-Jod (5-10), also die Sechs, die Zehn und die Fünfzehn, welche identisch sind mit der Entfaltung der Drei, der Vier und der Fünf, wodurch wir wieder einsehen können, daß es die Fünf ist, welche die Drei und die Vier schon in sich enthält -- entgegen unserer gewohnten Vorstellung, in der das Kind als Produkt seiner hiesigen Eltern erscheint. 

     Die Verbindungswerte des Heh sind die Eins, die Fünf und die Zehn, die ursprüngliche Einheit, die mit der Vier zusammen wiedergewonnene Einheit und die Vergegenwärtigung dieser Einung, ihre Erneuerung in jedem Moment. Die erste Schreibart Heh-Aläf ist auch der Ausruf He! oder Ha! der übersetzt wird mit: "da! sieh!" Da sieh doch! das Kind kann nicht umgebracht werden, es hat sich seinen Mördern entzogen! Siehe! es lebt in deinen verborgenen Winkeln. Und du sei froh, wenn ihr euch findet und euer Freudenruf lautet: Hä´ah oder Hä´oh (Heh-Aläf-Heh); und es ist die Stimme des Kindes, die dir zeigt, daß du lebst.

     Hier läßt sich auch das Wort Hu noch anfügen, mit den Zeichen Heh-Waw-Aläf (5-6-1) geschrieben, es heißt "Er" und auch "Sie", letzteres Hi ausgesprochen, das auch die Schreibart Heh-Jod-Aläf (5-10-1) noch hat, worin die entfaltete Vier, die Zehn, an die Stelle der entfalteten Drei, an die Stelle der Sechs in der Mitte des ersteren Wortes getreten. Dieses ist also in der dritten Person (im Hu und im Hi) nicht nur männlich, sondern männlich und weiblich zugleich, so wie auch Adam vor der Entäußerung seiner weiblichen Seite. Ani Ani Hu oder: Ani Ani Hi(1-50-10/ 1-50-10/ 5-6 1) sagt der "Herr" von sich selber im Liede des Moschäh, wörtlich: "Ich Ich Er und/oder Sie". Ich bin nicht nur Ich, sondern auch Er und Sie, die dritte Person, die aus dem Gegenüber von Ich und Du gerade ausgeschlossen ist. So wie die Drei zur Zwei steht -- als von ihr Ausgeschlossenes und sie Übergreifendes und Umfassendes --- steht auch die Fünf zur Vier, so wie jede ungerade Zahl zu der geraden Zahl, der sie folgt und von ihrer Verzweifelung heilt. Denn jede gerade Zahl ist teilbar durch Zwei und schließt damit das Dritte aus, dieses aber verbindet die beiden Teile in den ungeraden Zahlen, indem es deren Reihe unentwegt fortsetzt, die sonst zum Stillstand im Endlichen gekommen wäre.

     Das Waw im Hu oder Hi verbindet die Fünf mit der Eins, die wiedergefundene Einheit mit der ursprünglich gebotenen, doch ist die Gesamtzahl des Wortes die Zwölf, die sich in zwei Sechs, in zwei Menschen, zerteilen läßt und gleichzeitig das Produkt von Drei und Vier ist und die Summe von Drei, Vier und Fünf. Ausgeschlossen erscheint darin die Dreizehn, doch genau nach dieser verlangt es die Zwölf. Das Drama, ja die Tragik der Beziehung von Eins, Zwei und Drei soll sich in der Elf, Zwölf und Dreizehn auf ungeahnte Art wiederholen, indem der Zwölfte zusammen mit dem Dreizehnten verschwindet. Am selben Tag, an einem Freitag, dem sechsten Tag in der Woche, werden Jehoschua und Jehudah, Jesus und Judas, dem Tod überliefert, der eine dem rasenden Pöbel, der andere seiner eigenen Hand. Ich, Ich bin auch Er, Ich bin auch dieser Andere, den die zurückgebliebenen Elf dann zum Sündenbock stempeln. Und in der Zahl des gesamten Ausspruches, in der Einhundertundvierunddreißig von Ani Ani Hu verbindet sich die verzehnfachte Dreizehn, welche die doppelte Sechs übergreift, mit der Vier, die in ihrer Entfaltung schon die doppelte Fünf ist und zugleich die Potenz der Entzweiung -- uns zur Erkennung gegeben, daß der, welcher von sich "Ich bin" sagen kann (Sieben  Mal im Evangelium des Johannes) der Eine ist gegenüber seinen Vier Brüdern und der Eine gegenüber seinen Dreimal Vier Jüngern, und daß er auch den Verräter noch liebt, ja mit ihm eins ist und einig im Tod, hat er ihm doch selber den Auftrag gegeben. 

     Die Einhundertvierunddreißig von Ani Ani Hu ist wiederum teilbar in zweimal 67, in zweimal die zwanzigste Primzahl, in zweimal die siebente Erscheinung der Sieben, in zweimal den Gesamtwert von Sajn, dem Zeichen der Sieben, in zweimal die Zahl des sechsten Monats Elul (1-30-6-30), der dem Sternzeichen Virgo, der Jungfrau entspricht. Doch weit vorausgeeilt sind wir hier schon in den Bereich jenseits der Fünf. Halten wir noch einmal inne und besinnen die Fünf, die sich in unseren beiden Händen verdoppelt zur Zehn und vervierfacht mit den Zehen unserer Füße zur Zwanzig, und es wird uns bewußt: in jeder dieser beiden Hände und Füße steht das Eine gegenüber der Vier, Bohän (2-5-50), der "Daumen" und die "Große Zehe" -- im Hebräischen giebt es nur ein Wort für beide -- ist hervorgehoben gegenüber den übrigen Vier Fingern und Zehen -- auch die werden im Hebräischen mit demselben Worte benannt, mit Äzba (1-90-2-70). Genauso ist auch das Haupt gegenüber den Vier Gliedern erhöht, den Armen und Beinen, und diese Fünfheit ist gleichsam, da sie den gesamten Leib in sich faßt, die Eine gegenüber den Vier Fünfheiten der Hände und Füße, und so ist in uns die Potenz der Fünf, die Fünfundzwanzig verkörpert. Und in den vier "Extremitäten", deren jede in die Fünfzahl ausläuft, haben wir die zwanzig Strahlen, die vierfache Fünf und die fünffache Vier, das "Produkt" von Mutter und Kind. Und "Produkt" ist nichts anderes als die Angabe, wie oft jeder der beiden "Faktoren" mit sich selbst zusammengezählt werden muß, um es zu ergeben, in unserem Beispiel die Vier fünfmal und die Fünf viermal. Jede Zahl, die mit der Fünf multipliziert ihr Produkt mit der Fünf ist, findet in diesem ihrem Produkt mit der Fünf ihre Mitte, ihre "Quint-Essenz" wieder. So ist die Zwanzig also die Quintessenz der Vier, und in unseren Vier Gliedern sind wir befähigt, nach allen Vier Richtungen des Raumes zu gehen und darin zu handeln. Die fünfte Fünfheit von Haupt und Gliedern aber hinzu genommen ergiebt die Quintessenz der Fünf selber, die zugleich ihre Potenz ist und die Schwelle zum Namen des "Herrn".

WAW

     Nun kommt das Waw, das Zeichen der Sechs, welche uns schon in ihrer zweiten und dritten Erscheinungsform, als 16 und 26 begegnet ist; nun tritt der Mensch hervor am sechsten Tag, der als Wiederholung des dritten wiederum ein Doppeltes schafft, den Menschen und vor ihm das Getier des festen Landes. Am fünften Tag sind es die Vögel und die Fische, die beide auf ihre Art in ihrer Bewegung die Leichtigkeit der Schwerelosigkeit kennen, die Vögel im Medium der Lüfte, die Fische im Medium der Gewässer, worin sie nicht nur nach vorne und hinten und links und rechts gehen können, sondern auch nach oben und unten. Am sechsten Tage ist die Bewegung beschränkter und mühsamer auch, die Schwerkraft hemmt die Schwebung des Gleitens und Segelns, und auf dem Boden erlaubt nur der Sprung des Tänzers, aber auch der immer nur für den Moment, das Entkommen aus dem Ernst und der Wucht dieser Erde. Und wir wissen, wie sehr sich der Mensch nach der Mühelosigkeit der Wesen des fünften Tages zurücksehnt, wie er alle möglichen Vorrichtungen erfindet, um sie wieder zu erlangen, doch kann er seinem Gewicht genauso wenig wie seiner  Bedeutung entrinnen, und er hat hier im Leiblichen Flügel und Flossen nicht mehr.

     Das Waw ist in seiner Gestalt schon in allen vorigen Zeichen präsent, im Heh und im Daläth ist es in seiner Vertikalen gehalten vom oberen im Horizont schwebenden Waw, im Gimel ist es am deutlichsten da, doch noch gestützt vom Angriff der Schlange, worin wir bereits das Nun, das Zeichen der Fünfzig, erkannten, und im Bejth sowohl von oben gehalten als auch von unten getragen; und in besonderer Weise, von diesen vier unterschieden, im Aläf, im Schwung der Großen Mitte, die wir als Schwingung des Großen Jod ansehen konnten, war es da schon hinein mit verschmolzen. Das aber heißt, daß der Mensch an allen vorherigen Tagen der Schöpfung schon anwesend war, wenn auch noch verborgen, und nun steht er frei da für sich im Zeichen Waw, der Mensch auf sich alleine gestellt, ohne Schutzengel, in die Freiheit entlassen, die er so sehr mißversteht und mißbraucht. Wird er seiner Bestimmung gerecht? Kann er die Verbindung herstellen zur Fünf und damit zu allen vorherigen Tagen? Kann er ermessen, was das bedeutet? Dann erschließt sich ihm ein tiefes Geheimnis, das sich in der Zahl Einundzwanzig ausspricht, welche die Entfaltung der Sechs ist (die Fünfzehn der entfalteten Fünf mit der Sechs zusammen sind Einundzwanzig). Es ist dies die Zahl des Wortes "Ich bin", auf Hebräisch "Ähjäh", Aläf-Heh-Jod-Heh (1-5-10-5). "Ähjäh aschär ähjäh" (1-5-10-5/  1-300-200/ 1-5-10-5) antwortet der Gott auf die Frage des Moschäh, was er denn sagen soll, wenn sie ihn fragen, wie der heißt, der ihn sandte. "Ich bin, der Ich bin, Ich war, der Ich war und Ich werde sein, der Ich sein werde." Was für eine Antwort! Und doch, gilt sie nicht auch für den Menschen? Wie kann ich sagen, wer Ich bin? Unmöglich ist jede andere Antwort, und jeder Versuch, dieses Ich-Sein definieren zu wollen, ist fruchtlos und bringt nur Todgeburten zustande. Denn dieses Ich ist so abgründig tief, daß die Mystiker mit vollem Recht ausgesagt haben, nur der Gott allein vermag dessen Tiefen auszuloten und von sich zu sagen: "Ich bin." Und doch hat er uns die überaus wunderbare und erschreckende Gnade geschenkt, an diesem Geheimnis teilnehmen zu dürfen.

     Um den Schimmer einer Ahnung davon zu bekommen, sei es uns erlaubt, den Ausspruch des Gottes vom Ssinaj zu besinnen. Ein Vergleich zwischen dem Wort Ähjäh, "Ich bin", und dem Namen des Gottes, ergiebt Übereinstimmung und Unterscheidung: Ähjäh ist 1-5-10-5 und der Name ist 10-5-6-5, das doppelte Heh steht unverändert in beiden, das Aläf aber ist verwandelt ins Jod, und das Jod ist verwandelt ins Waw. Und weil zuerst Neun hinzukommen, dann aber Vier wieder gehen, ist der Name genau Fünf mehr als das "Ich bin", zu welchem also das Kind noch einmal hinzukommen muß, um das Wesen des Seins zu erleben. 

     Ähjäh heißt "Ich war, Ich bin und Ich werde sein", denn im Hebräisch der Thorah ist die Zeit nicht von der Art, wie wir sie kennen, es giebt darin nicht die uns vertraute Einteilung in Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart, es giebt bloß das so genannte "Perfekt", das im wörtlichen Sinn eine Handlung beschreibt, die sich vollkommen verwirklicht, und das so genannte "Imperfekt", das ist eine noch unvollendete Handlung, die sich auch gerne noch wiederholt, weil sie es soll, und weil sie es kann, will, muß und darf -- mit welchen Hillfsverben das Imperfekt umgeben ist. Und diese beiden "Zeitformen" durchdringen einander und wechseln sich ab im selben Satz oft, und beide können zugleich in unseren drei Zeitstufen schwingen, so daß also Ähjäh zugleich auch "Ich war" und "Ich will sein"  und "Ich darf sein" und "Ich soll sein" und "Ich werde sein" etcetera heißt, weil es das "Imperfekt" ist. Und der göttliche Name, bedeutet: "Er war" und "Er ist" und "Er wird sein", und er steht genauso wie Ähjäh im "Imperfekt", beide dauern noch an und wiederholen sich immer, bewegend-bewegt von der hier unvorstellbaren Vollendung.

     Hajah (5-10-5), wovon das Ähjäh herkommt,  und Hawah (5-6-5), wovon der Name abstammt, haben dieselbe Bedeutung, sie sind das "Sein" und das "Werden" zugleich, wie wir schon hörten. Und auch das hörten wir schon, daß das Sein in Hajah mit dem Jod in der Mitte ein leichteres ist als das in Hawah mit dem Waw in der Mitte, welches auch den "Fall" und den "Unfall" und das "Unglück" und das "Verderben" bezeichnet. Aber in der Entfaltung des Waw, in der Entfaltung der Sechs, in der er scheinbar allein steht -- der Mensch ohne Verbindung, endlos im Rad der Geburten, die nichts als Leid zu sein scheinen -- hat er doch Anteil an diesem leichteren Sein von Ähjäh, durch die Einundzwanzig, die allein dem Gotte gebührt, die er uns aber mitteilt, wenn wir uns erinnern an alle fünf Zustände vorher. Und selbst wenn diese Erinnerung tief verschüttet, unter Trümmern begraben liegt, und der sie bringen will, eingekerkert und von perversen Instanzen gefoltert wird -- nur durch sie können wir dieses Leben ertragen, weil Er und/oder Sie an diesem Leiden teilnimmt, weil Er und/oder Sie es mitleidet und es auf sich genommen hat in seinem und/oder ihrem Namen, welchen zu heiligen die erste Bitte ist, die wir aussprechen dürfen. Und der Selbstmörder betrügt sich genauso darin wie der Folterknecht, wenn sie ihr Werk vollziehen, denn sie vergessen, was sie Ihm und sich selbst damit antun, lang schon bevor sie zu dieser Tat schreiten. "INDE DEUS ABEST" -- "Wo Gott abwesend ist", so meißelten es zum Beispiel die Johanniter in den Stein des Torbogens am Eingang zum Folterkeller, wie es noch heute in den Ruinen ihrer Festung in Bodrum, dem alten Halikarnassos, zu lesen ist, und sie gaben sich damit zu erkennen.

     Das ist nur ein Hinweis darauf, was die Selbstvergessenheit anrichten kann, wenn sie nicht mystisch ist -- unter "Mystik" ist die Einung mit dem Ganzen zu verstehen, nicht aber die Einung mit einem selber gewählten Ausschnitt, der zum Ganzen verklärt wird -- wenn sie am eigenen Machtwillen festhält und die Selbstbetäubung bewirkt, doch das Geheimnis antasten können sie nie, eher entzieht es sich ihnen. Und im Waw, in der Sechs, ist diese Möglichkeit zur Knechtung des Menschen, die immer eine Selbstknechtung ist, zum Ausdruck gebracht, nämlich dadurch, daß ein Angriff von außen hier nicht mehr erfolgt. Die Schlange ist nur noch Projektion der Befangenheit in sich selbst, die den Staub fressen muß, das Material, aus dem der Mensch gemacht worden ist und in das er zerfällt. Sie versinnbildlicht also seine eigene Verzehrung, dargestellt im Bilde des Uroboros, der Großen Schlange, die sich im geschlossenen Kreislauf,  im "hermetischen" Zirkel ihrer eigenen Formel, in ihren eigenen Schwanz beißt und von sich selbst lebt, weil ihr die Verbindung zur Fünf, zum Kind, nicht gelingt, es ist die Selbstverzehrung des Menschen, der die göttliche Nahrung verschmäht. Ja es kommt soweit, daß er seine eigenen Kinder verzehrt, wie es in der biblischen Geschichte geschieht, wo das Eingeschlossensein in sich selbst und die Bedrängnis darin unüberwindbar und undurchdringlich erscheinen. Und das Kriechen am Boden, auf dem Bauch, symbolisiert den Verlust der Vier Glieder, der Vier, die der Mensch  durch das Essen von der tödlichen Frucht schon glaubte, in Besitz genommen zu haben.

     Für den Iwri (70-2-200-10), den "Hebräer", das ist der Jenseitige, derjenige, welcher hinübergeht auf die andere Seite und hier ein Vorübergehender ist, bedeutet Mizrajm (40-90-200-10-40), bei uns "Ägypten" genannt, die Versklavung, weil er darin gefangen ist, eingeschlossen in die fest umrissene äußere Form, in die "Definition"; und das ist so wie wenn die Schale zu hart ist und der Keimling nicht durchbrechen kann. Und doch bricht er durch, aller Verhärtung zum Trotz, denn aller Hartnäckigkeit wird der Nacken gebrochen.

     Mizrajm wird als Ausdruck der Sechs verstanden, weil die Hebräer von dort, aus dem Hause der Knechtschaft, aufbrechen "wie Sechs-Hundert-Tausend"; die Wanderung durch die Wüste wird als Ausdruck der Sieben erlebt, als Ausdruck des Siebenten Tages; die vierzig Jahre der Wanderung sind das Gleichnis der ganzen Zeit, und die Ankunft im Land, wo Milch und Honig fließt, ist der Eintritt in den Achten Tag, in die kommende Welt. Wohl möchten sich manche einbilden, sie könnten auf immer in der ach! so schönen Welt der Gefangenschaft bleiben, indem sie den Siebten Tag schänden und so tun, als eksistiere er nicht -- und auch die Trennung des Siebenten Tages von den übrigen Sechs, worin Sonntags oder wann auch immer, ein besonderes Spektakel aufgeführt wird, das aber dann auf die übrigen Tage keinen Einfluß mehr ausübt, ist eine Entweihung, die den Zustand der Gefangenschaft zementiert. Aber Ruhe kann so nicht kommen, in der Sechs selber gärt schon der Geist des Aufbruches und läßt sich durch nichts mehr beschwichtigen. Denn in der entfalteten Sechs, in der Einundzwanzig ist die Summe gegeben von Sechs, Sieben und Acht, also dieser ganze Weg vom Anfang zum Ende; und gleichzeitig ist die Einundzwanzig auch die dreifache Sieben, ein Hinweis, der die Sechs, die verdoppelte Drei, unlösbar mit der Sieben verbindet und uns noch einmal daran gemahnt, daß es die Drei ist, Gimel, das Kamel, das uns durch diesen Siebenten Tag, durch diese Wüste hindurchträgt, worin wir entwöhnt werden und reifen -- nicht zuletzt dadurch, daß wir in seinem Reiter, in dem Satan, endlich uns selber erkennen.

     Im Selbstzeugnis des "Herrn" -- Ähjäh aschär ähjäh -- erscheint das "Ich bin" zwiefach, ist also in der Zahl die doppelte Einundzwanzig, die Zweiundvierzig, entsprechend den zweiundvierzig Stationen des Weges und den zweiundvierzig Generationen von Awraham bis Jehoschua, mit deren Aufzählung das so genannte "Neue Testament" anhebt. Und Zweiundvierzig ist das Produkt von Sechs und Sieben, die Zweiundvierzig ist sechsmal die Sieben und siebenmal die Sechs, so eng sind die beiden darin vereint.

     Im Waw, in der Sechs, ist die Entscheidung gefallen, denn es bedeutet den sprichwörtlich gewordenen Haken an einer Sache, der zwei Getrennte miteinander verbinden kann. Und die Tatsache, daß das Jod im Zeichen Waw, aus dem die Vertikale hervorgeht, links steht, sagt uns, daß alles, was kommen mag, was es auch sei, in diese Verbindung eingehen will. Aber ein Haken, der nichts mehr verbindet, ist wertlos, und unser Gebrauch der Redensart vom Haken entlarvt uns, denn wir finden es störend, an die andere Seite, an das Jenseits, erinnert zu werden, welches sich mit dieser Seite, mit unserem Diesseits verbinden will, und lieber wollen wir dieses ganz für uns alleine besitzen. Aber ein Waw vor einem Worte bedeutet: "Und, Oder, Auch", und nichts mehr kann da exklusiv sein, alles, auch das Schlimmste, auch das Verpönteste, will hier integriert werden. Das lateinische Wort "integer" bedeutet doch: "unversehrt, unverletzt, unverletzlich, unantastbar, unschuldig, lauter, rein, geistig gesund, unbefangen, vorurteilsfrei, unbestechlich". Und die Integration, die uns das Waw abverlangt, gestaltet uns um und konstelliert uns gänzlich neu.

     Denn das Waw am Ende eines Wortes bezeichnet unser Pronomen "sein", zum Beispiel Bejtho (2-10-400-6), das Haus mit dem Waw am Ende ist "sein Haus". Darin liegt der Sinn, daß die Verbindung im Waw Ihn meint, die dritte Person männlich, die als die dritte zu gern von uns ausgeschlossen wird; und männlich und mannhaft ist sie, weil sie die Erinnerung mit sich bringt an den Ursprung und an das Ende. Und weil dies uns in unseren Machenschaften nur stört, deshalb soll in Mizrajm alles Männliche der Hebräer, alle Erinnerung also an das "Jenseits", in den Wassern der Zeit ertränkt werden. Doch haben wir im Deutschen den wunderbaren Gleichklang von "sein" und "Sein", worin uns mitgeteilt wird, daß unser Sein ohne Ihn nicht besteht. In der Sechs ist die Entscheidung gefallen, denn wir sind Sein Geschöpf, und Alles ist damit gegeben. Nun steht es uns frei, ob wir die Verbindung eingehen wollen oder auch nicht. Und das, was in uns diese Verbindung zum Sein verweigert, sich abriegeln will und sich sperrt und auch das der Freiheit berauben möchte, was sich anschickt, das Gefängnis der Selbstbezogenheit aufzusprengen, das ertrinkt dann selber im Jam-Ssuf (10-40/ 60-6-80), wörtlich im "Meer des Endes" (keine Rede ist da vom "Roten Meer"), und die Verfolger, welche die Hinübergehenden zurückziehen wollen in die alte Versklavung, gehen zugrunde in ihrer eigenen zeitlichen Falle.

     In der Sechs, im Waw ist Alles gegeben, was es braucht für den Weg und die Ankunft in der kommenden Welt, der Weg geht sich von selbst und das Ziel kommt entgegen, es bedarf keiner Techniken mehr, ihn zu gehen, keiner Tricks oder sonstiger Manöver, es ist alles da. Wovon sollen wir leben im siebenten Jahr, im "Sabath-Jahr", wenn wir den Acker brach liegen lassen, wie es uns geboten ist im Heiligen Land? das ist die besorgte, unruhige Frage der Menschen. Und die Antwort lautet: Der Ertrag des Sechsten Jahres ist so groß, daß es für das Siebte Jahr reicht, ja auch noch für das Achte, in welchem neu ausgesät wird, und sogar bis in das Neunte hinein, bis die Frucht, die im Achten ausgesät wurde, herangereift ist. 

     Der entsprechende Passus der Thorah klingt so: Wechi thomru mah nochal baSchanah haSchwi´ith/ Hen lo nisra w´lo nä´ässof äth Th´wuathenu/ weziwithi äth Birchathi lachäm baSchanah haSchischith/ we´assath äth haTh´wuah lischlosch haSchanim/ userathäm eth haSchanah haSchminith wa´achalthäm min haTh´wuah Jaschan ad haSchanah haTh´schi´ith ad bo Th´wuathoh thochlu Jaschan -- "Und wenn ihr sagt: was werden wir essen im Siebenten Jahr, wenn wir nicht aussäen und nicht einsammeln dürfen seinen Ertrag? Und ich gebiete euch meinen Segen im Sechsten Jahr, und es wird hervorbringen den Ertrag für Drei Jahre, und ihr werdet aussäen das Achte Jahr, und ihr werdet essen vom Ertrage des Alten bis zum Neunten Jahr, bis sein Ertrag kommt, eßt ihr das Alte."

      Für das "Alte" steht hier das hebräische Wort Jaschan, geschrieben Jod-Schin-Nun (10-300-50), das ist in der Zahl die Dreihundertundsechzig, die zehnfache Potenz der Sechs, und es ist aus denselben Zeichen gebildet wie Schin (300-10-50), das Zeichen der Dreihundert, der sechsfachen Fünfzig. Dreihundert ist auch der Kehrwert des Namens 10-5-6-5, wodurch wir in Jaschan, dem "Alten", der Rückseite gleichsam des "Herrn" begegnen. Genauso geschrieben wie Jaschan, das "Alte", wird Jaschen, das "Schlafen", und das erinnert uns an die Mühelosigkeit, von der wir sagen hörten: Hutos estin hä Basileja tu The´u hos Anthropos balä ton Sporon epi täs Gäs kai katheudä kai egejrätai nykta kai hämeran, kai ho Sporos blasta kai mäkynätai hos uk oiden autos -- "Dieses ist das Königreich Gottes: wie ein Mensch wirft auf die Erde den Samen, und er schläft und erwacht, bei Nacht und am Tag, und der Samen sprießt hervor und wird groß, wie -- weiß er selbst nicht".

     So wird über das Siebente Jahr eine Brücke geschlagen vom Sechsten bis in das Neunte, und der "Ertrag" ist hebräisch "Thewuah" (400-2-6-1-5) -- und dieses Wort kommt von "Bo" (2-6-1), "Hineingehen, Kommen". Und das Ergebnis des Hineingehens in die Sechs bis in die Knechtschaft -- ist die Substanz, die uns die Kraft schenkt, von der doppelten Drei bis zur Neun zu gelangen, zur Potenz der Drei. Von der Sechs bis in die Neun, das ist die Strecke vom Ende der zweiten Dreiheit bis zum Ende der dritten, was wieder mit Nachdruck die entscheidende Bedeutung der Drei hervorhebt, deren Entfaltung, die Sechs, hier kraft des Göttlichen Segens bis in ihre Potenz hinein reicht. Man kann ja die Reihe der Einer von Eins bis Neun als drei Dreiheiten auffassen, die erste ist Eins, Zwei und Drei, die zweite Vier, Fünf und Sechs, und die dritte Sieben, Acht, Neun, und am Ende der zweiten, eben im Waw, ist der Übergang von den Zwei in die Eine und Dritte der drei Dreiheiten identisch mit dem Übergang von der Sechs in die Sieben. Und das ist die Krisis, hier richtet ein jeder sich selbst. Und wann hat er es endlich verstanden, daß in diesem Durchgang die Wandlung stattfindet, worin eine völlig andere Haltung eingenommen werden muß als zuvor? Niemand kann hier mehr so weiter machen wie bisher und so tun, als ob die Sechs eine Zahl wie jede andere auch sei. Hier muß und kann er nichts mehr tun als ihrer Fähigkeit trauen, ihn bis in das Neunte zu bringen. Und die Sechs ist die Hinwendung zur Sieben (und dreifach ist diese in der Entfaltung der Sechs, in der Einundzwanzig), zur Heiligung des Siebenten Tages, das heißt: es tut sich schon für ihn, wenn er es zuläßt, daß sich das Zentrum seines Willens verlagert, weg vom Eigenwillen hin zum Willen des Gottes. Und die drei "himmlischen" Bitten, die sich in den vier "irdischen" gleichsam konkretisieren, sind eine: "Geheiligt werde dein Name, es komme dein Königreich, es geschehe dein Wille, wie im Himmel und auch auf der Erde." Hier entscheidet sich eines jeden Bewegung, entweder er tritt ein über diese Schwelle ins Heiligtum als selber Geheilter und Umgewandelter, oder er fällt den Dämonen zum Opfer, den Hütern der Schwelle, als welche er die Keruwim dann erlebt; und er wird hinausgeschleudert auf eine äußere Bahn und verliert auch das noch, was er schon hatte, um aufs neue, arm und besitzlos, diesen Weg anzutreten. Beim nächsten Mal aber, wenn er wieder an diese Nahtstelle kömmt, mag er sich vielleicht dessen erinnern.

     Die Zweiundvierzig ist ein Ausdruck davon, sie bezeichnet das Ende der sechsten Siebenheit, mit der Dreiundvierzig beginnt dann die siebte, und sie entspricht somit dem Waw. In der zweiundvierzigsten Station, der letzten der Wanderung durch die Wüste und schon im Angesichte des Landes, essen viele von dem Fleisch, das den Götzen geschlachtet wird, das heißt: von der verzerrten Botschaft der ihren Idolen dargebrachten eigenen Wesensanteile ernähren sie sich und werden damit selbst zu Fantomen; und um sich überhaupt noch zu spüren, geben sie sich hin dem Taumel der Sinne, in der irrsinnigen Meinung, nun, da sie den Weg heil überstanden, könne ihnen nichts mehr geschehen; und so schleppen sie die Dämonen ins Land der Verheißung und der Keim zur Vertreibung ist schon gesät. Den Christos, den zweiundvierzigsten in der Reihe der Generationen von Awraham her, töten viele, indem sie ihn nageln ans Kreuz und verspotten und hernach noch anbeten, in der irrsinnigen Meinung, nun, da sie ihn an ihr Dogma fixierten, könne er ihnen nichts mehr anhaben, und der Keim zum Verderben ist schon gesät. Wann, oh wann -- begreifen wir endlich?

     Schma Jissra´el Jehowuah Älohejchäm Jehowuah Ächad -- "Höre Jissro´el, der Herr euer Gott, der Herr Einer!" In diesem Ausruf kommt der Name des Gottes zweimal hervor und ist doch Einer, so wie das "Ich bin" zweimal erklingt in der Sage ähjäh aschär ähjäh und ist doch Eines. Das Wort, das hier diese beiden verbindet, lautet Aschär und ist das "Relativ-Pronomen" -- unabhängig vom Geschlecht wie der Artikel und mit "welcher, welche, welches" zu übersetzen: "ich bin derjenige, welcher ich bin". Aschär bezeichnet also ein ganz bestimmtes Verhältnis, eine Relation, in welcher das Eine zum Anderen steht -- ja selbst das Ich zu sich selber -- es ist darin eben nicht "ab-solut", das heißt losgelöst von allem Andern, sondern "re-lativ", das heißt zurückgeführt, die Beziehung erwidernd. Gleichzeitig bedeutet Aschär die "Glückseeligkeit", denn das Glück der Seele ist ihre Hinrichtung, ihre Hinwendung und Beziehung zu allem Anderen außer ihr und zu sich selber in jeweils genau einmaliger Weise. Aschär ist auch der achte Sohn von Ja´akow, und wir werden noch hören, in welch inniger Beziehung die Acht mit der Sechs steht, ist doch die Potenz der Sechs, die Sechsunddreißig, gleichzeitig die Entfaltung der Acht.

     Also ist mit Aschär schon immer eine Beziehung gemeint, welche die Verbindung des Sechsten mit dem Achten Tag realisiert. Und die Glückseeligkeit von Aschär hat nichts mit illusionärer Schwärmerei zu tun, sie sieht den Anderen genauso wie er ist: gefangen, verdorben, verstrickt in den eigenen Fesseln, in die eigene Falle gegangen am Sechsten Tag; sie sieht ihn aber auch auf dem Wege heraus aus dieser Knechtschaft, und sie sieht ihn schon befreit, darin besteht eben ihr Glück! Aschar, genauso  geschrieben, das "Seelig-Preisen" ist auch "Einhergehen, Schreiten" -- in einer feierlich getragenen und hüpfenden, vor Freude springenden Gangart -- und auch "Führen, Geführt- und Zurechtgewiesen-Werden". Wovon doch geführt und gewiesen? Eben von Ähjäh, dem "Ich bin" und "Ich werde sein", das in seiner  Verdopplung zur Zweiundvierzig des Weges wird, auf dem wir einsehen lernen, daß Ich auch Er ist. Und Ächad (1-8-4), das "Eine", das im Namen Jod-Heh-Waw-Heh (10-5-6-5) verdoppelt ist, wird auch Achad gelesen und heißt dann: "Ich gebe ein Rätsel auf". Und dieses Rätsel des Einen, das zu gleicher Zeit Zwei ist, ist immer das Rätsel der Liebe.

     Aschär, dieses Glück, heißt auch noch "Weil" und "Wie", so daß der Spruch auch so lauten kann: "Ich bin weil ich bin" oder "Ich bin wie ich bin" -- was aber nicht so zu verstehen ist, als wenn damit ein Zustand festgeschrieben und jeder Blödsinn gerechtfertigt wäre, etwa nach dem Motto: weil mein Horoskop soundso ist, oder: weil meine Eltern oder derundder/dieunddie soundso mit mir verfuhren, bin ich jetzt eben so, wie ich bin. Das mag zwar so sein, ist aber dennoch Nonsens. Denn wir müssen ja die andere Zeitvorstellung des Hebräischen in Betracht ziehen, und dann muß es auch heißen: "ich bin wie ich sein werde" oder "weil ich sein werde bin ich". Und nur so bin ich würdig der Liebe, weil mein Sein auch Sein Werden ist; doch die Liebe erkennt dieses schon, und sie läßt sich nur täuschen, um durch die Ent-Täuschung zum Wesen zu sprechen.
     Aschär schreibt sich mit den Zeichen Aläf-Schin-Rejsch, in Zahlen 1-300-200, das ist die erste Eins nach der Fünfhundert, welche die sechste Hundert eröffnet, und die Zahl des ganzen Ausspruches Ähjäh aschär ähjäh ist Fünfhundertunddreiundvierzig (die 501 und die verdoppelte 21), worin wir auch Gam wiederfinden, Gimel-Lamäd, zum sechsten Male die Dreiundvierzig als die Vereinigung der männlichen Drei mit der weiblichen Vier, die erstere in den Einern, die letztere in den Zehnern, als Ausdruck davon, daß die Vergangenheit aufbewahrt ist in der Erinnerung und sich verbindet mit jeder Gegenwart, auch mit der unsern. Und die Fünf kommt hier hinzu als Fünfhundert, als das göttliche Kind jenseits jeder Vorstellung, erstaunlicher und überraschender noch als es die Ältern jemals geahnt.

     Es bleibt nun noch zu ergänzen, wie das Waw ausgeschrieben wird, auf mehrfache Weise, wie wir schon hörten. Es ist dies: Waw-Waw (6-6), Waw-Aläf-Waw (6-1-6) und Waw-Jod-Waw (6-10-6), was die Zahlen Zwölf, Dreizehn und Zweiundzwanzig ergiebt. Die Schreibart Waw-Waw (6-6) bezeichnet auch einen "Nagel", und Wawim (6-6-10-40), "Nägel" kommen beim Bau der "Wohnung", hebräisch Mischkan (40-300-20-50), nur an zwei Stellen vor: zuerst dort, wo der "Vorhang", hebräisch Parochäth (80-200-20-400), an den vier Säulen befestigt wird und zwischen dem "Heiligen" und dem "Allerheiligsten" scheidet -- wehiwdilah haParochäth lachäm bejn haKodäsch uwejn Kodäsch haKadaschim -- wörtlich: "Und unterscheiden soll der Vorhang für euch zwischen dem Heiligen und zwischen dem Heiligen der Heiligen" -- und dann noch einmal dort, wo die "Decke", hebräisch Massach (40-60-20), am Eingang des Zeltes an den fünf Säulen befestigt wird. In beiden Fällen sind es also Grenzlinien, wo diese Nägel vorkommen, aber dort, wo die "Zeltdecken", hebräisch Jerioth (10-200-10-70-400), die das äußere Ganze der Wohnung auskleiden, miteinander durch "Haken" verbunden sind, steht dafür ein ganz anderes Wort: Käräss (100-200-60) wird da der "Haken" genannt und nicht Waw, obwohl es doch auch dasselbe bedeutet.

     Unmöglich können wir hier nur einen Bruchteil dessen andeuten, was da ausgesagt wird, und für unseren Zusammenhang ist uns nur eine Bemerkung erlaubt: In Waw-Waw (6-6), dem "Haken" oder dem "Nagel", stehen sich die beiden Sechs gegenüber, es ist dies der Mensch, der sich selber im anderen Menschen begegnet, und in dieser Begegnung kann er zweimal eine Grenzlinie überschreiten, die ihn hinausführt über sich selbst. Und weil das Heilige die Einwohnung des Gottes in unserer Welt ist, geht der Mensch da hinein durch die zehnfache Zwölf von Massach (40-60-20), der "Decke" am Eingang, die zugleich die "Verdeckung" und die "Maske" bedeutet, die hier zurück gelassen wird. Und er macht dabei die Entdeckung, daß es fünf Säulen sind, die in das Heilige führen, er begegnet also auf dieser Schwelle dem Kind, das mit den Masken so spielt wie ein Kind. Schon dadurch wird er heil, im Heiligtum, das zweigeteilt ist -- wie der Maskenspieler und der Geist seiner Maske -- im Norden der Tisch mit den Broten, im Süden der Leuchter als Ausdruck seiner Zweiteilung in "Körper" und "Geist". Will er aber nun noch durch den Vorhang hindurch, hinter welchem das "Heilige der Heiligen" auf ihn wartet, dann wird er gewahr, daß dessen Trennung vom "Heiligen" auf vier Säulen beruht. Und erst mit der Hilfe des Kindes, das ihm seine Zerspaltung gezeigt hat, kann er der Mutter begegnen, welche die vier Welten hervor bringt. Und über die "Welt des Tuns", wo noch das Gesetz von Ursachen und Wirkungen herrscht, kann er sich in die "Welt der Gestaltung" begeben, worin er die Ahnung des Wesens bekommt, das sich in der "Welt der Erschaffung" gebiert, um schließlich auch noch durch diese hindurch in die "Welt nahe bei", in die "Welt im Schatten des Gottes" zu kommen, worin er sich auch aller Erschaffung entledigt und auch seines Wesens sich zu entkleiden vermag und selbst den letzten der Schleier noch abwirft, der ihn getrennt hat vom Gott der Götter. Da ist er dann nackter als nackt und will lieber Sein Schatten werden als von ihm zu lassen, bis sich auch diese Vorstellung in der Einswerdung auflöst. Wohl hat er diesen Gott schon im Heiligen wahr nehmen können, aber da gab es noch immer das Gegenüber von Gott und Welt, von Gott und Gegengott, Geist und Leib undsoweiter, und nach dem ersten Vorhang muß noch ein zweiter durchschritten werden, damit das Heilige der Heiligen zur konkreten Erfahrung wird. Und dieser zweite Durchgang entspricht dem vierten durch die Vier Welten -- zu Mischkan, der "Wohnung", muß ja noch der "Vorhof" und dessen Äußeres hinzu gezählt werden -- und er führt durch den eigenen Schatten. Und gerne verschmäht, wer ihn jemals durchschritt, seinen Weg und seine Biografie zu verfälschen.

     Im Waw-Waw ist das Waw bloß wiederholt, darum wird ja der Christos am Kreuz mit Nägeln fixiert -- und getötet von solchen, die zu Unrecht die Schwellen besetzen. Im ersten Gesamtwert von Waw ergiebt sich die Zwölf, die immer nach dem Dreizehnten sucht, ihn aber tötet solange sie sich selbst nur als doppelte Sechs begreifen kann, als Mann und Weib beispielsweise, die sich selber genug sind, oder in irgendeiner anderen Form, worin der Mensch versucht, sich in sich selber zu retten. Der Dreizehnte aber erscheint hier, wenn Aläf, die Eins, in der Mitte zwischen den beiden Waw steht und sich mitteilt nach beiden Seiten wie in dem berühmten Bild von Leonardo da Vinci. Und wenn sich diese Eins noch verzehnfacht, das heißt sich uns vergegenwärtigt, dann wird die Sechs, das Waw, in ihrem dritten Gesamtwert, zur Zweiundzwanzig und umfaßt damit alle Zeichen, und alles, was uns noch begegnet, ist schon in ihr enthalten. Zweiundzwanzig ist die Summe von Zehn und Zwölf, die Summe der doppelten Fünf und der doppelten Sechs, und wir brauchen um das Kind keine Angst mehr zu haben, weil wir als Menschen nur mit ihm zusammen bestehen.

     Die Verbindungswerte von Waw sind Sechs, Sieben und Sechzehn. Der erste ist identisch mit dem Waw selber, ein Fänomen, welches nur in den drei Zeichen des Namens vorkommt, beim Heh fanden wir es auch schon, ohne daß wir ausdrücklich darauf aufmerksam wurden, und beim Jod werden wir es noch sehen; es ist vermutlich ein Hinweis darauf, daß in diesem Namen, welcher das Mitleiden des Gottes in der gefallenen Welt zum Ausdruck bringt, seine Identität durch alle Wandlung hindurch, sein Sich-Selber-Treu-Bleiben und darum auch seine Treue zu denen, die ihm vertrauen, und sprächen alle Beweise dagegen, sich durchhält jedem Bruch und Zerbrechen zum Trotze.

     Der zweite Wert ist die Sieben, und er stellt wieder die Verbindung her zwischen der Sechs und der Sieben, von der auch gesagt wird: Re´u ki Jehowuah nathan lachäm haSchabath/ al ken Hu nothen lachäm ba´Jom haSchischi Lächäm Jomajm -- "Sehet, weil das Wesen des Seins euch den Schabath geschenkt hat, darum giebt es euch am Sechsten Tag Brot für zwei Tage." Das bezieht sich auf das Man (geschrieben Mem-Nun, das ist 40-50), bei uns Manna genannt, die Nahrung der Wüste, die jeden Tag gegeben wird, so viel, wie es ein Tag erfordert, am Sechsten Tag aber wird doppelt soviel gegeben, so daß es auch für den Siebten Tag reicht und wir das Wunder erleben, daß wir bereits mit allem ausgestattet sind, um diesen Siebenten Tag, diese Welt, diese Wüste, durchschreiten zu können, ohne zu darben; denn das Ziel dieses Weges ist der Achte Tag, und dieser erscheint hier als Tod, und wir erreichen ihn sicher.

     Der dritte Verbindungswert des Waw ist die Sechzehn, die doppelte Acht und Potenz der Vier, welche gleichzeitig die Summe der entfalteten Vier und der entfalteten Drei ist, der Zehn und der Sechs; das erinnert uns daran, daß wir schon damals, beim Übergang von der Drei in die Vier, das Weibliche allein gelassen hatten und die äußere Erscheinung abtrennten vom inneren Wesen, was uns im Gleichnis der beiden Bäume, des Ez Pri Ossäh Pri und des Ez Ossäh Pri, erzählt worden ist, und was sich dann fortsetzt am sechsten Tag, als die männliche Seite die weibliche mit der Schlange allein läßt und es wieder zum Bruch kommt des Baumes der Mitte. Darum erscheint nun in dieser Sechzehn, in dieser  Summe der entfalteten Drei und der entfalteten Vier die Potenz der Vier, die Potenz des Weiblichen, damit dem Männlichen die ganze Stärke der linken Seite bewußt wird und auch die verheerende Wirkung, die entsteht, wenn sie sich selbst überlassen keine Verbindung zur anderen Seite mehr findet. Aus dieser Erfahrung muß das Männliche seine eigene Potenz in der Neun finden, und zur Neun hin ist ja der Ertrag der Sechs schon ausgelegt worden im Sechsten Jahr, so daß wir sagen können, daß das Männliche in der Sechzehn nur darum vom Weiblichen überwältigt werden kann, um seine eigene Potenz zu entdecken -- damit das Kind hervorkommt nach dem Satz des Pythagoras: die Potenz der Drei und die Potenz der Vier zusammen sind die Potenz der Fünf.

     Wenn wir noch einmal auf den Namen zurückommen und ihn von links nach rechts lesen dürfen, wie es ja unsere Schreibrichtung ist (also 5-6-5-10), dann haben wir das eine Heh, das sich mit dem Waw verbunden hat, wenn wir unterstellen, daß es gut gegangen ist -- oder sich eben die spiralige Drehung so lang wiederholt, bis der Mensch diese Fünf endlich versteht und die Verbindung eingeht mit ihr -- wir haben also das Heh-Waw des Namens, seine zweite Hälfte von rechts her gesehen, und dieses Waw muß es nun auch noch wagen, die Verbindung mit dem anderen Heh einzugehen, mit dem im "Jenseits" verbliebenen Heh, mit dem unsterblichen Zwilling des sterblichen Kindes, mit der Sehnsucht des Göttlichen Kindes, das seinen Bruder vermißt, um zum doppelten Heh, zum Jod und damit zur doppelten Dreizehn des ganzen Namens zu finden. Was aber könnte dem Menschen die Tollkühnheit geben, sich auch dessen zu unterfangen, da doch über die Elf hinauszugehen als tödlich erscheint? Und trotzdem lautet der Name des Elften Jossef (10-6-60-80), das ist Einhundertundsechsundfünfzig, zwölf Mal die Dreizehn, und er bedeutet: "es soll weitergehen, es soll fortgesetzt werden, es soll sich noch steigern" -- auch wenn die Mutter dann stirbt, Rachel bei der Geburt ihres Zweiten, Binjamin, des zwölften Sohnes von Ja´akow, und auch wenn sich die Elf in der Katastrofä des Karfreitags rat- und hilflos befinden. Was uns den Mut trotzdem giebt, ist die Tatsache, daß sich die Sechs selber schon in dieser zweiten Fünf findet, denn wenn man die Zehn einteilt in zweimal Fünf, dann ist ja die Sechs die Eins der zweiten Fünf, dann ist ja der Mensch schon jenseitig und hat das Vermögen, auch die der Sechs folgenden Vier -- die Sieben, Acht, Neun und Zehn, sämtlich "transzendente Zustände" -- zu durchschreiten. Trans-cendere" ist ja die lateinische Übersetzung des hebräischen Wortes Awar (70-2-200) -- "Hinübergehen" und "Überschreiten" -- und so überschreiten wir jetzt ohne zu zögern die Fünf-Sechs und nehmen die zweite Fünf mit dazu, so daß Hawah entsteht (5-6-5), das Sein, das die Leiden der Wesen mitleidet und darum zur Heilung führt.                      

     Der höchste der drei Verbindungswerte des Waw ist in der Zahl Sechzehn mit diesem Hawah identisch, und wir sehen wie stark in der Sechs, in der Entfaltung der männlichen Drei, auch die Vier anwesend ist -- sogar in ihrer Potenz, die mit der zweiten Erscheinung der Sechs übereinstimmt. Und ihre dritte ist die Sechsundzwanzig, die Verbindung der in der Zehn entfalteten Vier mit ihrer Potenz.

Der immer wiederkehrende Doppelcharakter der Sechs -- zugleich das Ende der Schöpfungstage zu sein und auch der Beginn des unerhört Neuen -- der zeigt sich auch darin, daß das Waw in seiner Lautbildung anknüpft an das Bejth, die Zwei, mit der hier alles beginnt, denn Bejth wird nicht nur, wie wir schon hörten, als B ausgesprochen, indem die geschlossenen Lippen sich plötzlich öffnen und der Ton explodiert, sondern auch als W wie das Waw, worin die Lippen vibrieren und ein Summen anhebt. Zum Beispiel ist in dem Satz: Wajawdel Älohim bejn ha´Or uwejn haChoschäch -- "und es scheidet der Gott zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis" -- das "Zwischen" einmal als "bejn" und einmal als "wejn" ausgesprochen. Indem also das Waw als W ausgesprochen zum Bejth zurückkehrt, erkennt es als ein Doppeltes sich, und es ist die doppelte Drei, welche immer die Verbindung und Auseinandersetzung der Getrennten bewirkt -- und so kann es nun auch verstummen, das heißt zum "Semivokal" werden wie schon das Aläf. Das "stumme Waw" aber dient nur den beiden untersten Vokalen zum Träger, dem O und dem U, die aus den Zentren von Oberbauch und Unterleib schwingen, denn unsere Wahrheit ist nicht in der "Büste" zu finden, der ganze Mensch will durchdrungen sein. Von da aus können wir auch die Berechtigung nehmen, den Gottesnamen Jehowuah auszusprechen, in Anlehnung an Jehoschua (10-5-6-300-70), und das Waw tönt dann genau aus der Mitte zwischen den Lauten von O und U; und die gesamte Reihenfolge der fünf Vokale darin ist ein doppelter Abstieg, vom I des Scheitel-Zentrums zum E des Kehlkopf-Zentrums, vom O des Sonnen- zum U des Wurzel-Geflechtes, und dann ein einmaliger Aufstieg von ganz dort unten zum A der Herzensmitte. 

     Und so wie wir vorhin auf die Überlegenheit des Weiblichen in der Sechzehn hinwiesen, so können wir hier die Stärke des Männlichen sehen, die in der doppelten Dreiheit der Sechs ruht, im sechseckigen Stern, in dem sich die zwei Dreiecke durchdringen: Magen Dawid (40-3-50/ 4-6-4), "Schutzschild des Geliebten". Infolge seines inneren Ungleichgewichts ist der Mann eher gezwungen, seine andere Seite zu suchen, während die Frau sich leichter in das immer wieder stabile Gleichgewicht der Materie einschwingen kann, das diese der Gleichheit von Actio und Reactio verdankt und der Erhaltung der Energie. So überwältigt sie ihn, lehrt ihn aber auch, seine untere Hälfte zu spüren, die dann im "stummen Waw" zu tönen beginnt.

SAJN

     Im Zeichen der Sieben, genannt Sajn, mit dem stimmhaften S, worin zum ersten Mal dieser Zischlaut der Schlange erklingt, aber im Mitschwingen der Kehle das Vibrieren der Zunge am Dach der Mundhöhle und an den Zähnen abgemildert noch ist gegenüber dem scharfen Ss, das in uns im Ssamäch, dem Zeichen der Sechzig begegnet (und im Ssin, der einen Aussprache des Zeichens 300) ist eine Wandlung eingetreten gegenüber dem Waw: die senkrechte Linie, die von oben nach unten durchfährt, ist ein kleines Stück weit nach links fortgerückt, dadurch kommt sie in die Mitte und trägt frei sichtbar das Jod, so wie wir dieses seit langem, seit dem Zeichen der Eins, seit dem Aläf, nicht mehr gesehen.

     Denn in den anderen Zeichen war das Jod eingetaucht, eingeschmolzen immer ins Waw, das im Bejth, Daläth und Heh waagrecht steht, im Gimel und Waw aber senkrecht. Und dieses Jod war im Aläf in der Symmetrie von oben und unten, von rechts und links ausbalanciert; bevor es aber dann ganz alleine erscheinen kann in der Zehn, wird es in der Sieben gleichsam getragen (wie auch in der Neun noch einmal, dort aber in einer anderen Verbindung), frei wie auf einer Standarte. Das Zeichen der Sieben sieht aus wie ein Banner auf dem Weg durch die Wüste und erinnert an die Erhöhung der Schlange. Denn als eine solche betrachten wir jetzt das Jod, als den einfachsten Ausdruck der Schlängelung, der Bewegung, die mit der Gegenbewegung, der Schwingung, die mit der Gegenschwingung eins wird, so wie auch in unserer Wirbelsäule die Gestalt der Schlange präsent ist. Und wie diese unser Haupt, trägt nicht auch so die Säule aus Wolken und Feuer den Zug der Hebräer, und ist nicht in Feuer und Wasser die Bewegung der Schlange, das züngelnde Wirbeln verwirklicht?

     Und hat nicht die Schlange zuerst das Gespräch eröffnet, nach dem der "Herr-Gott" sich so sehr gesehnt hat, zu welchem aber der in sich befangene Mensch noch unfähig war? Zwei Schritte waren schon voraus gegangen, mit denen er ihn in dieses Gespräch ziehen wollte, der erste, in dem er ihm die Tiere vorstellte, das Wunder seiner eigenen Vielgestaltigkeit, und sie durch ihn benennen ließ -- der Mensch benannte sie wohl, blieb aber stumm dem Gott gegenüber; und der zweite, worin er ihm seine eigene weibliche Seite gegenüber gestellt hat, um ihm das Wunder der Schöpfung zu veranschaulichen -- der Mensch richtete wohl an diese ihm nunmehr entäußerte Seite das Wort, blieb aber dem Gott gegenüber immer noch sprachlos; und erst im dritten Schritt erscheint ihm der Gott in der Schlangengestalt und verführt die Frau, seine entäußerte Seite, und da beginnt dann das Drama und das Gespräch, der Dialog und die Polyfonie.

     Indem Er dem äußeren Menschen als Prinzip der Entwicklung erscheint, führt er ihn in die Verbannung, die im Hebräischen gleichbedeutend ist mit "Enthüllung" und "Offenbarung", das Wort lautet Galuth und wird geschrieben mit den Zeichen Gimel-Lamäd-Waw-Thaw (3-30-6-400). Und Ga´al, Gimel-Aläf-Lamäd  (3-1-30) ist die "kultisch-religiöse Verunreinigung, die Befleckung, Entweihung" und die "Erlösung", die "Befreiung" zugleich. Es ist die "Felix Culpa", die "Glückliche Schuld", durch  welche der Mensch verstoßen wurde in die Entfernung von Gott, aus der heraus er sich aber nun auf den Weg machen kann, ihm wieder zu nahen, und schon in seinem Kommen Gespräch ist. Auf diesem Weg nun erscheinen ihm dann auch die Sserafim, das sind feurige Schlangen, die den Menschen quälen und beißen mit tödlichen Bissen, aber nur solange er sich zurücksehnt in den Zustand seiner vorherigen Knechtschaft, zurück nach Mizrajm, zurück in den Sechsten Tag, zurück ins "Paradies", und diese Welt verflucht, die der Gott doch am Siebenten Tag gesegnet und geheiligt hat, weil er in ihm sein Werk ruhend vollendet.

     Aber wer sehnt sich nicht zurück ins Paradies und wer muß nicht erleben, daß seine diesbezüglichen Versuche in quälende Bedrängnis, in ernüchternde Betäubung führen und enden in irritierend bissigem Hohn, in teuflischem Spott? Es giebt kein Zurück, jedenfalls nicht auf diesem Weg, denn auch deine Erinnerung ist trügerisch. Warst du im Paradies etwa nicht ein Gefangener deiner selbst, und hast du vergessen, daß du das Wesen der Erscheinungen dort gründlich verkanntest und einem falschen Glanz, der dich hypnotisierte, zum Opfer gefallen bist? Wie kannst du dorthin wieder zurück -- als ein Getäuschter, der das Wesen der Täuschung noch nicht durchschaut hat? Bilde die Schlange nach in dir selbst, vollziehe das Werk und gestalte die Nachasch Nechoschäth, die "eherne oder kupferne Schlange", erhebe sie und schaue sie an, und du wirst von deinem Wahne geheilt. Das geschieht in Midbar, der Wüste, in diesem Gespräch am Siebenten Tag -- aber wie geht es zu?

     Nachasch (50-8-300), die "Schlange", im Hebräischen übrigens männlich, ist in der Zahl dasselbe wie Maschiach (40-300-10-8), der "Messias", der "Christus". Sie haben beide die Zahl Dreihundert und Achtundfünfzig, das ist zwei Mal die zweiundvierzigste Primzahl Einhundert und Neunundsiebzig von beGan Edän (2-3-50/ 70-4-50), "im Garten der Wollust". Dort standest du schon einmal an dieser Schwelle und hast den Sinn deiner Begierde mißdeutet. War sie denn nicht auf die Einswerdung gerichtet, hat es dich nicht nach der Mitte, dem Zentrum, dem Wesen der Wesen verlangt? Doch weil du dich selbst noch nicht kanntest, wie hätte dir da die Einung mit dem Wesen der Wesen gelingen können -- solange du selbst noch kein eigenes hattest, das du in diese Verschmelzung hättest hinein werfen können? Im Exil lernst du es nun kennen, in all seiner Not und Notwendung, was verlangst du also immer wieder nach dem Zustand deiner bewußtlosen Knechtung?

     Ich habe dir doch noch viel Schöneres, viel Tieferes, viel, unglaublich viel Wunder-Volles zu schenken; aber ich will dich wach und bei Sinnen, damit du es erleben kannst in seeliger Freude zusammen mit mir, darum versteh doch meine brennende Liebe, die dir als quälend und tödlich erscheint -- so könnte der Gott zu uns sprechen, wenn wir nur hören wollten. Denn Sseraf kommt von Ssaraf (300-200-80), das ist "Brennen, Verbrennen", und in der Zahl ist es Fünfhundert und Achtzig. Hier können wir nur andeuten, was damit gemeint ist: so wie die Acht über die Sieben hinausgeht, so geht die Fünfzig über die Potenz der Sieben, über die Neunundvierzig hinaus, doch damit dieses unerhörte Wunder des Achten Tages uns erreichen kann, müssen wir erst durch die Sieben hindurch. Denn die Sehnsucht zurück in die Sechs, würde sie sich erfüllen können, hätte uns um das Beste gebracht, um das größte Geschenk der Liebe, welches der Gott für uns bereithält. Darum muß der Nachasch Nechoschäth, die kupferne Schlange, vom Menschen selber gestaltet werden, denn in diesem Werk gestaltet er seine Sehnsucht zurück um in die Sehnsucht nach diesem Geschenk.

     "Erz" oder "Kupfer", Nechoschäth (50-8-300-400), ist im Hebräischen aus derselben Wortwurzel wie "Schlange", Nachasch, weil es das Metall ist des Sechsten Tages; die Reihe der Sieben geht vom Gold über das Silber zum Eisen und dann vom Quecksilber über das Zinn zum Kupfer, um von diesem zum Blei des Siebenten Tages zu führen, hebräisch Ofäräth (70-80-200-400), aus der selben Wortwurzel wie Afar (70-80-200), der "Staub" -- und aus dem Blei entsteht das Gold am Achten Tag neu. Kupfer ist das Metall des Sechsten Tages, das Metall des Planeten Venus, denn auch diese Zuordnung kannten die Alten, die Reihe der Tage geht über Sonne, Mond, Mars, Merkur, Jupiter, Venus zu Saturn, dem Hüter der Schwelle. Venus aber ist Afroditä, die Göttin der Liebe, und nichts wird so sehr mißbraucht und mißverstanden wie eben diese. Darum ist auch der Tag der Kreuzigung ein Freitag, der Tag der Liebesgöttin. Doch für das Opfer der Liebe, das mit der Erschaffung des Menschen von Gott dargebracht wurde -- denn er wußte genau, wie tief und furchtbar das Geschenk der Freiheit mißbraucht werden würde, und gab es trotzdem -- kommt ihm  schließlich die Antwort, die Gegengabe dessen, der den Mißbrauch der Freiheit verschmäht und lieber sein Leben hingiebt als zu einem Idol, einem Götzen der Weltmacht zu werden. Damit ist aber, mit dieser Antwort, das Erlösungswerk der Schlange beendet, das in der Befleckung, in der Entweihung bestand und in die Versklavung geführt hat, denn im Gottesdienst, im Vollzug der heiligen Handlung der Einung, war gerade der Gott, dem sie geweiht war, ausgeschlossen und umgebracht worden, der Mensch setzte  sich selber als Zentrum, und so verkam er.

     "Muß man sich nicht zuerst hassen, wenn man sich lieben soll?" Und müssen wir uns nicht zuerst trennen, wenn wir uns einigen wollen? Dies zu verstehen lehrt uns der Nachasch Nechoschäth (50-8-300/ 50-8-300-400), des Menschen eigenes Werk, um sich von den tödlichen Bissen zu heilen, die ihn die brennende Liebe des Gottes erleiden und verstehen läßt, so wie auch das ungereinigte Erz erst im Feuer sich von seinen Schlacken befreit. Denn in der Zahl ergiebt sich Elfhundert und Sechzehn, zweimal die Dreihundert und Achtundfünfzig von Nachasch und Maschiach und die Vierhundert von der Endung der zweiten Schlange am Kreuz, das ist zweimal Fünfhundert und Achtundfünfzig, also zweimal das Wunder dieser unglaublichen Huld jenseits der Fünfhundert -- und sie gilt uns! So sind wir geheilt von den brennenden Wunden der Sserafim dadurch, daß wir jetzt gestaltend antworten können und den Führern in ein falsches Paradies nicht mehr trauen.

     Das Zeichen Sajn bedeutet eine Waffe -- und auch der Giftzahn der Schlange ist eine solche; doch ist Sajn ein Wort, das in den Schriften nicht vorkommt, genausowenig wie Teth, die Gebärmutter, oder wie Cheth in der Bedeutung von Zaun; und auch Heh in der Bedeutung von Fenster suchen wir in den Wörterbüchern vergeblich. Es giebt noch eine Ausnahme von der Regel, daß die Zeichen Namen haben, deren Bedeutung auch sonst in den Schriften geläufig ist, und diese Ausnahme ist Ssamäch, das Zeichen der Sechzig, genannt die "Wasserschlange". Die Namen dieser fünf Zeichen: Heh, Ssamäch, Sajn, Cheth und Teth scheinen also aus einer schon damals versunkenen Sprache zu stammen, aus der Erinnerung an eine verlorene Einheit, die im Verlauf des Prozesses, der sich in ihnen zeigt, wieder gefunden wird. In den Zahlen sind sie 5,60,7,8,9, was zusammen Neunundachtzig ergiebt, die neunte Neun und die fünfundzwanzigste Primzahl; und es fällt auf, daß die Sechs durch die Sechzig ersetzt ist, ein nochmaliger Hinweis, daß es eine Rückkehr zur Sechs nicht geben kann, daß wir vielmehr diese Sechs mit der neu gefundenen Einung im Jod, in der Zehn, vervielfachen müssen und so der Wasserschlange begegnen, die uns einer erneuten Erprobung aussetzt, worauf wir unausweichlich zurückkommen werden.

     Neunundachtzig, das ist die Zahl von Taf (Teth-Päh, 9-80), der Gesamtheit der Kinder, und von Padah (80-4-5), "Loskaufen, Erlösen, Befreien"; und auch daraus wird ersichtlich, daß es sich beim Sajn um keine gewöhnliche Waffe handeln kann, sonst hätte sich auch Jesus nie widerstandslos festnehmen lassen und gesagt: Pantes gar hoi labontes Machajran en Machajrä apoluntai -- "Denn alle, die ergreifen das Schwert, durch das Schwert kommen sie um." Er hat auch gesagt: Kai kathos Moysäs hypsosen ton Ofin en tä Erämo, hutos hypsothänai dej ho Hyios tu Anthropu -- "Und auf dieselbe Weise wie Moschäh die Schlange in der Wüste erhöht hat, muß auch der Sohn des Menschen erhöht sein." Damit ist die Umgestaltung des Menschen gemeint und die Notwendigkeit der völligen Zurücknahme jeder Projektion des Bösen auf einen äußeren Feind. Und was in der Gestaltung der kupfernen Schlange noch als Arbeit an einem Objekt, an einem äußeren Material und als Rezeption eines Symboles verstanden werden könnte, wird hier in der vollen Bedeutung genommen, die es auch darin schon hatte: Der Mensch ist sein eigener schlimmster Feind, er ist der Mörder des Kindes, und so steht er sich selber im Weg beim Sprung in die Freiheit; und durch die falsche Vorstellung, die er sich von dieser und der damit verbundenen Erlösung gemacht hat, kommt er zu Fall. Und die Verhöhnung, die Pilatus mit dem Gefangenen inszeniert, indem er ihm eine Dornenkrone aufsetzt und einen purpurnen Mantel umhängt, schlägt um in Grauen, weil er in ihm sich selber erkennen muß und dann ausruft: Ecce Homo! "Siehe der Mensch!" Seine Königswürde hat er dazu mißbraucht, die Kreaturen zu schänden und die Wesen zu demütigen und zu verstümmeln. Und die Aufschrift am Kreuz: Ho Basileus ton Judaion hutos -- "Das ist der König der Juden" -- macht deutlich, wohin jede nur innerweltliche Erlösungsvorstellung führt: der Sohn des Menschen, das heißt das, was in diesem als über ihn selber hinaus führend entsteht, wird vernichtet. Kai opsetai auton pas Ofthalmos, kai hoitines auton exekäntesan, kai kopsontai ep´ auton pasai hai Fylai täs Gäs -- "Und es wird jedes Auge ihn sehen, und auch diejenigen, die ihn durchbohrten, und tiefe Trauer um ihn wird alle Stämme der Erde erfassen." Denn dies ist die Art der Waffe von Sajn: am Siebenten Tag, am Tag nach der Hinrichtung, weilt er unter den Toten, das heißt unter uns, und wir als seine Mörder müssen erkennen, daß wir uns selber getötet haben. Er aber kommt wieder am Achten Tag und bringt herauf eine Neue Erde und Neue Himmel -- "Siehe, alles mache ich neu!"

     Aber in unserer Welt, in der Welt dieses Siebenten Tages, sieht es so aus, als sei er ein Gescheiterter, ein Irrer gewesen, und hämisch können seine Mörder darauf verweisen, wo denn die Erlösung geblieben sei, die er angeblich brachte. Ist die Welt denn nicht noch viel schlimmer ins Elend geraten? Und haben nicht auch genauso die Hebräer im "Gelobten Land" Schindluder getrieben, ja sogar ihre eigenen Kinder geschlachtet und den Dämonen geopfert -- und alles, alles verloren?

     Schabath (Schin-Bejth-Thaw, 300-2-400), der Name des Siebenten Tages, kommt aus der Wurzel Schuw (Schin-Waw-Bejth, 300-6-2), was "Zurückkehren, Umkehren" bedeutet, und Schabath kann auch Schawtha gelesen werden: "du kehrst um, du kommst zurück" -- und damit ist immer der Mensch als Einzelner gemeint, denn es ist die zweite Person in der Einzahl, gleich für beide Geschlechter im Perfekt, in der Vollendung -- es ist das Du dem Ich gegenüber. Aber Schuw ist nicht nur die "Umkehr" im Sinn der "Hinwendung", es ist gleichzeitig auch  "Abwendung, Abkehr, Weigerung und Widerrufung, ja Abtrünnigkeit". Denn diese Freiheit ist dem Menschen gegeben, er funktioniert nicht auf Knopfdruck, er ist kein Automat, zu öde wäre auch dieses. Und der Ruf lautet auch nicht: Kehrt um und emanzipiert euch vom Aberglauben der Alten, denn das Reich der Himmel ist hier zu haben, wir können euch zeigen, wie man es herstellen kann, das "irdische Paradies", sondern er lautet: Verweigert euch diesem Unsinn, wendet euch ab von solchem Unfug, denn das Reich der Himmel ist nahe, ja es ist zwischen euch! Die Vollendung der Schöpfung des Gottes ist dieser Siebente Tag, es giebt keine "bessere Welt", und ihr seid berufen, nicht sie sondern euch in ihr zu wandeln.

     Dies wird in der Thorah so ausgesprochen: wajchulu haSchamajm weha´Oräz wechol Zewa´am/ wajchal Älohim ba´Jom haSchwi´i Melachtho aschär ossah/ wajschboth ba´Jom haSchwi´i mikol Melachtho aschär ossah/ wajwaräch Älohim äth Jom haSchwi´i wajkadesch otho ki wo schawath mikol Melachtho aschär bora la´Assoth - "und es werden vollendet die Himmel und die Erde und all ihr Heer, und es vollendet der Gott im Siebenten Tag seine Arbeit, die er getan hat, und es ruhet der Gott im Siebenten Tag von all seiner Arbeit, die er getan hat, und es segnet der Gott das Wunder des Siebenten Tages, und er heiligt sein Wunder, denn in ihm ruht er von all seiner Arbeit, die er erschafft für das Tun."

     Es können hier wieder nur ein paar Aspekte des Textes angesprochen werden, ihn ganz auszuschöpfen ist uns nicht möglich, denn "diese Welt wäre, die zu schreibenden Bücher zu fassen, nicht groß genug". Betrachten wir zunächst das Wort Melachtho, "seine Arbeit", in Zahlen 40-30-1-20-400-6, welches dreimal vorkommt  so wie auch Jom haSchwi´i, "der Siebente Tag", dreimal vorkommt, dann finden wir in seinem Wert, in der Zahl Vierhundert und Siebenundneunzig, die siebenfache Einundsiebzig von Mala (40-30-1), das heißt "Voll-Sein, Vollzählig-Werden, Füllen, Erfüllen". Und von dort her kommt auch Mal´ach (40-30-1-20), das ist "der Bote, der Engel", und Melachah (40-30-1-20-5), dessen weibliche Form, das ist "der Auftrag, die Aufgabe, die Arbeit, der Dienst". Dieses Wort ist uns über das Jiddische in der abwertenden Bedeutung "Maloche" bekannt, und so müssen wir schamhaft erröten, wenn wir erkennen, wie sehr wir diese Botschaft mißrieten und den Dienst, der uns erst erfüllt. Melachtho, "Sein Auftrag", ist auch zu lesen M´loche-Thaw: "die Fülle, dem Thaw gemäß", die Erfüllung entsprechend dem letzten der Zeichen, dem Ende der sichtbaren Welt -- weil wir in der siebenfachen Einundsiebzig, in "Seinem Dienst", schon siebenmal den Achten Tag finden: die Einundsiebzig ist ja die achte Erscheinung der Eins, darum auch die Zahl von Jonah (10-6-50-5), der "Taube", welche den Weg zurück findet selbst auf verschlungenen Wegen; und ihre Ankunft gilt immer einer erneuerten Welt, wie wir in der Geschichte von Mabul, der "Sintflut" erfahren. Einundsiebzig ist auch die Zahl der Redewendung ba´Jom Ächad (2-10-6-40/ 1-8-4), "an einem Einzigen Tag", denn an einem einzigen Tag, in einer einzigen Stunde fällt Babylon, die Gewaltige Stadt. Und sie ist jetzt schon gerichtet, und darum dürfen wir feiern den Schabath in großer Freude. Schawath (300-2-400), genauso geschrieben, heißt ja "Aufhören, Ablassen, zur Ruhe Kommen und Feiern" und ist in der Zahl dreizehnmal die Vierundfünfzig von Dan (4-50), dem fünften Sohn von Jissro´el, der den äußersten Norden bewohnt und von dem es heißt: Dan jadin Amo -- "Dan richtet sein Volk". Wir werden noch hören, warum Dan Richter ist, hier genügt es zu wissen, daß dieses Gericht mit der Dreizehn verknüpft ist, mit der Zahl der Liebe des Feindes; und so werden wir im Schabath gerichtet von der göttlichen Liebe, eine unaussprechliche Freude für jeden, der sich ihr öffnet und schmerzlich nur für den, welcher sich klammert an das, was er für seinen Vorteil gehalten, denn auch der wird ihm da entrissen...

     In Melachtho ist die Vierhundert, das Ende der darstellbaren Welt, verbunden mit der sechsundzwanzigsten Primzahl, der Siebenundneunzig von Ben-Adam (2-50/ 1-4-40), dem "Menschensohn" oder "Sohn-Mensch", also mit dem, was in jedem Menschen gezeugt und geboren wird. Und "am Ende", am "Jüngsten Tag", kommt es zu der Begegnung mit ihm, und ba´Jom haSchwi´i (2-10-6-40/ 5-300-2-10-70-10), "im Siebenten Tag", erzählt uns in seiner Zahl Vierhundert und Fünfundfünzig, daß die Essenz der Sieben, die Fünfunddreißig, dreizehnmal da ist, und nur die Fünfundvierzig, die Zahl von Adam (1-4-40), dessen Name bedeutet: "ich gleiche, ich bin ein Gleichnis", noch fehlt, das heißt hinzutreten muß, um zur Fünfhundert zu werden. Und das ist der Sinn dieses Siebenten Tages, der Sinn dieser unserer Welt: In ihr ruht der Gott, der uns erwartet und von uns erwartet, daß wir all unsere Arbeit erfüllen in Seinem Segen, und nicht als Roboter handeln -- weil uns Sein Auftrag erfüllt, um Assoth, das Tun, worin noch Ursache und Wirkung vorherrscht, zu verbinden mit Bora, dem grundlosen Erschaffen, in dem wir genesen. Daraus geht schon hervor, daß jede unseelige Arbeit eine Schändung des Schabath bdeutet, und kein "Gottesdienst" am "Feiertag" hilft mehr, diese Verletzung zu heilen. Und darum auch kann der Sohn des Menschen diesen am Schabath heilen, aus dieser Ruhe der Erfüllung heraus, und nur diejenigen, welche an dessen Knechtung festhalten wollen, mißverstehen sein Tun als "Maloche", dabei ist es ein von selbst geschehendes Wunder, das dem Wunder dieses Tages entspricht.

     Und die Würde des Menschen zeigt sich darin, wie er durch diesen Tag geht, ob aufrecht, aufrichtig und beweglich bewegt und bewegend oder krumm und verstohlen und hartnäckig und steif, ob er erfüllt ist und selber erfüllt oder ob ihm an seiner Vollzahl etwas fehlt, weil er vermeinte, das Böse ausrotten und  das Minderwertige vertilgen zu müssen. Auf die Fragwürdigkeit dieser Absicht kommen wir noch, hier soll der Hinweis genügen, daß der Gott sein Werk als gelungen ansieht -- Tow Me´od -- "Sehr Gut" -- und daß die Ansicht, diese Welt sei zu verbessern, schon unterstellt, sie sei ganz oder teilweise schlecht. Wir müssen aber bedenken, daß die Sieben die fünfte Primzahl ist, die Vier als die doppelte Zwei und die Sechs als die doppelte Drei scheiden ja aus der Reihe der Primzahlen aus, und das bedeutet, daß hier in der Sieben, in unserer Welt, das Kind geboren wird, das uns hindurchführt und das wir umbringen wollten, und sei es durch "Erziehung", weil es die Erinnerung mitbringt an die kommende Welt. Und die siebente Primzahl ist die Dreizehn, die uns gleichfalls irritiert, weil sie die Liebe des Feindes enthält. Im Hinblick auf die Dreizehn bekommt aber die Sieben erst ihre zentrale Stellung, denn jene verbindet die vorigen Sechs mit den folgenden Sechs, und wenn man so will den alten Adam mit dem kommenden, dem erneuerten Menschen, und erst zusammen sind sie vollzählig.

     Mala, "Erfüllen", wird mit den Zeichen Mem, Lamäd und Aläf geschrieben, also geht hier aus Mem und Lamäd, aus Mol, der "Beschneidung", die auch "das Gegenüber" bedeutet, die Eins hervor, die ins Achte hineinführt. Gimel, das Kamel, das uns durch diese Wüste hindurchträgt, hat die Drei am Anfang, in Melo, der Vollendung, steht am Ende die Eins. Doch mißversteht der Mensch dieses Wunder solange, als er denselben Fehler noch wiederholt und seine Erfüllung als Gebrechen, ja als Makel ansieht; und dann ist Schawah (300-2-5) sein Los, das heißt "Gefangennehmen", er wird in die Gefangenschaft weggeführt, die er sich selber errichtet, und Schabath, die Feier der Ruhe im Angesichte der Freiheit, die ihm zukommt und schon da ist, wird zu Schewuth (300-2-6-400), eben dem "Gefängnis", als das die Welt dem erscheinen muß, der über sie hinaus nichts zu erblicken vermag, weil er in der Vollendung nur sein Ende empfindet und davor erschrickt.

      Obwohl also das Sajn eine Waffe darstellt, die hier nicht vorkommt, weil der Kampf, der im Schabath gekämpft wird, das Aufhören aller nur innerweltlichen Kämpfe bedeutet, können wir doch über seine Natur noch mehr erfahren, denn es wird ausgeschrieben mit den drei Zeichen Sajn, Jod und Nun. Nach der Sieben erscheint sofort die Zehn, die doppelte Fünf, und dann die Fünfzig, die zehnfache Fünf, was die Sieben Tage der Schöpfung mit den "Zehn Worten" verbindet, die am fünfzigsten Tag empfangen werden, nach den siebenmal sieben Tagen, gezählt vom Aufbruch aus Mizrajm, dem Hause der Knechtschaft. Auch hierin wird wieder deutlich: die Rückkehr ist nicht die Rückkehr in das Gewesene, sie ist die Rückkehr in das Neue, wie es auch Jonah, die Taube, uns lehrt, denn sie bringt zwar einen Zweig vom Ölbaum, also ein Zeichen vom Sechsten Tag -- der Reihe der Sieben Tage sind Sieben Früchte zugeordnet, es sind dies der Weizen, die Gerste, der Weinstock, der Feigenbaum, der Granatapfelbaum, der Ölbaum und der Honig -- doch es ist nicht die Welt des Vergangenen, es ist eine Neue Welt, in der sich auch das Alte erneuert. In den Neuen Himmeln und der Neuen Erde bleiben ja Himmel und Erde bestehen, und darum ist Schämän (300-40-50), das Öl der Olive, die Wurzel von Schemonah (300-40-50-5), dem Zahlwort für Acht.

     Und auch das siebente Schöpfungswort -- Pru urewu (80-200-6/ 6-200-2-6) -- "seid fruchtbar und vermehrt euch" -- das zuerst den Vögeln und Fischen gesagt wird, diesen Flugkünstlern in Luft und Wasser, um sich dann im zehnten Wort an den Menschen zu richten, beinhaltet weit mehr und anderes noch, als was der gewöhnliche Stand darin vernimmt, denn die Zahl dieses Rufes ist die Fünfhundert, also die Aufforderung: wachst über euch selber hinaus, überspringt eure Schatten, erlebt das Wunder des Göttlichen Kindes! Aber auch das ist wieder nur möglich, wenn es nicht betrieben wird als Selbstzweck, als Zweck auf eine Absicht bezogen und gar auf die eigene noch, denn pru urewu ist auch als Pero uRewo zu verstehen -- als "Sein Fruchten und Seine Vermehrung" -- mit dem Waw als Endung der dritten Person männlich, womit wir immer noch Schwierigkeiten bekommen, weil aus Dein und Mein ja Unser werden kann, aber Sein läßt sich nicht vereinnahmen, auch von keiner Gemeinschaft, und weil das Waw die Zahl des Menschen ist, gehört er Ihm schon, dieser "Dritten Person", ob er will oder nicht.

     Und um uns noch weiter zu helfen im Verständnis dieser Waffe, giebt es doch Wörter, die aus derselben Wurzel herkommen, und diese anderen, mit dem Sajn verwandten Wörter sind: San (7-50), das heißt "Art, Gattung, Sorte", Sun (7-6-50), das heißt "Speisen, Ernähren", Sanah (7-50-5), das heißt "Huren", und Sonah (7-6-50-5) ist die "Hure". Was verbindet nun diese Worte, wenn sie derselben Wurzel entstammen? Das Gemeinsame ist immer die Verbindung von Sajn und Nun, von der Sieben und der Fünfzig, und das ist die Verbindung der Sieben mit der Zahl, die nach der Potenz dieser Sieben, nach deren Erfüllung noch kommt, also ist es auch die Verbindung von Sieben und Acht. Und zwischen diese beiden Zahlen ist ein Abgrund gegeben, der durch unseren Unglauben entstand, das heißt durch unser mangelhaftes Vertrauen, denn bis zur Sieben reicht die sinnlich erfahrbare Welt, die Acht ist schon jenseitig, den Achten Tag können wir  hier nicht erzählen, und durch einen falschen Übergang dorthin wird er mit in unseren Mißbrauch gezogen, wovon wir dann wieder erzählen können. Und es macht kaum einen Unterschied mehr, ob wir ein Jenseits verleugnen oder uns ein allzu genaues Bild davon machen. Und der Tiefe dieses Abgrunds ist nur die zwischen der Eins und der Zwei zu vergleichen, zwischen der unergründlichen Einheit vor aller Schöpfung und der Welt der Gegensätze, wie wir sie kennen, es ist diese unsere Welt, die wir durchschreiten, um in der Acht die erneuerte Eins zu erleben -- und der Sonntag ist zugleich der Erste Tag und der Achte, der Tag der Auferstehung.

     In der Reihe der Zahlen bis zur Sieben, wo wir jetzt sind, sind ja die vorausgegangenen alle nur der vertraute Ausdruck des Einen, das in die Zwei sich zerteilte, und als solche ist die Zwei bereits die Drei, und die Drei ist die Sechs, wie wir schon ausgeführt haben. Und die sechs Tage sind zwei Dreiheiten, die einander entsprechen, die zweite Dreiheit ist eine Ausführung der ersten, der vierte Tag erwidert dem ersten, der fünfte dem zweiten und der sechste dem dritten, wie man sich leicht überzeugen kann, wenn man die jeweiligen Werke einander entgegenstellt. Aber am ersten Tag ist das grundlegende Werk die Erschaffung von Himmel und Erde, die Zweiteilung des ursprünglich Einen, und von der ungeteilten Eins wissen wir nichts, sie ist jenseits aller Schöpfung und unberührt von jeder Entzweiung. Doch in der Vier, in der Verdoppelung des Gegensatzes, wurde uns der Verweis auf dieses unfaßbare Eine gegeben und zugleich der Weg bis hin zur Zehn, der Entfaltung der Vier, worin sie die Sechs, die Entfaltung der Drei, empfangen hat.

     Und so sind, allerdings auf anderen Wegen als denen des gewöhnlichen Denkens, die Sieben und die Acht doch verbunden und der Abgrund des Unglaubens schon überbrückt: dadurch, daß die Sieben das Eine ist gegenüber der zweifachen Dreiheit der Sechs Tage, teilt sie schon die Bestimmung der Acht, das erneuerte Eine zu werden -- oder zumindest zu deren Beginn. Und im Sajn, dieser seltsamen Waffe, empfangen wir die Verwundung, die nur in der Acht geheilt werden kann.

     In der Sieben haben sich die Drei und die Vier miteinander verbunden, Mann und Frau, und das Weibliche überwiegt, was auch daraus hervorgeht, daß das Wort Bah (2-5) gleichfalls die Sieben ist -- und es bedeutet: "in ihr", was wir auch auf die Welt beziehen können, in der wir leben. "In ihm" heißt Bo (2-6), und das ist schon die Acht. In ihr, in ihrem Inneren, ist also das Geheimnis dieser Welt aufzufinden, während in ihm, in seinem Inneren, schon die kommende Welt aufbewahrt ist, von der er ihr mitteilt in seinem Samenerguß. Denn immer nur im Hinblick auf diesen Weg durch die Sieben in die Acht werden die Kinder gezeugt und geboren, und beide zusammen ergeben die Fünfzehn, die Entfaltung der Fünf und des Kindes, das sich an alles, was ihm vorausging, erinnert. Wenn aber der Mann der Frau nichts mehr mitteilen kann aus dem Jenseits -- sei es, daß sie sich vor ihm verschließt, oder sei es, daß er ihr sich verweigert -- dann darbt ihr Diesseits, und die Liebe zwischen ihnen erlischt.

     Auf eine Weise ist Drei der Mann und Vier die Frau, auf eine andere aber Sieben die Frau und Acht der Mann. Und einmal folgt sie ihm und übertrifft ihn, und einmal folgt er ihr und übertrifft sie. Denn in der Acht erkennt er sich in ihr, denn da ist er ihre Verdopplung und die dritte Potenz der Zwei, die er und sie sind, ehe sie Drei und Vier werden durften. Und er anerkennt in der Summe von Drei und Vier ihr Übergewicht in der hiesigen Welt, aber nur um es mit hinüberzunehmen und aufzuwiegen, denn nur vom Achten Tag her hat der Siebente seine Ausnahmestellung.

     Die Überlegenheit der Frau in dieser Welt ist in ihrer Treue zu dieser Welt der Sieben begründet und in ihrem Vertrauen zum Kind -- denn Sieben ist die fünfte Primzahl -- während des Mannes Schwerpunkt viel mehr zwischen den Welten gelagert ist als in dieser Welt, denn in ihm ist die Acht, was ihn anfälliger macht, sein Gleichgewicht zu verlieren. Doch wird er in der Sieben auch ausgewogen dadurch, daß darin zweimal die Drei steht -- links und rechts von der Eins wie in der Menorah, dem siebenarmigen Leuchter. Ohne Vertrauen jedoch -- auf hebräisch Aman (1-40-50) und in der Zahl Einundneunzig siebenmal die siebente Primzahl, siebenmal Dreizehn und zugleich deren Entfaltung, also die Dreizehn, die sich aller vorherigen Zwölf Zustände erinnert – ohne Treue zu dieser Welt der Sieben Tage, durch die er hindurch muß, kann der Mann auch zu sich selber nicht finden.

     Wenn wir annehmen dürfen, daß diese Welt, wie alles Erscheinende, weiblich ist, und somit auch der erscheinende Mensch, unabhängig vom äußern Geschlecht, dann ist er hier eine Frau, die sucht ihren Mann. Doch da der wirkliche Mann, wieder dieser Annahme nach, jenseitig ist, weil er das hier unsichtbare, unermeßliche Wesen des Erscheinenden ist, dann kann sie ihn somit hier nicht finden. Und in dieser Situation ist es kein Wunder, wenn sie sich in ihrer Verzweiflung einen Ersatzmann oder auch mehrere nimmt und "fremden Göttern nachhurt", die aus Materie gemacht sind, sei es aus Holz oder aus Silber und Gold, aber nicht gehen und nicht sprechen können, bloßen Abbildern also des Unsichtbaren -- die als solche nicht weiter schlimm wären, ja sogar großartige Kunstwerke sein können, die uns mit diesem Unsichtbaren verbinden. Sie aber begnügte sich irgendwann damit, diese Bilder nur noch zur Stimulation ihrer Süchte und zur Steuerung ihrer Glücksgefühle zu nutzen, und sie befriedigte sich selbst in ihrer Verzweiflung damit, weil sie die Erinnerung an den wirklichen Mann, an den Gott, nicht anders loswerden konnte, und mit immer perfekteren Fickapparaten oder maaßgeschneiderten Götzen, versuchte sie, ihn zu vergessen -- was ihr aber alles nichts half, tief in ihrer Erinnerung wußte sie um ihn, und so konnte sie den Frieden nicht finden. Und wir sprechen von unserer "Seele", von des Menschen Seele, die in der Gefühlswelt erscheint.

     Die gewöhnliche Frau, der gewöhnliche Mensch, glaubt, alles sei zum Besten bestellt, wenn er/sie die Gestalten und Dinge der Welt einteilt in die Arten und Spezies, wenn er sie klassifiziert nach ihren Merkmalen und sie benutzt und verwendet, wie es ihm paßt, ohne nach ihrem Wesen zu fragen.  Aber dieses entzieht sich auf immer einer solchen Methode der Annäherung, und deshalb glaubt er, das Wesen und selbst den Versuch, sich diesem Wesen zu nähern, als Hirngespinst denunzieren zu müssen. Jede Hure weiß demgegenüber, wie es hier zugeht, und sie hat die Vergötzung der Ersatzmänner im Prinzip hinter sich, denn sie kann sich über ihre eigene Situation keinerlei Illusionen mehr machen, wie etwa die Gattin oder die Frau, die noch glaubt, sich ihre Liebhaber selber aussuchen zu können.

     Wir sind allesamt Huren, nur giebt es solche, die verleugnen diesen ihren Status in der Welt und dünken sich, weiß der Teufel, irgendwas Besseres zu sein, und denen gilt dann der Ruf: Amän lego hymin hoti hai Pornai proagusin hymas ejs tän Basilejan tu The´u -- "Wahrlich ich sage euch, daß die Huren euch vorangehen werden in das Königreich Gottes." Denn wir sind ja alle gezwungen, uns zu ernähren, um hier eksistieren zu können, und wohl denen, die dabei nicht ihre Seele verkaufen, da die Frage ja lautet, ob wir uns in der Treulosigkeit an die Treue erinnern und an die Speise, die einst uns ernährte und die uns einst wieder ernährt, und die wir jetzt schon hindurchschmecken können, weil sie das Brot der Ewigkeit ist. Die Biene erinnert sich dessen, und sie sammelt aus allen Blüten den Nektar und verwandelt ihn in sich selber zu D´wasch (4-2-300), zum Honig, zur Frucht dieses Siebenten Tages, die sich darin von allen anderen unterscheidet, daß sie nicht gepflückt werden kann, sondern den Duft, die Essenz aller Blumen ins eigene Wesen hineinnimmt, um dann erst die Nahrung zu spenden. Darum heißt die Biene im Hebräischen D´worah (4-2-6-200-5) und stammt aus derselben Wurzel wie Dawar (4-2-200), das "Wort", das "Ereignis".

     Und so wie Dawar zu Däwär, aus denselben Zeichen gebildet, das Wort zur Seuche, zur Pest werden kann, wenn es mißbraucht wird, genauso kann auch diese Verbindung der Sieben und Fünfzig, mit der ja die achte Acht anhebt zur Potenz der Acht nach der Sechsundfünfzig, die zugleich die sechste Sechs ist -- zur furchtbaren Verwirrung, zum Sinnestaumel der "Großen Hure Babylon" werden, die das Blut der Märtyrer trinkt und von sich sagt: Chära uk ejmi -- "Witwe bin ich nicht" -- weil sie den jenseitigen Mann verleugnet und dem Gott keinen Raum giebt. Und woher kommt dieses seltsame Verhalten der Bienen, die ihr eigenes Geschlecht zugunsten der Königin leugnen und die überlebenden Drohnen nach deren Hochtzeitsflug -- bei welchem dem Einzigen, der zur Besamung kam, die Sexualorgane entrissen werden und der sofort sterben darf -- gnadenlos aus ihrem Stocke vertreiben, um sie Hungers sterben zu lassen -- jene männlichen Bienen also, die zu ihrer Zeugung keines Spermas bedurften, weil sie die Königin "partheno-genetisch", das heißt durch "Jungfrau-Geburt" allein aus ihren Eizellen hervorgebracht hat, weshalb sie nur einen einfachen und keinen doppelten Chromosomensatz tragen -- was auch Jesus getan haben müßte, wäre er wirklich "partheno-genetisch" geboren. 

     Darum muß uns dieselbe Wurzel von Sajn und Nun aber auch führen zur "Heiligen Hure", die uns in Mirjam von Magdalah begegnet; und sie ist von den Sieben Dämonen befreit, welche die Sieben Arten des Mißbrauchs der Schöpfung verkörpern, befreit von der siebenköpfigen Bestie, welche die Erde zerstört, indem sie das Wesen der Schöpfung entstellt. Das siebente Haupt dieses Untiers, das der Umkehr des Schabath entspricht, schien tödlich verwundet durch den freiwilligen Tod des Einen, der sein Wesen enthüllte und sie, seine Geliebte, geheilt hat, indem er sich auch von ihr heilen ließ. Doch dieses Haupt erhob sich wieder, so als ob nichts geschehen wäre, und die Menschen fielen den Mirakeln und Zauberkunststücken der Bestie zum Opfer, und sie beten die Bestie an, als sei sie ihr Heil. Nicht so Mirjam von Magdalah, sie suchte den Verschwundenen, und am Morgen des Achten Tages findet sie ihn, und sie geht hin und erzählt es den Männern, auch wenn die sie für verrückt erklären. Mögen wir so wie sie unser Wesen als Hure erkennen und eine solche Wandlung der Liebe erleben wie sie!

     Auf die Beziehung der Sieben zur Sechs in den Zehnern, zur Sechzig, der Wasserschlange, wurden wir schon hingewiesen, und sie ist ja der Verbindungswert von Sajn, dem Zeichen der Sieben; es genügt hier zu sagen, daß diese Wasserschlange eben die Bestie ist aus dem Meer, von der die Apokalypsis berichtet. Und wir werden ihr noch begegnen, um von unserem Wahn von der "Rückkehr ins Paradies" ganz frei zu werden, denn die Verbindung von Sieben und Sechs bedeutet auch den Wunsch der Rückkehr aus der Wüste ins Haus der Knechtschaft -- anstatt ins offene Land. Ein anderer Ausdruck desselben ist die Uroboros-Schlange, das ist die Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt und so sich selber verzehrt, also alle Arten von in sich selbst geschlossenen Systemen darstellt. 

     Der Gesamtwert aber von Sajn ist Siebenundsechzig, das ist die zwanzigste Primzahl, und wir trafen sie schon in ihrer Verdopplung, in der Einhundertvierunddreißig von Ani Ani Hu -- "Ich Ich Er-Sie". In der Siebenundsechzig erscheint die Sieben zum siebenten Mal, und dies ist auch die Zahl von Binah (2-10-50-5), dem "Unterscheidungsvermögen", der "Einsicht". Es kommt von Bin (2-10-50), das ist "Unterscheiden, Achtgeben, Merken, Verstehen, Einsehen", und Bejn ausgesprochen ist es der "Zwischenraum", das was dazwischen ist zwischen dem Einen und dem Anderen, das "Inter-Esse". Und darin ist das Königreich Gottes! Idu gar hä Basileja tu The´u entos hymon estin -- "Schau, das Königreich Gottes ist nämlich inmitten von euch" -- oder: "Siehe! denn das Königtum der Kraft ist zwischen euch!" Ist dies einzusehen? Das Trennende soll das Verbindende sein? Wieder stoßen wir auf das Paradoxe der Schöpfung, auf das Koan der Liebe, und so Gott will und wir seinen Willen endlich geschehen lassen, finden wir daran nichts Anstößiges mehr, ärgern wir uns nicht mehr darüber. Denn wohl sind wir gezwungen, hier zu unterscheiden, wir lernen ein jedes und auch uns selber nur durch Vergleich und Unterscheidung erst kennen, und das eben ist eines jeden Bestimmung, getrennt von allem andern zu werden, damit es sei, was es ist. Und doch entsteht gleichzeitig ein unsichtbares Feld zwischen den sich unterscheidenden Dingen und Wesen, gleichsam die Matrix, der Mutterboden, aus dem sie entstehen; und in diesem Feld spielt sich die Beziehung dann ab der Getrennten zueinander und verändert sie entsprechend ihren Inter-Aktionen, ein Komplex, ein Geflecht, das zu beschreiben selbst die Fysik ihre Schwierigkeit hat, und in der so genannten "Unschärfe-Relation" mußte sie ihr Unvermögen gestehen, es in ihren Griff zu bekommen. Das rührt aber daher, daß dieses Feld, diese Matrix, gleichzeitig mit den Wesen entstehend ihre ursprüngliche Einheit behält, mit der auch sie trotz aller Trennung verbunden bleiben. Nur erleben sie es verschieden, je nachdem sie in ihrem Verhalten, ihrer Eigenart folgend, noch oder wieder in Resonanz damit sind, im Einklang als gut, als böse aber dann, wenn sie den Takt verloren haben und aus dem Gesamt-Rhythmos geworfen wurden, zum Beispiel dadurch, daß sie dieser Welt zu sehr verfielen -- durch die Faszination des Bösen etwa, als Täter oder als solche, die sich zu sehr mit den Opfern vergleichen.

     So müssen wir auch unterscheiden zwischen dieser und der kommenden Welt, obwohl sie doch Eins sind und im Worte Tachan (9-8-50), welches auch von der Siebenundsechzig erzählt, jeder Unterschied ausgelöscht ist, denn es heißt "Mahlen, Zerreiben, Zermalmen". Aus diesem Mehl wird der Teig für das Brot des künftigen Leibes geknetet, und du kannst das einzelne Korn in diesem Mehl nicht mehr finden, kannst nicht mehr sagen: Siehe, der oder jener. Und genau dazu verhilft uns Binah, das Unterscheidungsvermögen, weil es unbestechlich in unserem Leib jede Abweichung anzeigt und diese Einsicht uns schon zermalmt. Denn im sterblichen Leib, der sich abgrenzen muß, um hier überleben zu können, sind wir vom Gesamtleib in selben Ausmaaß noch abgetrennt, doch im Tod fällt die Hülle, und wir können dann beides gleichzeitig -- das andere Wesen als Eigenwesen und als Bestandteil des Gesamtleibes erleben so wie uns selbst. Und wenn wir es wahrnehmen können, und wir können es immer, wenn wir nur wollen, dann verhilft uns sogar die Abweichung zu tieferer Einsicht. Darum gieb Acht!

     In ihrer Entfaltung weist uns die Sieben gleichfalls schon hin auf die Acht, denn darin ist sie die Achtundzwanzig, ihre dritte Erscheinungsform. Das ist auch die doppelte Vierzehn, der Punkt, wo in der Reihenfolge der Zweiundvierzig oder der dreimal Vierzehn Generationen von Awraham bis zum Christus das babylonische Exil steht und nach der zweiten Vierzehn die dritte beginnt. So ist die Achtundzwanzig der Endpunkt der Zwei im Verhältnis zur Eins, und die Einung beginnt im Exil. Und gleichzeitig ist die Achtundzwanzig auch die vierfache Sieben und der Punkt, wonach deren Quintessenz anhebt, die fünfte Sieben, die sich in der 35 erfüllt. Im menschlichen Leben ist dies die Zeit, worin sich in etwa ein Umlauf des Saturn um die Sonne vollzieht, ein Jahr des siebten Planeten, der seit alters der Hüter der Schwelle genannt wird. Mit unserem achtundzwanzigsten Geburtstag erleben wir also einen Grenzübergang, der uns in das Zentrum der Sieben hineinführt; und Achtundzwanzig ist auch der Zeitraum von vier Wochen, der in etwa einem Mondumlauf entspricht -- mit der Unschärfe, dem Rest, der hier nie aufgeht und ins Kommende weist. Und Chadasch (8-4-300), der "Neumond", der Mond nach der finstersten Nacht, worin er völlig verschwand, ist auch das Wort für "Monat" und bedeutet: "Erneuern, Verjüngen". Dieses Wort  der Neuwerdung aber, diese Verjüngung, beginnt mit dem Cheth, dem achten der Zeichen.

CHETH

     Bevor wir auf die Acht eingehen wollen, sei uns ein Rückblick auf die Sieben erlaubt, denn ihre Wunder sind schier unerschöpflich. Und immer ist sie auch mit der Sechs zusammen zu sehen, mit der sie die Dreizehn ergiebt, die Zahl der göttlichen Liebe, wie überhaupt die Dreiheit von Sechs, Sieben und Acht immer als Ganzes und untrennbar zu empfinden ist, weil in ihr die Dreiheit von Mizrajm, Midbar und Kena´an dargelegt ist, die Dreiheit von Knechtschaft und Wüste und "Gelobtem Land"; und nur in dieser Einheit von Sechs, Sieben und Acht kann uns der Sprung über den Abgrund gelingen. Die Sechs ist die letzte Zahl der zweiten Dreiheit, und mit der Sieben beginnt die dritte der neun Grundzahlen, diese dritte Dreiheit ist also die Eine gegenüber den Zwei. Und in der Dreiheit von Sechs, Sieben und Acht ist die Sechs infolge ihrer Stellung darin das Eine gegenüber der Zwei von Sieben und Acht, so daß sich also in dieser Brücke über den Abgrund, in dieser Befreiung, die Eins und die Zwei, die Grundlage von Allem, gegenseitig ineinander verschränken, so daß sie doppelt stabil ist. Sieben und Acht ergeben zusammen die Fünfzehn, das Jah (10-5) des göttlichen Namens, und mit der Summe von Sechs und Sieben entsteht die Achtundzwanzig, die entfaltete Sieben, der Pfeiler der Brücke, der mitten darin steht. Und in der Einundzwanzig, der entfalteten Sechs, finden wir die Summe von Sechs, Sieben, Acht und das Ähjäh (1-5-10-5) -- das "Ich bin  und Ich werde" -- und es ist schon in der Sechs angelegt, die sich ihrer Herkunft erinnert; und ihre Entfaltung in der Einundzwanzig ist zugleich die dritte Erscheinung der Eins und die dreifache Sieben. Und wie um dieses Wunder noch unglaublicher zu machen, ist die Potenz der Sechs, die Sechsunddreißig, gleichzeitig die Entfaltung der Acht, also die Acht, die sich aller vorausgegangenen Sieben Zustände erinnert. So ist diese Dreiheit von Sechs, Sieben, Acht schon in den natürlichen Zahlen innig geeint.

     Die Apokalypsis ist streng nach der Sieben geordnet, die Sieben Siegel, die Sieben Posaunen, die eigentlich Schofaroth sind, das heißt "Widderhörner", und die Sieben Urnen oder Gefäße, gefüllt mit der Leidenschaft Gottes, die auf die Erde ausgegossen werden, entfalten das Ähjäh, das Ich bin und Ich werde, in drei erschütternden Zyklen, und die Sieben Gemeinden verkörpern den Menschen in seinem Wahn und in seiner Wahrheit und ergänzen die Einundzwanzig zur Achtundzwanzig, der entfalteten Sieben. Das Vater-Unser hat Sieben Bitten, und den drei "himmlischen" stehen die vier "irdischen" gegenüber, und im Evangelium nach Johannes wird das "Ich bin" in Sieben Worte gefaßt. Die Menorah, der Leuchter im Heiligtum, hat Sieben Lichter, und ihm gegenüber findet sich Lächäm Panim -- "Brot des Angesichtes" -- und es sind Zwölf an der Zahl, in Zwei Reihen von jeweils Sechs, so daß jedem Licht Zwei Brote zugesellt sind, dem Licht in der Mitte jedoch, aus welchem die zwei Dreiheiten der Lichter nach links und nach rechts aus dem Leuchter hervorgehn, die im Leiblichen ihr Gegenüber in der Verdoppelung finden, diesem Licht in der Mitte steht da Nichts gegenüber. Das aber bedeutet, daß unsere Mitte im Greifbaren leer bleiben muß, damit die Einung im Unbegreiflichen stattfinden und das Geheimnis des Gottes unter uns wohnen kann.

     Und dieses Geheimnis der Umkehr der Zukunft kommt in der Sieben noch auf eine andere Weise zum Ausdruck: die Sieben ist die erste Zahl, deren Produkten man nicht mehr auf Anhieb ansehen kann, daß sie durch sie teilbar sind. Das war bisher anders, denn die Produkte der Zwei erkennt man sofort daran, daß sie geradzahlig sind, und die Produkte der Drei ergeben in ihrer Quersumme immer eine durch Drei teilbare Zahl, die Produkte der Vier sind zwiefach teilbar, und die Produkte der Fünf erkennt man an ihrer Endung, die in unserer Schreibung Fünf oder Null ist, die Produkte der Sechs wiederum sind geradzahlig und in ihrer Quersumme teilbar durch Drei. Die Produkte der Sieben haben jedoch kein Merkmal mehr, durch welches wir sie erkennen könnten, wir können es zum Beispiel der 119 oder der 196 oder der 679 nicht ansehen, daß sie solche sind, und wir müssen sie erst mühsam zerlegen, um dies einzusehen.

     Mit der Sieben beginnt also eine neue Dimension, was wir noch besser erkennen, wenn wir uns ihre Produkte genauer anschauen. Dazu führen wir die folgende Operation durch: Wir notieren diese Produkte, also 7, 14, 21, 28, 35, 42, 49, 56, 63, 70 undsoweiter und ermitteln deren Quersummen bis zu den Einern (aus 49 wird über den Zwischenschritt 13 die 4, aus 154 die 1 über die 10), dann ergiebt sich die Reihe: 7, 5, 3, 1, 8, 6, 4, 2, 9, 7, 5, 3, 1, 8, 6, 4, 2, 9, 7, 5, 3, 1 und immer so weiter; und diese Reihe ist die genaue Umkehrung der Quersummenreihe  der Produkte von Zwei, denn diese sieht so aus, wie man leicht nachrechnen kann: 2, 4, 6, 8, 1, 3, 5, 7, 9 undsoweiter. Was also in der Zwei sich immer steigert, wird in der Sieben zurück genommen, und zwar in derselben Weise wie bei der Zwei: getrennt nach den geraden und ungeraden Zahlen. Eine solche Umkehrentsprechung findet sich auch in den Quersummenreihen der Produkte von Eins und Acht, die der Eins ist die einfache Zahlenreihe 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9 undsoweiter, und die der Acht ist die genaue Umkehrung davon, nämlich 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1, 9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1 undsoweiter, und hier sind Gerade und Ungerade im Wechsel. Das also haben die Sieben und die Acht miteinander gemeinsam, daß sie die scheinbar ungebremste Entwicklung der Zahlen, die grenzenlose Ausdehnung der Wesen, zurück nehmen auf verborgene Weise -- in die Involution, in die Verdichtung. Und die Sieben tut dies in der Scheidung und Entmischung von Geraden und Ungeraden, die Acht aber in der Vermischung dieser zwei Qualitäten, die wir auch als weiblich und männlich auffassen können. Und darum wird auch gesagt, daß es in dieser Welt, der Welt der Sieben, der Welt noch der Zweiheit, wenn sie sich auch schon in der Wandlung befindet, noch keine wirkliche Ehe giebt und geben kann, keine Einung der beiden Urprinzipien auf Dauer, hier ist die Zeit der Verlobung, der Vorbereitung auf deren Hochzeit, die in der Acht erst beginnt. 

     In der Menorah, dem siebenarmigen Leuchter, trägt das Licht in der Mitte die zwei Dreiheiten zur Linken und Rechten, die drei Paare aus dieser Mitte, als ein inneres, mittleres und äußeres Paar, die wir auch in der dreifachen Spaltung unseres Körpers erfahren, in den drei Gegensätzen von Oben und Unten, Vorne und Hinten und von Linker und Rechter Seite. Was könnte die Mitte anderes sein als unsere Sieben, welche die doppelte Dreiheit der Tage der Schöpfung heiligt und segnet? Und erst diese Mitte ermöglicht es uns, dem Bräutigam und der Braut unserer Seele gegenüberzutreten.
     Wie schon gesagt hat auch der Name des achten Zeichens, des Cheth in der Bedeutung von "Zaun", keine Entsprechung in den Schriften der Bibel, aber darin giebt es ein Wort, das genauso geschrieben wird, mit den Zeichen Cheth und Thaw (8-400), das ist das Wort Chath, und das heißt "Erschrecken". Chathan (8-400-50), dasselbe Wort mit der weiblichen Endung des Plurals, ist der "Bräutigam", der somit auch "ihr Erschrecken" bedeutet -- "ihr" als Ausdruck der weiblichen Vielheit, die sich noch nicht einigen konnte. Wenn wir also unvorbereitet in die Acht eindringen würden, dann erlebten wir darin nichts als "Furcht" und "Schrecken" und  "Horror" und "Terror" -- wie es die Geschichte des "Christentums" zeigt und ihrer Erben, also unsere eigne Geschichte. Denn die Altgläubigen meinten, eine Versicherung auf den Achten Tag abzuschließen sei möglich, und die Neugläubigen gar waren überzeugt davon, diesen Achten Tag selber gestalten zu können und ihn auf ihre eigene Kosten mit ihren Gen-Monstern ausstatten zu müssen. 

     Die "Braut" heißt auf hebräisch Kalah (20-30-5), dasselbe Wort bedeutet aber gleichzeitig auch "Alle-Sein, Alle-Werden, Aufhören, zu Ende-Sein, Fertig-Werden, Vergehen"; und es ist die weibliche Form von Kol (20-30), dem "Alles", dem "Ganzen", woraus wir wieder lernen, daß ohne unser Verschwinden keine Rede vom Ganzen sein kann und daß wir diese Braut hier niemals vollständig erfassen können.

     Zuerst müssen die unteren Wasser sich sammeln am Orte Eins, die Vielheit der Zeiten und die Zerstreuung der Wesen darin sich konzentrieren auf die Mitte des Ursprungs -- das ist gesagt am Dritten Tage der Schöpfung, doch wir verstanden es nicht. Und schon die Tat des zweiten Tages blieb uns ein Rätsel. Warum mußte der Gott die oberen von den unteren Wassern abtrennen und eine Scheidewand zwischen ihnen errichten, Rakia (200-100-10-70), das so genannte "Firmament" oder "Himmelsgewölbe", das wir immer nur zur Hälfte wahrnehmen und daher auch "Horizont" nennen können? Und warum nannte er dann diese Trennungswand "Himmel" -- auf hebräisch Schamajm? Vielleicht weil wir nur in der Beziehung dazu heranreifen können, mußte er die ersten Himmel vor unserem verderblichen Zugriff beschützen, verhüllte er sie mit dem Schleier der Maya, auch weil wir ihren Anblick nicht zu ertragen vermöchten. Hatten die Wesen doch schon am Ersten Tag das Geschenk des Freien Willens nicht würdigen können -- denn Äräz, die Erde, ist auch Araz zu lesen, und das heißt: "Ich will" -- und kaum war sie da, diese "Freiheit des Willens", kaum waren die Wesen mit dieser Möglichkeit "Ich will" zu sagen begabt, ist schon das Thohu waWohu gewesen, das "Chaos", dem die Verfinsterung folgte auf dem Antlitz des Abgrunds.

     Wohl wurde das Licht dann daraus hervor gerufen, und es war gut, denn der Weg von der Finsternis in das Licht war eröffnet, doch bevorzugten die Menschen wie ihre Vorgänger schon das Dunkel, dieweil sie ihren Eigenwillen dem Willen des Lichtes nicht aussetzen wollten -- aus der Befürchtung heraus, sie würden zunichte. In Araz (1-200-90), dem "Eigenwillen", ist doch auch Or (1-200) und Raz (200-90), also das "Licht" schon und der "Wille" enthalten, und das Ziel ist der Einklang von beiden. Darum also verhüllt uns die ersten Himmel der Gott, und er trennt die oberen Wasser ab von den unteren, damit alles, was sich von nun an auf Erden abspielt -- und er wußte nur zu genau von den unsagbaren Greueln, die hier geschehen -- der wahren Geschichte nichts anhaben kann, die sich jenseits der Trennwand ereignet und von welcher die unsere eine Verzerrung nur ist, eine Perversion, die sich solang wiederholt, als sich unser eigener Wille dem Willen des Lichtes entzieht. Darum auch schildert die Apokalypsis, wie in den Himmeln die Freude und auf Erden das Grauen sich steigern, weil die Einung nah und näher kommt, was aber sehr verschieden erlebt werden kann -- je nachdem ob wir sie begrüßen oder ob wir sie fürchten.

     Der Rakia, die Trennwand, ist gebildet aus den Zeichen Rejsch, Kof, Jod und Ajn (in Zahlen 200-100-10-70), worin deutlich wird, daß dem Liebeswunder der Einung, welche sich im Verhältnis von Zwei und Eins ausspricht, in alle Zukunft ein anderer Prozeß beigesellt ist, der sich im Verhältnis von Eins und Sieben darstellt und sich immer in der Gegenwart zuträgt. Das eben ist das Verhältnis der Sieben Tage zu dem Einen, der vor und nach der Schöpfung da ist und immer besteht, wie es das Wort Os (1-7) erzählt, das "Damals" und "Dann" bedeutet und auch, in seiner schönsten Übertragung ins Deutsche, "Einst", worin sich die fernste Vergangenheit mit der fernsten Zukunft verbindet, weil sie schon Eins sind.

     Aber wohl tut dem Gott diese äußerste Trennung, diese schmerzlich weite Entfernung auch leid, und der zweite ist der einzige Tag, an dem er nicht sieht, daß es gut ist. Denn es ist böse, bitterlich böse, daß diese Trennung notwendig wurde, und darum heißt das hebräische Wort für "Unten" Thachath (400-8-400), das ist auch: "du erschrickst, du bist erschrocken" (zweite Person männlich) und "sie erschrickt, sie ist erschrocken" (dritte Person weiblich), und "du wirst wieder erschrecken" und "sie wird wieder erschrecken" und "mutlos, niedergeschlagen, zerbrochen sein". Denn hier unten ist die Verbindung zwischen dem inneren Wesen und der äußeren Erscheinung, diese "Hochzeit" (auf hebräisch Chathunah, 8-400-50-5), umgeschlagen in erschreckenden, deprimierenden Mißbrauch, wofür die gewöhnliche "Prostitution" (auf hebräisch Senuth, 7-50-6-400, was auch den "Götzendienst" meint) in der Zahl schon dasselbe, aber trotzdem ein zu schwaches Gleichnis noch ist. Denn hier unten hat die Geliebte des Gottes seine Brautgeschenke dazu benutzt, um ihre Liebhaber anzulocken, und an diese verschleudert sie ihre Gaben, die der Schmuck ihrer Herrlichkeit waren -- so spricht es aus Jehowuah durch den Mund des Profeten. Und die Witwe, das vaterlose Kind und der Fremde, der unsere Mitte bewohnt, sind ihres Schutzes beraubt, den uns der Gott ihnen zu gewähren in der Thorah gebot. Darum erschrickt unser inneres Du und zugleich auch die Frau, unser weltliches Wesen.

     Denn wenn sich die unteren Wasser versammeln zum Orte Eins, Äl Makom Ächad (1-30/ 40-100-6-40/ 1-8-4), das ist in der Zahl Zweihundertunddreißig, zehnmal die zehnte Primzahl, die Dreiundzwanzig von Chajah (8-10-5), das heißt "Leben", und von Chata´ah (8-9-1-5), das ist die "Verfehlung", dann wird das "Trockene" sichtbar, Jabaschah (10-2-300-5), und das ist auch zu lesen Jabuschah: "er beschämt sie". Er macht ihre Schändung offenkundig, weil im Anblick des Lammes unser Herz bloßgelegt wird. Und muß nicht auch, bevor die Braut des Lammes, das Neue Jerusalem, aus den Himmeln herabkommt, die Große Hure Babylon fallen wie ein Mühlstein ins Meer, zum großen Entsetzen aller derjenigen, die durch sie reich geworden sind? Babylon, auf hebräisch Bawäl (2-2-30), ist auch als das Alte Jerusalem zu verstehen, denn es konnte nur vernichtet werden, weil es Bawäl, das heißt die "Verwirrung", geworden schon war -- und erst im Exil kommen wir zur Besinnung. Es ist die erste Schöpfung, welche durch den Menschen verdorben wurde, und es ist nicht schön, daß sie auf diese Weise untergehen muß, doch unvermeidlich. Im Prinzip ist dieses Ende also am dritten Tag schon angelegt, in der dritten Schöpfungstat, in der Sammlung der unteren Wasser, doch da wir es nicht begreifen konnten oder wollten, wiederholt die vierte Tat am selben Tage noch einmal dieses Mysterium im Gleichnis der beiden Bäume, um auf das Verhältnis des Offenbaren und des Verborgenen hinzudeuten. Und wir müssen das Erlebnis der Beschämung zum wiederholten Male erleben, um die Verfehlung einsehen und eingestehen zu können.

     Jetzt aber, jetzt in der Acht, die bestimmt nicht umsonst mit der Achtung zu tun hat, so wie die Sieben mit dem Sieben, der Trennung des Groben vom Feinen, befinden wir uns inmitten der dritten Dreiheit, des verborgenen Einen, welches der geoffenbarten Zwei in der Sechs gegenüber steht und mit ihr zusammen das Mysterium der Liebe erfüllt. Und auch der Siebente Tag ist schon jenseitig, er ist ja der Weg, die Brücke hinüber. Die Acht entspricht der Zwei in der Mitte der ersten Dreiheit und der Fünf in der Mitte der zweiten, sie ist selber die Zwei in der dritten Potenz und die doppelte Vier. Und sie ist der Zaun um das Haus, denn durch sie kommt niemand hindurch, der dieses Haus nicht endlich würdigen kann, der das Wunder der Zweiheit nicht heiligt, der die Wunde der Entzweiung nicht heilt. 

     Und hier rächt sich das Mißverständnis der Fünf, der Zahl inmitten der mittleren Dreiheit, denn wenn die Lücke im Heh geschlossen wird, dann entsteht das Zeichen Cheth, und aus dem Ausruf Halelujah (5-30-30-6-10-5) -- "lobpreiset den Jah!" -- wird Chalelujah (8-30-30-6-10-5), das aber heißt: "schändet, entweiht den Jah!" -- und  ist die Aufforderung, den Achten Tag, beziehungsweise die Verbindung von Sieben und Acht in der Fünfzehn, den eigenen Vorstellungen entsprechend zu konstruieren und damit zu entweihen. Und wer dem folgt, der verliert in seiner Mißachtung jegliche Bindung.

     Wohl hatte sich "auch viel Gemischtes" -- gam Äräw raw -- dem Aufbruch der Hebräer in die Wüste angeschlossen, von diesem wird aber gesagt, es sei nur aus der Berechnung des Vorteils, den ihm dieser Zug bringen würde, mit hingegangen, und es hätte bei jeder Gelegenheit zu murren begonnen, wenn seine Rechnung nicht aufging. Und dieses sei es auch gewesen, das sich in der zweiundvierzigsten Station zur Sünde verführen ließ, und so hätte es den Keim des Verderbens in die Acht, in das Neue geschleppt, aber so wird es eben darin auch vernichtet. Denn die Tore des Neuen Jerusalem stehen jederzeit offen, doch nichts, was  unkoscher ist, kommt hinein.

     Äräw raw (70-200-2/ 200-2), dieses "vielfach Gemischte", ist aber auch der "Abend der Vielheit", und mit dem Abend beginnt ja der Neue Tag bei den Juden; und die Nacht wird mit dem Anbruch des Morgens vernichtet, sie bleibt aber seine, des Tages, andere Hälfte. An diesem Abend der Vielheit jedoch dämmert es dieser, daß der Weg in die Einung zurückführt, darum muß ja Alles, und das "Minderwertige" auch, dorthin mit genommen werden, denn außerhalb der Eins kann nichts bleiben. Äräw Raw ist in der Zahl die Vierhundert und Vierundsiebzig von Da´ath (4-70-400), der "Erkenntnis", und auch von Ithed (70-400-4), aus denselben Zeichen gebildet, das heißt: "Vorbereiten". Und diese Zahl ist sechsmal die dreiundzwanzigste Primzahl, sechsmal die Neunundsiebzig von Gamul (3-40-6-30), "Entwöhnt" und "Gereift". Und immer, wenn wir des Sechsten Tages gedenken, was wir ja niemals verhindern können, fällt jede Sündenbock-Theorie nun in sich zusammen, denn wir sind es selber, wir, die wir die Mitte verfehlten. Und diese Erkenntnis bereitet uns vor.

     Wegam Eräw raw (6-3-40/ 70-200-2/ 200-2), "und auch viel Mischvolk", wie dieser Ausdruck für gewöhnlich übersetzt wird, ist in der Zahl Fünfhundert und Dreiundzwanzig die sechste Erscheinung der Dreiundzwanzig, also des Lebens, das sein Ziel verfehlt; es ist dies aber auch die hundertste Primzahl und die Zahl von beThoch haMajm (2-400-6-20/ 5-40-10-40), "inmitten der Wasser". Denn da und sonst nirgends wird Rakia, die Trennwand, errichtet, es ist kein Gewölbe nur oberhalb oder außerhalb unserer selbst, es ist auch das Zentrum in jedem Geschehen, und zu ihm hin streben die oberen und die unteren Wasser. Es ist auch unser "Zwerchfell", und in jedem Moment trifft ein diese Scheidung, auf daß wir die Einung vollziehen -- so wie in der Atmung Gott in uns und wir in Gott sind. 

     Und auch Bädäk haBajth (2-4-100/ 5-2-10-400), der "Riß durch das Haus" und gleichzeitig dessen "Ausbesserung", das  "Kitten" des Risses, ergiebt dieselbe Zahl wie der Ausdruck: "und auch der Abend der Vielheit" -- wodurch wir Berufene sind, von denen gesagt ist: Uwanu Charwoth Olam/ Schomemoth Rischonim jekomemu/ wechidschu Arej Choräw/ Schomemoth Dor waDor -- "Und sie erbauen die Trümmer der Welt, die Verwüstungen der Anfänge richten sie auf, und sie erneuern die Städte der Zerstörung, die Verwüstungen von Geschlecht zu Geschlecht".

     Im Zeichen Cheth ist der Weg nach links, der Weg in die Weiterentwicklung, der Weg in den weiteren Fortschritt, gänzlich versperrt, auch die Lücke im Heh ist nun geschlossen, mit welchem das Cheth im Übrigen ganz übereinstimmt, offen ist nur noch der Abgrund, der im Daläth und im Heh sich schon gezeigt hat, doch ließen die Zustände damals noch Auswege zu: in der Vier war es eben die Berauschung am Fortschritt, die in die Vergewaltigung und Mißhandlung  der Frau geführt hatte, das heißt dieser Welt, denn deren Geheimnis, in ihrer Entfaltung die Zehn schon zu bergen, die doppelte Fünf und erneuerte Eins, wurde mißachtet und mit Füßen getreten. Im Heh hatte sich das Fenster geöffnet und die Entwicklung wurde in sich gebrochen, das heißt es wurde uns die Möglichkeit zur Re-Flectio gegeben, zur "Umwendung, Umstimmung". Doch der Mensch mißbrauchte auch diese Erfahrung, das Mysterium wurde zum  Instrument der Machtpolitik, und so trug er das tödliche Gift noch in das göttliche Wort, da verkam es zur Seuche. Und der Triumf, das Eine an die Vier fixieren zu können im "Crucifixus", schlug um in rasende Wut und Selbstdestruktion, doch nur aus Sehnsucht nach tieferer Heilung. 

     In der Sechs konnte sich dann der Mensch im Gefängnis des eigenen Selbst genügsam erfahren, um in der Sieben daraus die Befreiung zu lieben. Doch schleppte er noch immer die Geißel des Eigennutzens mit sich, und selbst nach der Begegnung mit den Sserafim hat er sie nicht abgelegt. Tiefer muß die Beschämung noch werden, größer noch das Entsetzen! Wovor? Vor uns selbst! Denn hier in der Acht sind wir unmittelbar konfrontiert mit dem eigenen Abgrund, hier gehen wir im wahren Sinne zu Grunde, um dort -- wem zu begegnen? Ädän (1-4-50), das ist die "Basis", der "Sockel", und Adonaj (1-4-50-10), "der Herr", ist auch Ädäni zu lesen: "meine Basis, meine Grundlage" -- mein Abgrund. Denn worauf sonst sollte das Haus erbaut worden sein, und worauf sonst könnten wir stehen?

     Ruach Kadim, der "Ostwind" oder der "Geist der Vorzeiten", erhebt sich in der achten Plage von Mizrajm und bringt Arbäh (1-200-2-5) mit sich, was gewöhnlich mit "Wanderheuschreck" übersetzt wird, doch das Wort erzählt mehr. Araw (1-200-2) heißt "einen Hinterhalt legen, auflauern" und gleichzeitig Arow, "ich vermehre, ich vervielfältige". Auf dem Weg in die Vielheit liegt der Hinterhalt, und der Gott selber lauert uns auf wie ein Wegelagerer, wie ein Räuber dem harmlos reisenden Kaufmann. Denn der Sinn seiner Schöpfung ist eben nicht in der immer weiter gehenden Aufsplitterung zu suchen, worin der Krämer sich glaubt bereichern zu können ad infinitum, der Sinn der Schöpfung ist die Einung des Vielen. Denn "Schöpfen, Erschaffen" ist auf hebräisch die Umkehrung des Wortes Araw: Bara (2-200-1), worin aus der höchsten Entzweiung die Einung hervorgeht, und darum sagt uns der Gott auch: Idu erchomai hos Kleptäs -- "Siehe ich komme wie ein Dieb!" Arbäh ist ebenso Arawah und heißt also auch: "sie legt einen Hinterhalt, sie lauert auf" -- denn diese Welt selber ist hinterhältig, da hilft uns kein Grenzschutz und kein Sicherheitsdienst, denn was wir nicht geben, das wird uns geraubt. Die Angst vor der Hingabe aber ist bloß die Furcht vor Verlust aus der falschen Vorstellung des Einen. Wer seine Seele rettet, der hat sie verloren, und wer sein Leben hingiebt, befreit es. Denn dem Einen geht nichts verloren, verloren geht es nur dem, der in der Trennung sich selber behauptet. 

     Darum bringt ihm der Ostwind diese Plage -- Ruach Kadim -- den "Geist der Vorzeiten" -- denn an dieser starrsinnigen Haltung sind schon die früheren Welten zerbrochen, und der Geist dieser Untergegangenen holt uns nun ein, wie um uns zu fragen: Hast du es noch nicht verstanden? Was? Das Wunder der Liebe! Und wann endlich erlösest du uns, löst unser Rätsel? Ruach Kadim (200-6-8/ 100-4-10-40) ist in der Zahl Dreihundert und Achtundsechzig achtmal Sechsundvierzig, achtmal die Zahl der so genannten Chromosomen im Kern unserer "Zellen", denn aus der doppelten Dreiundzwanzig von Vater und Mutter entstanden wir hier: Sechsundvierzig ist auch die Zahl von Chalach (8-30-8), dem Land der Verbannung, wo Jissro´el wohnt nach der Zerstörung des Nordreichs. Darin ist das Lamäd, die Dreißig, welche das Lernen bedeutet, links und rechts eingeschlossen von Cheth, und ein Ausweichen ist hier nicht mehr möglich. In der Verachtfachung dieser Zahl ist aber das ganze Erbe enthalten, auch das der Vorzeiten, von denen sich hier eine Spur nicht mehr findet, denn sie alle wollen erlöst sein. Davon wird auch am Ende des Evangelium nach Markus gesprochen, wo es heißt: Ho de Apistäsas katakrithäsetai -- was wir vermeinten so verstehen zu sollen: "Der Ungläubige aber wird verdammt". Krinejn heißt jedoch "Richten", ja sogar "Auserwählen" und Kata ist "Abwärts, Hinab" und auch "Gänzlich" und Völlig", so daß also die Ungläubigen, das sind die Mißtrauischen, die es unglaublich finden, daß auch sie Auserwählte sein sollten, gänzlich gerichtet, also in Ordnung gebracht werden können, und zwar von Grund auf. Die Vertrauenden aber können schon jetzt Schlangen aufrichten und Tödliches trinken, ohne beeinträchtigt zu werden, wie zu uns dort gesagt ist.

     Arbäh kann auch gelesen werden Or-bah: "Licht in ihr". Und diese Arbäh hat in der achten Plage alles verfinstert, indem sie das Auge der ganzen Erde bedeckt, so heißt es dort wörtlich: Wajechass äth Ejn kol ha´Aräz. Das Auge aber ist Ajn, das Zeichen der Siebzig, der Sieben in der Reihe der Zehner, also ist dies auch so zu verstehen: durch das Licht in ihr, durch das innere Licht dieser Welt, wird der Augenschein und alles sinnlich Wahrnehmbare verhüllt und weggenommen in dieser Verhüllung. Und da die Erde, das Land, "Ich will" bedeutet, wird damit die Gesamtheit dieses Eigenwillens verdeckt und verdunkelt, um gleichsam im Lichte des Inneren auf seine Substanz, seinen Kern hin durchleuchtet zu werden. Darum wird ja auch am achten Tag, am Tag der Beschneidung alles Männlichen, der Kern bloßgelegt, und das bedeutet, wie wir schon ausgeführt haben, daß der Andere, das Gegenüber, dieser verdammte Fremdling, als ebenbürtig erinnert wird aus dem gemeinsamen Ursprung. Und ich erkenne mich in ihm, denn es ist der Hebräer mein Wesen, dasjenige in mir, was diese Welt transzendiert, das heißt überschreitet, und hindurchgeht zur anderen Seite, dem so genannten Jenseits. Und was im Anfang das Thohu waWohu hevorgebracht hatte, die sich gegenseitig chaotisch durchkreuzenden Eigenwillen der Wesen, und die Verfinsterung auf dem Antlitz des Abgrunds, das wird nun enthüllt. Und in diesem Antlitz erkennt der Mensch sein eigenes verzerrtes Gesicht, und er ruft aus mit Pontius Pilatus, dem "mit der Keule Bewaffneten", der den Übergang über die Brücke versperrt und den, der nicht zurückweichen möchte, lieber erschlägt als ihn hinüberzulassen -- Idu ho Anthropos -- Ecce Homo -- "Siehe der Mensch!" 

     Und gleichzeitig lichten sich dann seine Züge, denn Pnej Thehom (80-50-10/ 400-5-6-40), das "Antlitz des Abgrunds", in welches zu schauen er so furchtsam vermied, ist in der Zahl dasselbe wie der Spruch aus dem Lied der Lieder, der da lautet: Ki osah keMawäth Ahawah (20-10/ 70-7-5/ 20-40-6-400/ 1-5-2-5) -- "Denn so stark wie der Tod ist die Liebe."

     Im Zeichen Cheth erkennen wir auch ein Tor mit zwei Pfosten und dem oberen Tragebalken, das was am Tage des Aufbruchs, da der Gott in der zehnten Plage alle Erstgeburt tötet, mit dem Blute des Lammes bestrichen wird, zum Zeichen, daß dieses Haus ein zu Überspringendes ist. Pässach, Päh, Ssamech, Cheth -- in Zahlen 80-60-8, der Acht in den Zehnern folgt die Sechzig, der Kehrwert von Cheth, und dann dieses selbst -- heißt "Überspringen", und wieder ist die Verbindung von Sechs und Acht da, voraus aber geht ihr hier die von Acht und Sechs, die Rückverbindung der beiden. Und nur die gegenwärtig erlebte Acht erlaubt auch der Sechs, sich ihrer inne zu werden, um die ursprüngliche Acht wahrzunehmen. Zusammen sind sie die Vierzehn, in welcher dieser Aufbruch erfolgt, denn es ist der Vierzehnte des ersten Monats, an dessen Abend das Blut des Lammes die beiden Türpfosten und die Oberschwelle, also das Zeichen Cheth, das Zeichen der Acht und des Erschreckens durchtränkt, damit der Töter der Erstgeburt das betreffende Haus überspringt. 

     Ein ähnlicher Sprung liegt vor im Wort Chaj (8-10), das heißt "Lebendig" und ist in der Zahl Achtzehn dasselbe wie Chata (8-9-1), das heißt "Verfehlen". Der Unterschied besteht in der Behandlung der Neun, worauf wir noch kommen. Hier aber ist nur zu sagen, daß der Verbindungswert von Cheth und Teth, den Zeichen der Acht und der Neun, identisch ist, nämlich Vierhundert. So ist auch die neunte Plage, die Verfinsterung des Landes, darin mit der achten identisch, daß Dunkelheit herrscht, nur ist in der Neun kein Licht mehr da, auch kein inneres mehr, allein die Hebräer wohnen im Aufbruch, im Licht. Sterben müssen wir alle, der eine früher, der andere später, und der Tod sieht von hier aus gesehen ziemlich gleich aus für jeden, doch mag es den Unterschied geben, von dem auch das "Totenbuch  der Tibeter" berichtet, daß nämlich der eine sich im Lichte der Wahrheit erkennt, der andere aber noch eine Weile von seinen Projektionen in Gestalt von Scheusalen aller Arten sich verfolgt wähnt. Die Vierhundert als Ende der sichtbaren Zeichen ist jedenfalls von der Acht her erlebbar als das Fünfzigfache davon, als das Produkt von Acht und Fünfzig, den Zahlen jenseits der Sieben und jenseits der sieben Mal Sieben, die in ihrer Verbindung den Namen Noach (Nun-Cheth, 50-8) ergeben, das heißt "Ruhe und Stille", und das Wort Chen (Cheth-Nun, 8-50), "Gnade, Anmut, Schönheit und Huld". Von Chen kommt auch Chinom (8-50-40), "Grundlos, Vergeblich, Umsonst", und darin besteht eben der Unterschied: Am Ende wird die Rechnung präsentiert, und der eine ruft entsetzt aus: dann war ja alles, worauf ich baute, vergeblich, und worauf ich zählte, umsonst! während der andere entzückt ist vor Freude: Alles vergebens? Alles vergeben! Alles umsonst? Alles gratis! Und das geschieht täglich und schenkt dem einen die Anmut, dem anderen aber gräbt es die sorgendurchfurchte Verbissenheit ein, was wiederum nicht so sehr am Augenschein hängt, denn der kann durch die Schminke getäuscht sein. Die Grazie ist mehr und ganz und gar anders als das "Keep-Smiling".

     Im Gesamtwert von Cheth, in der Vierhundertundacht, findet sich das Produkt von Vierundzwanzig und Siebzehn, das Produkt der dreifachen Acht und der achten Primzahl. Viel wäre zu sagen davon, und nur ein Weniges kann an dieser Stelle mitgeteilt werden. Vierundzwanzig ist die Zahl des irdischen Leibes, Gewjah (3-6-10-5) auf hebräisch, was gleichzeitig auch den "Leichnam" bezeichnet, und Siebzehn ist die Zahl von Säwach (7-2-8), dem "Schlachtopfer", aber gleichzeitig auch die von Tow (9-6-2), das ist "Gut". Alles sträubt sich in uns, das Schlachten der Opfer als gut anzusehen, und wir dünken uns schrecklich human, weil wir die blutigen Sitten der Alten abgeschafft haben. Doch auch als Metafer wollten wir sie nicht verstanden haben für das Hinopfern des eigenen Leibes. So erscheint uns das Alter als Schrecken, und von unseren vergeblichen Anstrengungen, den Tod abzuschaffen, geht ein Entsetzen aus ohnegleichen, das ist der Horror der Acht für den, welcher den Tod in ihr sieht. Hier ist auch auf das Zahlwort für Acht hinzuweisen, das im Hebräischen Schemonah (300-40-50-5) heißt und von Schämän (300-40-50) kommt, dem Öl der Olive, der Frucht des Sechsten Tages. Gath Schämän, bei uns über das Griechische als Gethsemane bekannt, ist die "Ölkelter", worin diese Frucht zerpreßt und zerstoßen wird, was wie sinnloser Sadismus dem erscheinen muß, der nur dieses Leben hier anerkennt. Doch wird so das Öl bereitet, das auch als Salböl dient, diesen Leib zu heiligen im Maschiach, das ist der "Gesalbte". Und noch leben wir ja im achten Jahr von der Ernte des sechsten, jetzt aber wird von dieser alten Ernährung ein Teil weggenommen und dient als Saatgut für die neue Aussaat. Denn im Achten wird neu ausgesät, was im Neunten dann zur Reife gelangt, und der Tod hält manche Überraschung bereit für den, welcher ihn als Zeichen der Liebe zu verstehen gelernt hat, und ungeahntes Leben wird uns da geschenkt.

     Vierhundertacht ist auch das Produkt von Sechs und Achtundsechzig, dem Summenwert des achten Zeichens, und obwohl wir auf die Kehr- und Summenwerte und auch auf die Zahlworte in eigenen Kapiteln zu sprechen kommen, scheint nun die Acht schon diesen Rahmen zu sprengen. Achtundsechzig ist die Zahl von Chajm (8-10-10-40), "Leben", und das Leben ist im Hebräschen schon im Worte ein Dual, ein Doppeltes, hier und dort, diesseits und jenseits, nie nur einseitig, denn das wäre kein Leben, und darum geht der obere Bogen im Cheth auch nach links und nach rechts über alles uns Vorstellbare hinaus. Dieses Leben wird im Zeichen der Acht dem Menschen geschenkt, und alle vergangenen Tage sind darin einbezogen. Und schließlich ist Vierhundertacht auch zwölfmal die Vierunddreißig, die Zahl von Ga´al (3-1-30), "Erlösen, Befreien". Alle zwölf Stämme, alle zwölf Tierkreiszeichen werden erlöst, auch Judas, auch der Skorpion, denn sonst gäbe es gar keine Erlösung.

     Wie das zugehen soll, weiß doch auch ich nicht, aber ich glaube es, ich vertraue darauf und bekenne mich zu der so genannten Apokatastasis ton Panton, der "Wiederherstellung von Allem" in den um die Erfahrung des Weges bereicherten ursprünglichen Zustand, das heißt auch zur Erlösung des Teufels, wofür Origenes, welcher dies lehrte, noch nach seinem Tode das Stigma des aus der Gemeinschaft Verstoßenen trug. Und die Geschichte von seiner Verketzerung ist ein Markstein auf dem Weg der Entartung jener Religion, die sich "Christentum" nannte und die Befreiung durch die Liebe annahm, in Wahrheit aber das Gegenteil davon praktizierte. Denn wenn der Satan nicht erlöst werden könnte, bliebe die Liebe begrenzt, doch hat man die "Ewige Hölle" als Ort des Schreckens gebraucht, um die widerspenstigen Untertanen einzuschüchtern und sie wie eine gefangene Herde hinter dem Zaun seiner Macht einzupferchen. Aber schließlich wird auch der "Große Feuerdrache" --  Drakon Megas Pyrros -- zuletzt in den See aus Feuer geworfen -- ejs tän Limnän tu Pyros -- wo er in seinem Element wieder ist. Und war es etwa nicht der "Herr", der das Herz des Par´oh (80-200-70-5) -- der bei uns "Farao" genannt wird -- verhärtet, wörtlich "gestärkt" hat, auf daß er sich in ihm verherrlichen konnte? Par´oh kommt von Fara (80-200-70), das heißt "Frei-Lassen, Sich-Selbst-Überlassen" und dann auch "Zügellos-Werden, Verwildern". Und er trägt die weibliche Endung und ist somit eigentlich ein Weib, das sich selbst überlassen zügellos wird, weil es als herrschendes Prinzip in Mizrajm nur die äußere Gestalt anerkennt und darum, darin eingeschlossen ringsum, entartet, das heißt auch sie noch verliert.

     Eines anderen noch ist hier zu gedenken, der auch die weibliche Endung hat, das ist Schlomoh (300-30-40-5), der Achte, Sohn von Bath-Schäwa, der "Tochter der Sieben", und von Dawid (4-6-4), der verdoppelten Sieben. Und Schlomoh ist es, der das Haus baut für Jehowuah, welcher bis dahin nur im Zelt der Begegnung anwesend war. Von ihm wird berichtet, daß er die Milo (40-30-6-1) zugebaut hat, eine geheimnisvolle Lücke in der Stadt seines Vaters, die er schließt genau in dem selben Moment, da die Tochter des Par´oh das Haus bezieht, das er ihr gebaut hat. Und diese Bresche zu schließen schien ihm geboten -- so wie im Cheth der Durchbruch des Heh verschlossen wird. Milo kommt aber von Mala (40-30-1), dem wir schon begegnet sind, es heißt "Vollzählig-Sein" und "Erfüllen", und weil Milo vor dem Aläf noch ein stummes Waw hat, ist es in der Zahl die Siebenundsiebzig. Die Sieben von früher und jetzt wollte also Schlomoh versiegeln und die Erfüllung vollkommen machen damit, daß er seine eigene Herkunft, seine Vergangenheit abschloß. Dadurch aber, daß er sich der Welt des Überganges nunmehr verschließt, beschwört er den Satan herauf, der hier überhaupt zum ersten Male in dieser Funktion, mit diesem Namen erscheint -- vorher war nur Dawid von den Filistern einmal verdächtigt worden, ein Satan, das  heißt ein "Widersacher" zu sein, in der ganzen Thorah jedoch kommt dieser Name, nicht vor! Und als der dritte im Dreibund der Aufsässigen und der Gefährlichste unter ihnen, in der Gestalt des Jaraweam, später der erste König des Nordreichs, tritt er da in Erscheinung. Die Spaltung des Reiches, des Einen, in ein Nord- und ein Südreich und die abermalige Spaltung des Menschen in Leib und Geist wird mit ihm in die Wege geleitet, denn mit der Acht ist noch kein Ende erreicht. Größere Wunder als diese hier nur angedeuteten harren noch der Entdeckung, und jeder Versuch, es sich in der Vollendung gemütlich zu machen und das Übrige auszuschließen, durch einen Zaun mit elektrischen Maschen etwa und mit Fußangeln und Selbstschußanlagen verziert, führt zu dem Umsturz, der alles mit sich hinreißt bis an die Enden der Welten.

     Von Schlomoh giebt es eine schöne Legende, und die geht ungefähr so: Auf dem Höhepunkt seiner Macht saß er eines Tages auf seinem Thron, den Siegelring mit dem eingravierten Namen des Gottes am Finger. Des wunderte sich der Teufel, und er schmeichelte ihm und gab seiner Bewunderung für all seine Herrlichkeit Ausdruck. Schlomoh, schon beeindruckt, daß selbst der Teufel ihm nun auch zu huldigen gekommen war, konnte dessen demütig vorgetragener Bitte nicht widerstehen, ihm doch einmal den Ring auszuleihen, nur einen Augenblick lang, daß er das Gefühl kosten könne, welches der Träger dieses Rings haben müsse. Kaum aber hatte der Teufel den Ring in der Hand, warf er ihn auch schon in hohem Bogen ins Meer und saß im selben Moment auf dem Thron, und zwar in der Gestalt von Schlomoh. Diesem nun wollte kein einziger Mensch Glauben schenken, da er schrie, der Satan säße auf seinem Thron, man hielt ihn für einen Irren und vertrieb ihn aus der Stadt, weil er nicht einsehen wollte, daß er das sei, wonach er aussah, ein Herumtreiber und Tunichtgut. So irrte er durch die Länder und schrieb sein Buch Häwäl Hawalim, "Vanitas Vanitatum", und verdingte sich schließlich als Koch in der Küche eines fremden Königs. Dessen Tochter indes hatte erkannt, daß in ihm ein verborgener Glanz war, und sie hatte ihn zu lieben gelernt. Als nun aber der Vater von der Liebe erfuhr seiner Tochter zu seinem Koch, da drohte er ihr, ihm wie einem Hahn den Hals umzudrehen, wenn sie nicht von ihm ließe. In dieser zugespitzten Situation öffnet unser Koch einen Fisch, und er findet darin seinen Ring, und er wurde wieder in seinen vorigen Zustand versetzt. Und die Liebe dieser Königstochter war ihm nun mehr wert als die der tausend Frauen, die er zuvor gehabt hatte.

     Das ist ein Beispiel für die Wendung in der Erfahrung des Bösen. Oder ist es etwa nicht böse, wenn durch die Schließung der Lücke aus dem Wort Halelujah -- "Lobet, Jauchzet dem Jah!" -- Chalelujah wird, das heißt "Entweiht, Schändet den Jah!" --  wie wir schon sahen. Indem wir das Glück oder die Wahrheit oder die Erleuchtung glauben gefunden zu haben und sie einschließen wollen als unsern Besitz, wird unser Unternehmen zur Schändung und Entweihung dessen, was wir preisen und verehren wollten. Und dessen Verlust erleben wir dann als "Kränkung" und "Schwächung" -- Chalah (8-30-5), ein Wort aus derselben Wurzel wie Chalal (8-30-30). Doch entstammen noch andere Wörter der Verbindung von Cheth und Lamäd (8-30), worin wir mit dem Stocke des Treibers aus jeder Umzäunung fortgejagt werden, auf daß, wenn wir wieder in diese Gegenden kommen, wir uns der inzwischen gelernten Erfahrung erinnern und Cheth, den Zaun, nicht mehr als Markierung unseres Besitzstands mißverstehen, sondern erkennen, daß diese Lücke einzig darum geschlossen wurde, damit wir im Fürsten der Hölle uns selber erkennen. Eines davon ist Chil (8-10-30) "Wehen-Haben, Kreißen, Sich-Winden, Gebären", ein anderes Chul (8-6-30) den "Reigentanz Tanzen".

     Es ist schön, daß im Deutschen das Wort für Acht dasselbe ist wie das für Ächt, denn erst in der Verachtung, in "Acht und Bann", wenn wir keinerlei Anerkennung mehr finden, ja im Gegenteil alles sich voller Abscheu von uns abwendet, erweist sich, was ächt an uns ist. Und die Erfahrung in der Acht ist die der Befreiung, der Erlösung von der Mühsal des Weges, der wir durch Festhalten-Wollen aber noch einmal verlustig gehen, um in die Wehen zu kommen, damit das, was durch uns empfangen werden will in der Neun auch geboren wird, und wir erfahren erbebend im Schmerz die Freude über ein noch viel größeres Glück, das uns schier zerreißt. Und nur tanzend können wir diese Freude ertragen.

     Die Entfaltung der Acht in die Sechsunddreißig, in die Potenz der Sechs, in die sechsfache Sechs -- die sich selber wiederum in die ominöse Zahl Sechshundert und Sechsundsechzig entfaltet, in die Zahl der Bestie, des nur noch auf sich selbst bezogenen Menschen -- hat darin die Rückverbindung zur Sechs, aber nicht als Umkehr in den vorherigen Zustand, denn der ist unmöglich, sondern als Potenzierung desselben. Und Sechsunddreißig ist auch das Produkt der kommenden Neun und der Vier, in deren Beziehung die Fünf schon anwesend ist als Differenz dieser beiden. Und von der neuen Geburt der Fünf, dieses Göttlichen Kindes, handeln die beiden folgenden Zeichen, die Neun und die Zehn. Gleichzeitig ist die Sechsunddreißig aber auch die doppelte Achtzehn, also die doppelte Verfehlung, die sich wiederholende Sünde, Chata (8-9-1) -- doch bedeutet dasselbe Wort auch: "ein Sündopfer Bringen, Entsündigen". Denn jede Sünde beinhaltet schon ihre Bestrafung, das Opfer der Sünde: die Sühne, die Buße, und niemand kann dem sich entziehen. Und es ist schon grotesk, wie wir in der so genannten "Aufklärung" die Sünde per Dekret abgeschafft haben und ihr seither in einem Ausmaaß verfielen, das alles Vorherige noch in den Schatten stellt, weil es als "Menschenrecht" deklariert wird, auch das Abscheuliche in der Verfolgung des Glückes  zu tun. Der Beginn der "Aufklärung" datiert seit der Einführung der Profitgier als natürlich und dem Fall des Zinsverbotes der Thorah -- und dieser Fall ist darum so extrem verhängnisvoll, weil er das Prinizip des Carcinom, nämlich die schrankenlose Vermehrung des mit sich selber nur Gleichen, des Geldes, in den sozialen Organismus eingeführt hat. Und in unserer Zeit explodiert die geballte Kraft dieser Sünde, und die allein gelassene Seele, die sich nach Buße so sehnt, man hat ihr ja auch das noch genommen, was ihr einst Erleichterung bot, erschafft sich nun schon bei relativ geringfügigen Verfehlungen Bußrituale in der Gestalt von Selbstbestrafungen aller Art, in Psychosen, Neurosen und Süchten und bösartigen Erkrankungen, die alle Maaßstäbe brechen, so unersättlich scheint das Bedürfnis nach Sühnung zu sein.

     Doch ist die Achtzehn auch, wie wir schon hörten, die Zahl von Chaj (8-10), das ist "Lebendig", und in der Sechsunddreißig sind wir es doppelt, weil darin auch die dreifache Zwölf anwesend ist. Sechsunddreißig Erdenjahre sind drei Jahre des Jupiter, der in zwölf Jahren einmal die Sonne umkreist, der größte unserer Planeten und nach der alten Zählung, welche die Sonne mit einschließt, der sechste, der darauf verzichtet hat, selber zu einer Sonne zu werden, so daß hier Leben erscheinen konnte, was bei einem Doppel von zwei Sternen, die sich gegenseitig umkreisen – und das ist der häufigste Fall in unserem All und noch immer die Sehnsucht der Liebenden alle, die nur sich selbst und das Geliebte erkennen, alles andere aber ausschließen wollen -- unmöglich gewesen wäre. 

     In der dreifachen Zwölf können wir auch das Verhältnis der Vierundzwanzig von Gewjah (3-6-10-5), unserem irdischen Leib, zur Zwölf der Ekliptik, zum Leib unseres Sonnensystems, als Verhältnis von Zwei zu Eins sehen. Und Vierundzwanzig ist die Zahl des vergänglichen Leibes darum, weil ein jeder der zwölf Monde des Jahres eine Zweiheit von Zu- und Abnahme ist. Da sie aber nicht ineinander aufgehen können, die Monde und Jahre, und immer dieser irritierende Rest bleibt, ist die Sechsunddreißig auch die Zahl des Wortes Lu (30-6), das ist das "Wenn" vor unerfüllbaren Bedingungen: "Oh wenn doch! Oh daß doch!" Und Alah (1-30-5) mit dem selben Zahlenwert heißt: "Unfähig-Sein, Wehklagen, Verfluchen". Genauso geschrieben wird aber auch Elah (1-30-5), die "Göttin", die in Älohim (1-30-5-10-40) als Elah-Jam, als "Göttin des Meeres"  -- Jam (Jod-Mem, 10-40) ist das Meer -- bereits anwesend ist und alle Wasser, alles Zeitliche in sich versammelt. Und nur in der Verbindung mit ihr, die uns liebt, indem sie uns tötet und wieder gebiert, wird das Unerfüllbare doch noch erfüllt.

     Und wenn wir hier noch einen Blick weit hinaus werfen dürfen, so soll uns ganz zu Bewußtsein kommen, daß die Potenz der Sechs, die zugleich die Entfaltung der Acht ist, wenn sie sich aller vorherigen fünfunddreißig Zustände erinnert, uns exakt in die Qualität Sechshundertundsechsundsechzig hineinführt, die aber nicht nur die Zahl der Bestie ist, sondern auch die von haDam haBerith (5-4-40/ 5-2-200-10-400), das ist "das Blut des Bundes", das Blut des ohnmächtigsten Wesens, des Lammes. Und es ist dies auch die Zahl von Kol ha´Ower al haPekudim (20-30/ 5-70-2-200/ 70-30/ 5-80-100-4-10-40), von "jedem der hinübergeht wegen der Heimsuchungen". Hat nicht der Gott auch darum unsere Herzen verhärtet, daß wir seine unglaublichen Wunder erfahren dürfen und endlich auch die "Beschneidung des Herzens" -- und damit wir, in einem anderen Bild, die Herausnahme unseres versteinerten Herzens und die Einsetzung eines Herzens aus Fleisch, das heißt auch der Schmerzempfindung fähigen Herzens, als Geschenk der Gnade erleben?

TETH

     Auf das Cheth folgt das Teth, und in der Lautbildung dieser beiden Zeichen finden wir eine Umkehr in der Reihenfolge von Daläth und Heh. Während dort dem Anstoß der Zunge am harten Gaumen, der jedoch da noch leicht und weich war, das Hörbarwerden des Ausstromes der Luft durch die Kehle, aber noch reibungslos, folgte, wird dieser Luftstrom im Cheth, in der doppelten Vier, durch die Stimmlippen gepreßt und gewinnt dadurch an Schärfe und Dringlichkeit, und auch der Anstoß der Zunge im Teth, der um die Fünf bereicherten Vier, wird nunmehr hart und unnachgiebig. Und war er im Daläth noch wie ein zögerndes Klopfen, so ist er nun, in der Gewißheit, daß hinter dieser Tür jemand anwesend ist, einer darinnen sein muß, zu einer Herausforderung worden, die imstande sein muß und es auch ist, diese Tür nötigenfalls, das heißt wenn die Anwesenheit verleugnet wird, auch mit Gewalt aufzubrechen.

     Und so ist nun das Zeichen Teth, das Zeichen der Neun, worin sich die männliche Drei potenziert und zugleich sich die Einheit von Mutter und Kind in der Summe von Vier und Fünf präsentiert, das wohl geheimnisvollste und verborgenste Zeichen und auch zum Malen am schwersten. Denn auch die Summe von Drei und Sechs und von Sieben und Zwei stellt es dar und die von Eins und Acht. Die Drei verdoppelt und entfaltet sich in der Sechs, und der Fülle der Erfahrungen an den Sieben Tagen wird die grundlegende Entzweiung gegenübergestellt, was im Worte Saw (7-2) "Fließend" und "Flüssig" bedeutet. Wenn dieser Zustand erreicht ist, dann erst kann auch die Gesamterfahrung des Weges bis hierher als Einheit erlebbar werden, was sich im Wort ausdrückt als Ach (1-8), das ist der "Bruder", auf griechisch Adelfos, das heißt aus derselben Gebärmutter stammend.

     Es giebt aber kein Wort und auch keine Wortwurzel, wie noch beim Ssjn und beim Cheth, welche uns zum Verständnis dieses Zeichens verhelfen könnten. Es wird uns nur gesagt, Teth, das Zeichen der Neun, stelle die Gebärmutter dar, die aber heißt auf Hebräisch sonst überall Rächäm (200-8-40), und wir können keine Verbindung zwischen diesen beiden herstellen, denn Zweihundertundachtundvierzig ist nicht teilbar durch Neun, es geht nicht auf, und wenn man es trotzdem versucht, so bleibt ein Rest, und der ist 0,55555..., von der Hälfte immer nochmals die Hälfte bis ins unendlich Kleine. Die ganzzahligen Produkte der Neun liegen fünf vor und vier nach der Zweihundertundachtundvierzig von Rächäm, es sind dies die Zweihundertunddreiundvierzig und die Zweihundertundzweiundfünfzig, das Produkt der Neun mit der Sieben- und Achtundzwanzig.

     Der Vereinfachung halber sehen wir hier davon ab, daß es sich um die dritten Erscheinungsformen der Zahlen Dreiundvierzig, Achtundvierzig und Zweiundfünfzig handelt, und betrachten diese als solche. Dreiundvierzig, das ist der Eintritt in die siebente Sieben nach der wichtigen Grenze der Zweiundvierzig. Und die Rede: weha´Aräz hajthoh Thohu waWohu  -- "und die Erde war wüst und leer" -- oder wie man sonst versuchen könnte, das Unübersetzbare zu übersetzen -- enthält in Zahlen die Botschaft: "und die Erde Vierhundertzwanzig, Vierhundertdreißig", weil der Zahlenwert von Hajthoh (5-10-400-5) Vierhundertzwanzig und der von Thohu waWohu (400-5-6/ 6-2-5-6) Vierhundertunddreißig ist. Das aber bedeutet, daß das "Ich will" -- denn als solches ist auch die "Erde" zu lesen, wie wir schon sahen -- den Übergang von der zehnfachen Zweiundvierzig zur zehnfachen Dreiundvierzig darstellt, zehnfach also den Übergang will von der sechsfachen Sieben in die siebente Sieben hinein. Deshalb entscheidet sich an dieser Schwelle auch das Verständnis des Eigenwillens und der weitere Verlauf jeden Schicksals.

     Man kann es so sagen: die ganze Wanderung durch die Wüste, die wir als Ausdruck des Siebenten Tages verstanden, ist vom Anfang bis zum Ende vom Sechsten geprägt, so wie auch wir vom Sechsten Tage, der unser Hervorkommen sah; die Sechs hat sich zwar in der Zweiundvierzig versiebenfacht, doch die Sieben selber ist bis dahin nur sechsmal vorhanden, denn ihre siebente Sieben ist schon jenseits dieser Schwelle. Und so entsprechen sich Eingang und Ausgang: Der Aufbruch von Mizrajm, das Verlassen der Sechs, ist der Beginn der zweiundvierzig Stationen, der Eintritt in die Sieben mal Sechs, an deren Ende der Anbruch des Achten Tages erlebt  wird -- in der Erfüllung der Sieben Mal Sieben. Und so wird noch einmal die hervorragende Stellung  der Sieben betont, sie ist ja Diesseits und Jenseits zugleich, und an ihrer Grenze, in ihrem Übergang in die Acht, handelt es sich weniger um ein Tun als um ein Lassen, nämlich der Selbstanbetung im berauschenden Dienst an den Götzen. Und unterläßt du dies, dann tut es sich schon. 

     Der Beginn des Achten Tages nach den sechs mal sieben Stationen des Weges durch die Sieben, die Wüste, hindurch kann bedeuten, daß wir, bevor wir endgültig in das Achte hinein kommen können, uns in der siebenten Sieben, in der von der Dreiundvierzig bis zur Neunundvierzig, gleichsam immer wieder bewähren. Und das Äräw Raw (70-200-2/ 200-2), das so genannte "Mischvolk der Vielheit" oder der "Abend der Menge", der in seiner Zahl Vierhundertundvierundsiebzig Da´ath (4-70-400), der "Erkenntnis", entspricht, und das aus Berechnung mitzog, führt am Ende das Verhängnis herbei, aber eben dadurch wird auch Mizrajm als Ausdruck des Sechsten gerettet. Denn durch das Exil, das sich hier schon ankündigt, durch den Verlust des Landes, wo Milch und Honig fließt, schon beim Eintritt, wird am Ende der Zeit Alles hinein gebracht in das Neue Jerusalem, alle Schätze und Weisheit der Völker und Zeiten, nichts geht verloren. Doch brauchst du nicht immer denselben Fehler zu wiederholen und das Leiden sinnlos zu verlängern, denn die Felix Culpa, die "Glückliche Schuld", bewirkt nichts als Unglück, wenn sie zum Fleiß herbeigeführt wird.

     Die Neunundvierzig, die Potenz der Sieben, die Zahl inmitten der Dreiheit von Achtundvierzig bis Fünfzig, dem fünften Übergang von der Acht in die Zehn, dem Sprung  zugleich von der sechsfachen Acht in das Jenseits der Erfüllung der Sieben, die ist schon enthalten in der sechsfachen Sieben, aber nicht als Station, sondern als Tag. Denn am achtundvierzigsten Tag, gezählt vom Aufbruch aus Mizrajm, sagt Jehowuah zu Moschäh: lech äl ha´Om wekidaschthom ha´Jom uMachar wechibssu Ssimlotham/ wehaju Nechonim la´Jom haSchlischi ki ba´Jom haSchlischi jered Jehowuah le´Ejnej chol ha´Om al Har Ssinaj -- "geh zum Volk und heilige sie Heute und Morgen, und sie sollen ihre Kleider waschen, und sie  sollen sich für den Dritten Tag vorbereiten, denn am Dritten Tag wird das Wesen des Seins für die Augen des Ganzen Volkes hernieder steigen auf den Berg Sinai". Und das Volk reinigt sich und wäscht seine Kleider, das Gleichnis der Leiber und auch der Linken Seite, am achtundvierzigsten und am neunundvierzigsten Tag, um danach den dritten, das ist der fünfzigste Tag, zu erleben. Und Ssinaj ist die zwölfte Station auf dem Weg, die Zwölf aber ist eine durch und durch "weltliche" Zahl -- und zwar sowohl in den Zwölf Monden des Jahres als auch in dem Produkt der männlichen Drei und der weiblichen Vier. Dies zeigt uns noch einmal die untrennbare Verbindung von Diesseits und Jenseits, denn was erst jenseits der Sieben beginnt, das ist schon in ihr, und diese Verbindung ist in der Dreiheit gegeben von Sechs, Sieben und Acht, worin die zwei ersten Dreiheiten (von Eins bis Sechs) mit der dritten (von Sieben bis Neun) verknüpft sind wie die Zwei mit der Eins. Und in der Neunundvierzig, in der sich die Reinigung der sterblichen Leiber vollendet, ist auch die Neun mit gegeben in ihrer fünften Erscheinung, und der Kehrwert der Neun ist ja die Fünfzig, also führt sie erst hinüber.

     In der Achtundvierzig von Rächäm ist der Beginn der Waschung zu sehen, das Wort, das da steht, heißt Kawass (20-2-60), und bedeutet auch "Walken" und "Kneten"; seine Zahl ist Zweiundachtzig, die Verdopplung von Im (1-40), der Mutter, wodurch wir auf unsere Doppelgeburt aufmerksam werden; und diese Reinung der Kleider ist auch als Erneuerung unserer leiblichen Eksistenz zu begreifen, als Geburt des Neuen Leibes, der am fünfzigsten Tag, welcher dem Dritten entspricht, fähig wird, das Niedersteigen des Gottes zu sehen. Die Niederkunft, das Ankommen unten, ist auch ein Wort für die Geburt, und in der Zweiundfünzig wird das Wort Ben (2-50) erreicht, das ist der "Sohn", und Ben ist auch zu verstehen als "Der in der Fünfzig". Und dadurch, daß er sich in der Fünfzig befindet, nimmt er auch schon die Zwei mit hinein und ist viermal die Dreizehn, das heißt in der Begegnung mit ihm offenbart sich dein Wesen, denn so wie du mit diesem "Sohn" umgehst, so verstehst du auch das Wunder der Liebe des Feindes. Gleichzeitig ist die Zweiundfünfzig zweimal der Name des Gottes, der im Sohn zum Vater erst wird. Und die Dreizehn, auf die uns der Vater und der Sohn weist, ist auch der Abstand zwischen der Potenz der Sechs und der Potenz der Sieben (36+13=49) -- und nur sie kann uns aus unserer Selbstbezogenheit bis zur Erneuerung führen. 

     Auf solch verschlungene Wegen, und ich gebe gerne die Unbeholfenheit dieser ersten Annäherung zu, hat uns also die Betrachtung der Gebärmutter geführt, in der Beziehung von Teth und Rächäm, zu einem unaussprechlichen Geheimnis, dem wir uns nur mit Ehrfurcht und heiliger Scheu nähern können. In der Zweihundertundachtundvierzig von Rächäm, die selber acht Mal die Einunddreißig ist, acht Mal die Zahl von El (1-30), der Kraft des Gottes im Raum der Beziehung, geht die Neun als solche nicht auf, doch hat sie uns auf die Dreiundvierzig und auf die Zweiundfünfzig verwiesen und auf das Wunder der Wandlung und Wiedergeburt, das sich in diesem Zwischenraum zwischen ihnen abspielt, der genau Neun ist. Und Rächäm ist ja auch die Barmherzigkeit und das Erbarmen, und zwar das der Göttin, in deren Schooß wir uns bergen zur neuen Geburt, nicht einer Wiedergeburt in unendliches Leiden, sondern in die unsagbare Tröstung.

     Über den Zwischenraum, der von den Zahlen Zweihundert und Dreiundvierzig und Zweihundert und Zweiundfünfzig eröffnet wird, läßt sich noch dieses andeuten: In die Zweihundert und Dreiundvierzig geht die Neun siebenundzwanzigmal, sie ist also das Produkt der Neun mit der dreifachen Neun oder die Drei in der fünften Potenz. Siebenundzwanzig ist die Zahl nach der Sechsundzwanzig des Namens, die Zahl von Bachah (2-20-5), das ist "Weinen", denn der Schmerz, der mit dem immer wieder erlebten Verlust der Verbindung zum Wesen des Seins zu uns kommt, löst sich darin -- und Kawah (20-2-5), das "Verlöschen", läßt die brennende Flamme unseres Lebens erlöschen, welches sich mit der Geburt in den irdischen Leib schon abgetrennt hatte von der unmittelbaren Verbindung mit dem lebendigen Gott, denn wir sind Todesgeweihte. Doch Zweiundzwanzig zur Siebenundzwanzig hinzu, der erneute Weg durch die Zeichen nach diesem Verlust, und wir gelangen zur Neunundvierzig, dem Wert von El Chaj (1-30/ 8-10), zum "Lebendigen Gott", der also auch in der Sieben schon anwesend ist, nur war er für uns noch verborgen, und wir sahen ihn noch in den Gegensätzen von Wasser und Feuer, von Tag und Nacht undsoweiter, also noch nicht in seiner Einheit.

     Zweihundert und Dreiundvierzig  ist auch dreimal Einundachtzig, dreimal die Potenz der Neun; und Einundachtzig ist die Zahl des Wortes Anochi (1-50-20-10), das ist das "Ich". Im Hebräischen giebt es zwei Wörter für "Ich", Ani (1-50-10) und Anochi, und im Ani ist noch das Mißverständnis über das eigene Wesen enthalten, denn es kommt von On (1-6-50), der "Zeugungskraft", die auch Awän zu lesen ist, weil das genauso geschrieben wird und "Unheil und Wahn, Frevel und Trug" heißt, so daß also Ani, "meine Potenz", auch "mein Selbstbetrug" ist, weil ich es nicht selber bin, der gezeugt hat, ich bin bloß der Zeuge, durch mich hindurch ist es geschehen. Demgegenüber steckt im Anochi Anach (1-50-20), "das Senkblei, das Lot", das mir jede Abweichung von der Vertikalen untrüglich anzeigt. Zugleich kommt im Anochi, diesem Ich, das "mein Senkblei, mein Lot" ist, das Jod als Endung mit der Bedeutung unseres Fürwortes "Mein" nach dem Kaf, das als Endung "Dein" heißt, und die Meinung folgt darin der Deinung. 

     Im Wort Kisse (20-60-1), das ist der "Thron", finden wir die Einundachtzig von Anochi mit der Einundsechzig von Ani verbunden, denn das Kaf vor einem Wort bedeutet "So-Wie, Entsprechend, Gemäß" -- und es ist uns die Verheißung gegeben: "Wer überwindet (und das meint: sich selber in seinem Selbsttrug) dem gebe ich, mit mir auf meinem Throne zu sitzen, so wie auch ich überwand und mit meinem Vater auf seinem Thron sitze" -- Ho nikon doso auto kathisai met´emu en to Throno mu, hos kago enikäsa kai ekathisa meta tu Patros mu en to Throno autu. Und das ist keineswegs nur ein passiver Zustand, denn Jaschaw (10-300-2), "Sitzen, Bleiben und Wohnen" ist auch Jaschuw zu lesen, das heißt: "Er kehrt um" -- er kehrt zurück in seinen ursprünglichen Zustand, und er stellt wieder her die Wohnung von einst, sie wird wieder sein.

     So hat uns die Potenz der Neun, die Einundachtzig von Kisse, zurückgeführt in die Drei, die hier in dieser Verheißung erscheint in der Dreiheit von Vater und Sohn und jedem Ich, das sich selbst überwindet. Und jeder dieser Drei ist wieder drei, denn ein jeder von ihnen hat eine linke und rechte Seite und eine Mitte dazwischen. So sind sie die Neun, von der wir hier sprechen im Zeichen Teth, dieser überaus merkwürdigen "Gebärmutter", worin wir ausgetragen werden zu einer Geburt, die alles, was wir uns jemals vorstellen könnten, weit übertrifft. Und die Drei ist auch schon in Äräz (1-200-90), in der Erde und im Ich-Willen enthalten, denn ihre Zahl ist Zweihundert und Einundneunzig, das ist dreimal Siebenundneunzig, dreimal die Zahl von Ben-Adam (2-50/ 1-4-40), das ist der "Menschen-Sohn", oder der "Sohn-Mensch", der als Kind im Menschen geboren wird und die Erinnerung bringt an Alles, was war, ist und sein wird, insbesondere aber die an den Vater, der uns in der Verborgenheit zeugt. Die Erde selber als Mutter hat also schon in sich die Kraft, diese dreifache Geburt des Ben-Adam hervorzubringen, die auch von Dionysos, dem Trigonos, das heißt dem dreifach Geborenen, ausgesagt ist. Und in dessen dritter Geburt hat ihn der Vater selber geboren, der sich die Wunde zugefügt hat, um ihn nach der zweiten Geburt, wo er ein zu früh Geborener war und die Welt ihn ausgetilgt hätte, zu bergen. Also ist darin aufgehoben schon der Gegensatz von Vater und Mutter, doch wir können es auch durch die Erde erfassen, in der dreifachen Mutter: die ursprüngliche Mutter als Erste, Gottes weibliche Seite, die als Schechinah, das heißt "Einwohnung", in der Welt lebt und unerkannt und zu oft vertrieben das Erbarmen darin verkörpert; zum zweiten dann die Mutter mit dem Namen Mirjam (40-200-10-40), das ist übersetzt das "Bitternis-Meer", durch die das Wort Fleisch – auf hebräisch Bassar (2-300-200) und auch "Botschaft" bedeutend -- verständlich uns wurde, und zum dritten die Mutter in jedem Menschen, die diese Botschaft empfängt und ihn dadurch hineinreißt in den kreißenden Wirbel, in den Tanz der Geburt, die auch sein Tod ist -- das sind diese drei Mütter.

     In die Zweihundert und Zweiundfünfzig geht die Neun achtundzwanzigmal, die Achtundzwanzig ist die entfaltete Sieben und die dritte Erscheinung der Acht, sie ist auch das Wort Koach (20-8), das heißt "Kraft, Vermögen, Fähig- und Tauglichkeit", und auch das Wort Chech (8-20) -- die Zwanzig, das Kaf, wird nicht nur als Ka ausgesprochen, sondern auch in einer Steigerung der Reibung von Cheth, und fast so als würde man einen festsitzenden Schleimpfropf aus dem Rachen ausräuspern -- und dieses Wort bedeutet den "Gaumen". Aus derselben Wurzel stammt Chakah (8-20-5), das ist ein "Angelhaken", Zadej, das Zeichen der Neunzig, ist ein anderes Wort dafür, und Chachah, genauso geschrieben, ist "sehnsüchtig Warten, vertrauensvoll Harren", aber auch "Zaudern und Zögern". So erwartet der Fisch sehnsüchtig darauf, vom Angelhaken heraus gezogen zu werden aus den Wassern der Zeit in die andere Welt, und so zögert er auch zuzubeißen, denn er weiß, dies ist sein Tod. Aber Chochmah (8-20-40-5), die "Weisheit", die auch Chech-Mah zu lesen ist -- "der Gaumen, was (ist er)?" -- lehrt uns erkennen, daß es derselbe Schlund ist, der mit dem Gaumen beginnt und durch den wir das Leben verschlangen, von dem auch wir selber verschlungen werden zur Verwandlung in anderes Leben.

      Zweihundert und Zweiundfünfzig ist zwölfmal Einundzwanzig, das Produkt der Eins in den Zehnern und der Zwei in den Einern mit der Zwei in den Zehnern und der Eins in den Einern, zwölfmal Ähjäh, "Ich bin". Das ist vergleichbar mit dem Prozeß, worin einer, der in einem bestimmten Tierkreiszeichen geboren ist, ob als Widder oder als Jungfrau oder als irgend Eines der Zwölf, von da aus, von diesem Zwölftel, sich in seine Ich-Werdung begiebt und nun von allen Zwölf her, von der Gesamtheit der Zwölf, aussagen kann: Ich bin es! So ist er wahrlich zum Dreizehnten worden.

     Und Zweihundert und Zweiundfünfzig, das ist auch sechsmal die Zweiundvierzig, was sich so sagen läßt: Sechs Mal bist du nun an jene Grenze gestoßen und sechs Mal bist du zurück geworfen worden, denn auch da du glaubtest, hinein gekommen zu sein, hast du alles verloren, und du fandest dich wieder in schlimmerer Knechtschaft als vorher; doch dies geschah dir, damit du dich ganz kennen lerntest. Heilige nun den siebenten Übergang, vor dem du hier stehst, denn diesmal ist es kein Scherz mehr. Es ist die Zahl auch von Simrah (7-40-200-5), das ist der "Gesang", und in der zweiundvierzigsten Station hatte sich ja Simri (7-40-200-10), das ist "mein Gesang", mit Kosbi (20-7-2-10), das ist "meine Lüge", zusammengetan, mein Gesang war zu meiner Lüge geworden, die schlimmste Sünde für einen Sänger. Sirmah (7-200-40-5), ein anderes Wort aus denselben Zeichen und mit demselben Wert, heißt "Strömen" und auch "Samenerguß"; und wieder ein anderes Wort aus denselben Zeichen ist Misräh (40-7-200-5), das ist die "Worfschaufel", womit das Getreide nach dem Dreschen hinauf geworfen wird in die Luft, und der Wind trennt dann vom Korne die Spreu. So wird nun auch in dieser Zahl getrennt und entschieden, denn die Zahl, die ihr nachfolgt, die Zweihundert und Dreiundfünfzig,  ist der Entfaltungswert der Zweiundzwanzig, das heißt die Zweiundzwanzig, die sich aller vorher gewesenen einundzwanzig Zahlen erinnert, ein Zustand also, in dem uns der ganze Weg durch die Zeichen bewußt wird.

     Diese Zweihundert und Dreiundfünfzig ist auch die Zahl von Masor (40-7-6-200), der "eiternden Wunde"  und des "Geschwürs", das uns die Entfremdung zugefügt hat, denn es stammt aus der Wurzel Sar (7-200). der "Befremdung" -- und das nicht heilen will, es sei denn, wir fänden das Mittel zur Heilung. Aber dazu müssen wir den Sinn dieser Wunde empfinden, die in uns schwärt. Hören wir daher zunächst die Rede, worin dieses Wort steht: Ki choh omar Jehowuah Anusch leSchiwrech Nachlah Makathech/ ejn Dan dinech leMasor Refu´oth The´alah ejn lach -- "Denn so spricht das Wesen des Seins: Unheilbarkeit deinem Bruch, Kränkung dein Schlag, kein Richter wird dir Rechtfertigung finden für die eiternde Wunde,  Heilungen durch Überwachsen wird es nicht geben für dich." Das aber heißt, daß dieses Geschwür immer wieder aufbricht, es giebt kein Mittel dagegen, würde es durch eine Wundhaut, ein Grind überwachsen und ausheilen können, wären wir als Menschen verloren, denn diese Krankheit ist unser Wesen: Anusch (1-50-6-300), die "Unheilbarkeit", wird genauso geschrieben wie Enosch, der "Mensch", denn im Hebräischen giebt es so wir für das Ich auch für den Menschen zwei Wörter -- Adam und Enosch. Und die Verfehlung des Adam, dessen Name bedeutet "Ich gleiche", in der Unterlassung der Frage: Wem gleiche ich denn? führt in die Heillosigkeit, die das Heil heraus fordert, und das kommt zu uns auf ganz andere  Weise, als wir es dachten, uns schwer verständlich zunächst. So heißt es in diesem Kontext einige Absätze später: Hineh Ssa´arath Jehowuah Chemah jazeah Ssa´ar mithgorer al Rosch Rescha´im jachul / lo jaschuw Charon Af Jehowuah ad assotho we´ad hakimo Mesimoth Libo be´Acharith ha´Jamim thithbonenu wah -- "Siehe die Windsbraut des Herrn, der Ingrimm bringt sie hervor, der Sturmwind ist zu Gast, er tanzt auf dem Anfang der Frevel, nicht kehrt um die Zornglut des Herrn solange bis ausgeführt sind und bestehen die Gesinnungen seines Herzens, am Ende der Tage werdet ihr Einsicht haben darin."

     Garon (3-200-6-50) ist das hebräische Wort für die "Kehle" und auch den "Hals" insgesamt, für den Ort also, wo sich der Speisestrom überkreuzt und trennt vom Strome des Odems; und Gorän (3-200-50) ist die "Tenne", also der Platz, wo die Hülle vom Kern abgedroschen wird. Und vielleicht steckt in der Redensart, nur von der Luft und der Liebe zu leben, die Sehnsucht nach unserem Kern. Und so viel Bewegendes hat sich dort ereignet, ich erinnnere hier nur an den Besuch der Ruth bei Boas auf dessen Tenne und wie sie sich dort zu seinen Beinen hinlegte. Ruchamah (200-8-40-5), die weibliche Form von Rächäm, der Gebärmutter, ist der Schooß des Weibes, der auch "sie erbarmt sich" bedeutet. Dasselbe Wort aber ist Rachamah gelesen der "Aasgeier", also erbarmt sie sich noch unserer Hülle, wovon vielleicht die Angst des Mannes, der sich zu sehr mit seiner Hülle identifiziert, vor dem Schooße des Weibes herrührt, denn darin löst er sich auf in die Menge seiner und aller Nachkommen.

     Und die sieben Mal Sechsundreißig, die Zweihundert und Zweiundfünfzig ergeben, die siebenfache Potenz der Sechs und die siebenfach entfaltete Acht, gemahnt uns daran, den Weg zu bedenken, den wir zurückgelegt haben, denn uns ist da das Wunder der Liebe begegnet, und wir haben unsere Freiwerdung erfahren dürfen zu dem, wofür wir uns unwürdig glaubten. Und so haben wir auch unseren Größenwahn ablegen können in der Einsicht unserer Bescheidung. Freue dich also mit allen Wesen, die dich beschenken und denen du mitteilen darfst, denn die Zweihundert und Zweiundfünfzig ist die dritte Erscheinungsweise der Zahl des Sohnes, und du bist berufen, aus deiner Vielheit und Größe das Kleine und Wenige auszuwählen, das wie dein Samen gering ist, der aufblüht.

     Zwischen der Siebenundzwanzig und der Achtundzwanzig, zwischen dem Weinen und dem Verlöschen und dem Vermögen und der Fähigkeit, diesen sehnsüchtig erwarteten Tod zu überstehen, in diesem unendlichen Bruchteil jenseits der Hälfte, ist also die Zahl angesiedelt, die wir hier nicht zu fassen vermögen und die verneunfacht Rächäm, das Erbarmen, ergiebt. Täuschen wir uns nicht weiter darüber hinweg, daß mit der so genannten Inifinitesimalrechnung nur ein Taschenspielertrick eingeführt wurde, weil darin mit der Null und dem Unendlichen so umgegangen wird, als wären diese handhabbare, manipulierbare Größen. Die Vernachlässigung ihrer Wirklichkeit aber hat uns die Mirakel einer Technik beschert, die sich mörderisch auswirkt, eben weil es fatal ist, das unendlich Große und das unendlich Kleine zu "extrapolieren", wie es so verräterisch heißt, denn das bedeutet wörtlich "nach außen zu glätten" -- was nach innen aber verschmutzt und besudelt bleibt. Und lassen wir uns auch nicht weiter bluffen damit, daß die Neun, die Gebärmutter, nunmehr in den Händen einer Meute von Irren, die sich als "Wissenschaftler" bezeichnen, mißbraucht wird, um Monster als "Übermenschen" zu züchten -- so wenigstens wird es in deren Geiste geplant. Aber die völlige Verfinsterung der neunten Plage von Mizrajm ist es, welche den Tod aller Erstgeburt nach sich zieht in der zehnten und letzten der Plagen.

     In der neunten Plage ist der Par´oh schließlich so weit, daß er auch die Kinder mitziehen läßt, was er noch in der achten verweigert hatte, aber das Vieh der Hebräer will er behalten. Das, was am jenseitigen Menschen als tierisch, ja als viehisch erscheint, will er in seinem Machtbereich halten, um damit auf seine Weise zu schalten. Aber Moschäh antwortet ihm, daß auch das Vieh mitkommen muß, woraufhin ihn der Par´oh mit dem Tode bedroht. Das ist ihre letzte Begegnung, und damit ist das Urteil gefällt, das sich der schon entthronte Herr dieser Welt selber ausspricht. Ein Gespräch findet nun nicht mehr statt zwischen diesen beiden Instanzen, die sich in Moschäh und Par´oh verkörpern, und ihre Trennung ist unausweichlich.

     Denn im Teth, in der Neun, beginnen wir ja, schon von der Aussaat aus dem Achten zu leben, und ein Umgang mit dieser Nahrung auf die frühere Art ist ausgeschlossen. Dies kann nur der vermuten, der schon das Siebte nicht ehrte und das Sabatjahr nicht einhalten wollte, weil er nicht einsieht, daß sein Ich-Wille der Ruhe bedarf und die Erde, das Land, sich von seinen Eingriffen erholen muß, um ganz ohne sein Zutun das Wunder der Befreiung geschehen zu lassen in den Handlungen Gottes.

     Der Unterschied zwischen Mizrajm (40-90-200-10-40), in der Zahl Dreihundert und Achtzig, und Jissro´el, (10-300-200-1-30), in der Zahl Fünfhundert und Einundvierzig, der mit der Zahl ihrer Differenz ausgedrückt wird, ist Einhundert und Einundsechzig. Es ist dies dieselbe Differenz wie die zwischen dem Gesamtwert von Teth, der Vierhundert und Neun, und der Zweihundert und Achtundvierzig von Rächäm (200-8-40). Das also, was hier unsichtbar ist, unangreifbar, unbegreiflich und unantastbar und sich im Zeichen Teth und in Jissro´el darstellt, unterscheidet sich durch die Einhundert und Einundsechzig von dem hier Greifbaren und uns Zugänglichen, und dieser Unterschied ist siebenmal die Dreiundzwanzig von Chajah (8-10-5), das heißt "Leben, Beleben". Wie einer lebt im siebenten Tag, ob er das im Begriff Unbegreifliche und das im Sichtbaren Unsichtbare ehrt oder nicht, entscheidet also darüber, ob er lebt und belebt wird und das Erbarmen auch in der Formwerdung erfährt, oder ob er in Chata´ah (8-9-1-5), in der "Sünde" verstrickt bleibt und sich ihm die Zweihundert und Achtundvierzig von Rächäm als die von Charam (8-200-40), dem "Bann", und von Chäräm, genauso geschrieben, dem "Netz", zeigt, denn im Netz seiner eigenen Absichten verfängt er sich dann, und so verfällt er dem Bann seiner eigenen Werke.

     Die im weiblichen Schooß zugängliche Zahl Zweihundert und Achtundvierzig, die auch die von Awraham (1-2-200-5-40) ist, hat die Möglichkeit in sich, Bann und Erbarmen zu sein, und so stellt sich uns immer die Frage, wie das Weibliche, das Erscheinende, zu verstehen ist, und aus diesem Verständnis heraus entsteht der entsprechende Umgang. Die Zahl des Wortes Nekewah (50-100-2-5), das heißt "Weiblich", ist Einundert und Siebenundfünfzig, das ist die achtunddreißigste Primzahl, und Mizrajm ist Dreihundertundachtzig, das ist zwanzig Mal die Neunzehn von Chawah (8-6-5), bei uns als "Eva" bekannt, der zweiten Erscheinungsweise der Neun und zugleich die neunte Primzahl. Das deutet hin auf das Rätsel, welches das Weibliche stellt, und es ist in allem Erscheinenden so enthalten wie Zor (90-200) in Mizrajm (40-90-200-10-40). In Majm (40-10-40), den Wassern von Mizrajm, ist Zor, die "Form", die "Gestalt" oder der "Fels", von dem Dawid singt: Umi Zuri sulathi Älohejnu -- "Und wer ist mein Fels außer unserem Gott?"

     Auf griechisch heißt der Felsen Petros, und diesen Namen giebt Jesus einem seiner Jünger, und er sagt zu ihm dieses: Sy ej Petros, kai epi tautä tä Petra oikodomäso mu tän Ekkläsian -- "Du bist der Felsen, und auf diesem Felsen will ich meine Kirche erbauen." Was aber in der Übersetzung wegfällt, das ist die Geschlechts-Tansformation in der Rede des Jesus, denn Petros ist männlich, Petra aber weiblich. Das übersahen auch die, welche sich auf den so genannten "Stuhl Petri" setzten und sich "Papa" nennen ließen, auf englisch "Pope", im Deutschen "Papst" geheißen oder auch "Heiliger Vater", obwohl doch Jesus ausdrücklich gesagt hat: Patera mä kalesäte hymon epi täs Gäs, Hejs gar estin hymon ho Patär ho Uranios - "Vater sollt ihr euch nicht nennen auf Erden, ein Einziger nämlich sei euch der Vater, der Himmlische." Und noch ein anderes ist dem Bewußtsein entschwunden: Ekkläsia, die "Kirche", kommt von Ekkalejn, das heißt "Herausrufen, jemanden Auffordern herauszukommen" -- von wo heraus aber, wenn nicht aus dieser Welt? Das aber ist das Paradox: In dieser Welt sind wir weiblich, im Wesentlichen jedoch sind wir männlich, das heißt uns erinnernd an unseren außerweltlichen Ursprung. Und wenn wir unsere Mannhaftigkeit an dieser Welt festmachen wollen, werden wir Pseodo-Männer, unbewußte Kastraten, die sich als "Patriarchen" aufführen, die aber auch empfangen nicht können.

     Dies ist in der Rede an Petros enthalten, doch versteht er es nicht, und nur kurz darauf muß Jesus ihm sagen: Hypage opiso mu, Satana, Skandalon ej emu, hoti u fronejs ta tu The´u alla ta ton Anthropon -- "Fahre hinab hinter mir, Satan! Ein Fallstrick bist du mir, denn du hast nicht das des Gottes im Sinn, sondern das der Menschen." Hat er sich also in ihm geirrt und war seine Berufung ein Mißgriff? Nein, denn wir sahen doch schon, daß Zor, der Felsen, aus Mizrajm befreit werden muß, und seine Zahl, die Zweihundertundneunzig, ist auch die von Mirjam (40-200-10-40), bei uns als "Maria" bekannt. Zor ist auch Zar zu lesen, genauso geschrieben, und bezeichnet die Situation, in welcher sich jede Gestaltung befindet: "Belagert, Bedrängt, Eingeengt und Begrenzt". Und Zar ist auch die "Angst", die "Not" und die "Bedrängnis", die vor und in der Geburt herrscht. Herauskommen will aber das Kind, das die Anmut und die Huld mit sich bringt, denn Zweihundertundneunzig ist fünfmal die Achtundfünzig von Chen (8-50), aber auch zehnmal die Neunundzwanzig, zehnmal die dritte Erscheinung der Neun, die uns in Kasaw (20-7-2), im "Lügen", begegnet. Denn zuerst will die Lüge des Erscheinenden gänzlich erkannt sein, das Schein-Bare, das darin besteht, eben noch nicht das Wesentliche selber zu sein, sondern das Wesen in sich zu verhüllen wie die Schale den Kern. Dieser Kern ist Sachar (7-20-200), das "Männliche", die dreifache Neun in ihrer dritten Erscheinung, Zweihundert und Siebenundzwanzig, die fünfzigste Primzahl; es ist die Erinnerung an die Welt, aus der wir kommen und in die wir gehen - durch unsere Erscheinung hindurch, die somit das sich uns Öffnende wird. Als Partizip ist es Sachur (7-20-6-200), "sich erinnernd", und die Zahl Zweihundert und Dreiunddreißig, die zweiundfünfzigste Primzahl von Ez haChajm (70-90/ 5-8-10-10-40), dem Baum des Lebens.

     Darum hatte ja der Par´oh, der wie schon gesagt die weibliche Endung besitzt und als Eunuch herrschen will, den Befehl ausgegeben, alles Männliche, das den Hebräern geboren wird, in den Wassern des Stroms zu ertränken, das heißt alles das, was in uns sich erinnert und hindurch kommen will, in den Wassern der Zeit zu ersäufen, auf daß ihn nichts mehr daran erinnert, daß auch er ein Vorübergehender ist. Und aus demselben Grunde wartet der Große Drache darauf, das männliche Kind zu verschlingen, welches das Weib mit der Sonne als Leib und der Krone aus den zwölf Sternen auf ihrem Haupt, die unter ihren Füßen den Mond hat, im Begriff ist zu gebären. Und auch Herodes will nur darum den Ort herausfinden, an dem der Neue König geboren wird, und er ermordet dann alle männlichen Kinder, weil er diesen nicht erkennen kann, im Wahne so seine Macht zu behalten.

     Nekewah, "weiblich", kommt von Nakaw (50-100-2), das ist "die Höhle, das Loch", der Ausgang ins Freie und auch das schwarze Zentrum unserer Galaxis. Die Zahl Einhundert und Zweiundfünfzig, die vierfache Achtunddreißig und achtfache Neunzehn, ist die zweite Erscheinung der Zweiundfünfzig von Ben (2-50), dem "Sohn", und das allein schon erklärt die überirdische Schönheit des Weibes, denn in ihr, in ihrem Loch ist das Geheimnis der Schöpfung verborgen, das auch hier sichtbar sein will. Das Verhältnis von Nun, der Fünfzig, und Kof, der Hundert, ist wie das Verhältnis von Eins und Zwei, und das von Kof, der Hundert, und Bejth, der Zwei, ist wie das von Fünfzig und Eins, das die Neunundvierzig in sich hat, El Chaj, den lebendigen Gott. Darum hat Awram, bevor er noch Awraham hieß, als er seinerzeit in Mizrajm sich aufhielt, den Par´oh über die Wirklichkeit seines Weibes Saraj belogen, noch bevor sie Sarah genannt war. Wohl wissend, wie schön sie war, gab er sie aus als seine Schwester, denn es war ihm bewußt, daß ihn die Leute von Mizrajm ohne mit der Wimper zu zucken umgebracht hätten, um sie an sich zu reissen und sie zu besitzen. Diese Lüge aber ist hier notwendig, und ein Dreiecks-Verhältnis Awram, Saraj und Par´oh ist keine Lösung; "Der sich Gehen läßt" wird von bösen Träumen geplagt, da er sich an der überaus schönen Erscheinung eines Jenseitigen vergreifen will, den er nicht töten kann. Und der Par´oh, der sich  die Saraj zum Weibe genommen, wird mit schlimmen Plagen geschlagen und muß Awram reichlich beschenkt mit seiner Frau wieder entlassen -- so wie auch seine Nachfahren nach den Vierhundert Jahren der Knechtschaft reichlich beschenkt von den Ägyptern das Land wieder verlassen. "Nicht sollst du begehren das Weib deines Nächsten" -- das ist das letzte der Zehn Angebote, die aber allesamt nicht dem Farao gelten, und uns empfiehlt, uns mit unserer eigenen Erscheinung zufrieden zu geben.

     Es hängt also auch alles daran, wie sich das Weibliche selber versteht: als Öffnung, welche frei giebt die Frucht ihrer Zeit, oder als ein Gefängnis, das diese über die Zeit hinaus festhalten will, dann aber wird es zur Plage. Und darum bleibt der Par´oh unfruchtbar und ein Eunuch wie Potifar, trotz all seiner äußeren Potenz, weil er nicht imstande ist, das Eine zu zeugen, sondern nur den immer sinnloser werdenden Fortschritt. Sein Gegenpol ist Awram (1-2-200-40), in der Zahl die Zweihundertdreiundvierzig, von der wir schon sprachen, der von Ur herkommt, das genauso geschrieben wird wie Or (1-6-200), das "Licht", und dessen Erscheinung für den Par´oh (80-200-70-5) deshalb so anziehend ist, weil er sich mit ihr ausschmücken will wie die Wucherer mit den Künstlern, um ihre eigene Erbärmlichkeit zu verdecken. Aber das kann nicht verhindern, daß aus seiner Differenz zu Awram die Einhundertzwölf von Jehowuah Älohim (10-5-6-5/ 1-30-5-10-40) hervorgeht, das ist der "Herr der Götter" --  "der da war und der da ist und der da sein wird die Göttin des Meeres". Und daß auch er seine weltliche Macht nur von ihr empfing, wird ihm klar. 

     Aber weil er dies wieder und wieder vergaß, und selbst noch nach seinem Erlebnis mit Jossef,  muß er es in seiner Begegnug mit Moschäh nun endgültig begreifen, daß seine Macht nicht hinreicht, das was geboren und befreit werden will daran zu hindern. Moschäh ist auch miSsäh (40-300-5) zu lesen -- der "aus dem Lamm", der "vom Lamm her" -- der damit vom Jenseits des Aläf noch zeugt, der hier sichtbaren Eins, denn das Lamm geht im Zeichen Widder dem Stier voraus. Und der Par´oh wird hier noch härter konfrontiert von seiner Differenz zu diesem Namen, die ja nur Zehn ist, aber das Jod, das zu gebärende Kind; und während er sich damals noch "Gott, den Herrn" irgendwo außerhalb von sich vorstellen konnte, überkommen ihn nunmehr selber die Wehen, und er muß es gebären, er muß es freilassen. Und er ertrinkt selber bei dem Versuch, es in seinen Bereich zurück holen zu wollen.

     Die Art aber der Beziehung zu diesem Kinde ist es, was die Geister hier unterscheidet. Und wenn Chawah Em Kol Chaj (1-40/ 20-30/ 8-10) genannt wird, "Mutter alles Lebendigen", dann ist in der Zahl dieser Sage die Neun jenseits der Hundert gegeben, die Neun jenseits von Kof, dem Nadelöhr, der zehnfachen Zehn. Es ist die dreißigste Primzahl, die auf die neunundzwanzigste folgt, die Einhundert und Sieben von Ba´alah (2-70-30-5), der weiblichen Form von Ba´al, dem "Gatten", der "Gattin" also, der "Besitzerin" und der "Besessenen". Und darum entlarvt sich die Lüge auch immer darin, daß die Macht der Mutter mißbraucht wird. Denn Kol Chaj (20-30/ 8-10), "Alles Lebendige", ist in der Zahl Achtundsechzig dasselbe wie Chajm (8-10-10-40), das "Leben" diesseits und jenseits zugleich, so daß dieses jetzt zu gebärende Kind nie mehr Besitz der Mutter sein kann, nie mehr Objekt dieser sichtbaren Welt.

     Im Zeichen Teth wird dies darin gezeigt, daß das Jod außerhalb steht des gewölbten Hohlraumes und nicht, wie wir erwarten würden, darinnen. Und darum können die Kastraten des Par´oh noch so sehr in dieser Gebärmutter herumpfuschen, sie finden dieses Kind niemals, denn es steht außerhalb ihrer Machenschaften, und sie stoßen auf Nichts. Das Jod ist im Teth emporgehoben wie schon im Ssjn, wir sehen wieder die Erhöhung der Schlange, und dieser Anblick läßt uns genesen. Im Teth ist nun aber der Stab, der sie trägt, nicht mehr gerade wie noch im Sajn, sondern wie ein Bogen geschwungen. Und er steht auf der linken Seite des Zeichens, macht aber in seiner Krümmung den Schwung von rechts oben nach rechts unten, um sich dem Ursprung gleichsam wie eine Schale zu öffnen. Die Gegenschwingung auf der rechten Seite des Zeichens erinnert am ehesten an die des Kaf, der zugreifenden Hand, doch ist ihre obere Linie wieder gekrümmt, noch stärker sogar als die Linie links, sie beugt sich, ja sie verbeugt sich vor dem Jod und wagt es nicht, dieses auch nur zu berühren. Dadurch aber öffnet sich uns der Spalt, der das Licht hereinläßt, das Loch, durch das wir jetzt geboren werden, und zwar nach rechts oben. Und wir  verlassen in dieser Richtung den Leer-Raum, das Nichts in unserer Mitte, um das Jod links oben im Zeichen zu treffen; und wir sehen, daß dieses Kind, das Ziel unserer Entwicklung, immer schon da ist und vollkommen schön.

     Ha´Am haHolchim baChoschäch ra´u Or gadol/ Joschwej be´Äräz Zalmawäth Or nagah alejhäm -- "Das Volk, die da wandern im Finstern, sie sehen Großes Licht, die Bewohner im Lande des Todesschattens, Licht strahlt über ihnen." Es kommt aus unvermuteter Richtung, und dieser Geburtskanal öffnet sich nun auch nicht mehr  in diese Welt der Entwicklung hinein. Und gerade durch die Beugung der rechten oberen Linie des Zeichens nach links unten wird der Weg frei nach rechts oben. Wäre diese Beugung, diese Bewegung nach links unten aber noch weiter gegangen und hätte die Wissenschaft in all der falschen Bescheidenheit und wohlmeinenden Absicht, mit der sie ihre Anmaaßung tarnt, ihr angestrebtes Ziel erreichen können, dann wäre der geschwungene Stab mit der erhöhten Schlange, dem Kind, abgeschnitten gewesen und ein geschlossener leerer Raum wäre entstanden, aus dem es kein Entrinnen mehr gäbe. Dem ist aber nicht so, denn die Verkrümmung der menschlichen Handlung, welche die Verbeugung des oberen Menschen vor dem Jod mißversteht, wird auf halbem Wege gestoppt, und der Ausweg aus diesem Irrsinn wird frei.

     Dies ist ein zwangsläufiger Prozeß in der Neun, denn das ganze Zeichen steht solide auf fester Basis, und auch das Abgründige, das wir im Cheth ganz erfuhren, kann uns hier nichts mehr anhaben. Und dennoch, welch ein Unterschied besteht noch darin, ob diese Bewegung des oberen Menschen nach links unten zwanghaft geschieht und ihr Abbruch als Katastrofä erscheint, was wörtlich die "Wendung hinab" ist, oder ob sie im Einverständnis erfolgt nach der Katastrofä im Cheth, und wir in der Ahnung unserer Bestimmung freiwillig zum Innehalten gekommen sind und zum Innewerden dessen, welches uns öffnet. Denn solange wir uns innerhalb dieser Gebärmutter befinden, was unser Fall in der Welt ist, sehen wir ja das erhöhte Jod noch nicht ganz, wir sehen da nur dessen rechte Hälfte, die sich nach rechts unten hinabstürzt. Und diese Hälfte entspricht der einen Fünf, die wir jetzt mit der andern verbinden, indem wir den Sturz nach unten begreifen, welcher die Schöpfung ausmacht und sich im Heh der ersten Hälfte des Namens darstellt, im Jah (10-5), worin die Einheit zerbricht. Das griechische Wort Katabolä besagt es, denn es bedeutet "das Niederlegen, insbesondere die Legung des Fundamentes, die Grundlegung und die Begründung, die Erschaffung, den Ursprung" und zugleich auch "die Niederlage, den Absturz, den Fall, den Abwurf und die Verwerfung". Hier im Teth ist es der Fall der rechten Seite des Jod, also des männlichen Kindes, in diese Welt, was das Grundlegende ist, und die Frage lautet noch immer: Bist du bereit, dich von dieser Erinnerung anstiften zu lassen oder glaubst du, sie verwerfen zu müssen? Aber dieser Fall geht ja hier nicht mehr ins Bodenlose hinab, er bleibt luftig und leicht wie eine Feder und seine Richtung führt in den Ursprung zurück. Die andere Hälfte aber des Jod, seine linke Seite, die es erst ganz macht, steht außerhalb, ist uns von hier aus nicht sichtbar. Und darum werden wir von hier aus niemals das Rätsel der Linken Seite, des Todes, der Krankheit, des Bösen und des Weibes auflösen können, da auch der Gott die Finsternis, welche auf Erden entstanden war schon am ersten Tage der Schöpfung, nicht abgeschafft hat nach der Hervorrufung des Lichtes; er ließ sie bestehen, damit wir erst nach der Geburt durch diese Öffnung hindurch nach rechts oben, ins Licht des Ursprungs, worin wir die Umkehr des Falles vollziehen, sie begreifen -- nach unserem hiesigen Tod, wenn wir das Ganze erkennen, und jeder Tod, den wir bei Lebzeiten erleben, bringt es uns näher. Aber dann sind wir nicht mehr wir, ich bin nicht mehr ich, du bist nicht mehr du, sondern das Kind, das durch uns geboren, wird es uns lehren.

     Die Neun in der Entfaltung ist die Sechsunddreißig der entfalteten Acht plus die Neun, also die Zahl Fünfundvierzig. Die fünfte Erscheinung der Fünf und die neunfache Fünf ist zugleich die Entfaltung der Neun, wodurch der Fünf nach der Vierzig eine gewichtige Bedeutung zukommt. Die Fünfundvierzig ist die Zahl von Adam (1-4-40), das ist der "Mensch" und zugleich die "Menschheit". Und daß er auf diese Weise so eng mit dem Mysterium der Neun verbunden ist und der Fünf, läßt ihn aufs Tiefste daran teilnehmen, ja er selbst ist dieses Mysterium. Adam uChawah (1-4-40/ 6- 8-6-5), "Adam und Eva", also das Ganze des Menschen, nachdem er getrennt worden ist und auch seine weibliche Seite einen Namen erhielt -- die Fünfundvierzig und die Neunzehn mit dem Waw verbunden -- sind die Zahl Siebzig, also die gesamte sichtbare Welt; aber ihr Unterschied ist die Sechsundzwanzig des Namens, den der Gott der Götter annahm, und darum können sie sich hier nie einig werden, es sei denn, sie akzeptierten dessen Präsenz.

     Adam hat ja das mit dem Gotte gemein, daß er ursprünglich Eins war, männlich und weiblich zugleich, und daß ihm nun seine sichtbare Seite entgegentritt wie dem Gotte die Welt. Nur geschah dies dem Adam im Tiefschlaf, in tiefer Bewußtlosigkeit, in die ihn der Gott fallen ließ, weil er nicht bereit schien, dessen Bewußtsein zu teilen. Das Wort, das diesen Zustand beschreibt, heißt auf Hebräisch Thardemah (400-200-4-40-5) und ist in der Zahl die siebte Erscheinung der Potenz der Sieben, es ist auch zu lesen Tharad-mah, "Du steigst hinab – (aber) wie? Du kommst herunter – (als) was?" Mah (40-5) ist diese Frage, und sie hat denselben Wert wie Adam, so als habe der Gott sie in ihn gelegt. Was hat das zu bedeuten? Was ist das? Lamah (30-40-5) ist die Frage "Warum?", wörtlich "für Was?", und die Antwort könnte auch lauten le´Adam (30-1-4-40), "Für den Menschen!" Ja wenn er es wüßte, was er ist, und warum er diesen Abstieg und diese Trennung durchleidet!

     Und doch ist die Antwort so einfach: ohne Abstieg kein Aufstieg, keine Einung ohne die Trennung. Doch gelingt es ihm nicht, dies aus sich selbst zu begreifen, denn er befindet sich gleichsam in Trance und wie bezaubert von seinem eigenen Wunder, vom Weib; und der Schlange achtet er nicht, aber die bringt ihm das Erwachen aus seiner Hypnose. Adam bedeutet "Ich gleiche", die erste Person von Damah (4-40-5), das ist "Gleichen und Ähnlich-Sein", Ahnen. Darum kann er nichts begreifen, solange er sich nicht als Gleichnis versteht, und ein Gleichnis stellt immer die Frage: für Was? Für was stehen darin die bezeichneten Gegenstände und Wesen? Was ist damit gemeint? 

     Es kann die Wahrheit als solche hier nicht ausgesprochen werden, sonst bedürfte es nicht der Metafer, wörtlich "das, was hinüberträgt", das eben ist aber das Gleichnis. Und darum heißt Adam auch "Ich schweige", von dem selben Damah, das nicht nur "Ähnlich-Sein und -Werden" ist, sondern auch "Schweigen, Still-Sein und Still-Werden". Die These etwa, daß die Eingeweihten in die Mysterien von Eleusis ein besonderes Schweigegebot gehabt hätten, und daß dieses über Tausend von Jahren kein einziges Mal gebrochen worden sei, was selbst in einem perfektionierten Terrorsystem unmöglich wäre, da sickert immer genug durch, um zu ahnen, worum es geht, ist also nichts als blanker Unsinn, weil das wirkliche Mysterium in sich selbst schon geschützt ist, dadurch daß es unsagbar ist. Und jeder, der davon anders spricht als ein Dichter, ist ein dummdreister Schwätzer, auch wenn ihm die Gebildeten rudelweise zulaufen. Lassen wir diese.

     Die Zahl ist aber eine Brücke über die Schwelle der Sagbarkeit hier, und sie heißt auf Hebräisch Ssefär (60-80-200); Ssaf (60-80), der erste Bestandteil des Wortes, ist die "Schwelle", und, Ssuf gelesen, das "Ende"; und Par (80-200) ist die Wurzel von Parah (80-200-5), "Fruchtbar-Sein und Fruchtbar-Werden, Frucht Bringen", und von Pri (80-200-10), der "Frucht". Die Zahl ist also zu sehen als das Fruchtbar-Werden der Schwelle, die uns hier als Ende erscheint. Und das Jam-Ssuf, das "Meer des Endes", ziemlich daneben als "Rotes Meer" mißverstanden, ist auch wirklich das Ende für das die Hebräer verfolgende Mizrajm, nicht aber für diese, denn sie gehen hindurch im Trockenen, und die Wasser säumen links und rechts ihren Weg wie ein Wall. Aber um dieses Wunder erleben zu können, spricht zu denen, welche aus Furcht vor den Verfolgern ein großes Geschrei erheben, Moschäh, der aus dem Lamm: Al thira´u hith´jazewu ure´u äth Jeschuath Jehowuah aschär ja´assäh lachäm ha´Jom ki aschär re´ithäm äth Mizrajm ha´Jom lo thossifu lir´otham ad Olam Jehowuah jilachem lachäm w´athäm thacharischun -- "Fürchtet euch nicht, haltet inne und seht das Wunder der Rettung des werdenden Seins, welches bewirkt wird heute für euch; denn was ihr heute seht, das Zeichen des Eingeschlossen-Seins in der Form, nicht werdet ihr es mehr sehen bis in Ewigkeit; das Wesen des Seins kämpft selber für euch, und ihr dürft untätig sein, ihr müßt verstummen."

     So können wir hier bloß noch leise und kaum hörbar noch flüsternd, an der Grenze der Wahrnehmung schon, wo nicht mehr gewiß ist, was kommt von außen und was von innen, wo sich dieser Unterschied auflöst, hindeuten auf das Geheimnis von Adam. Im Wort seines Namens ist Ed (1-4) enthalten, der "Dunst", welcher aufsteigt aus Aräz, der Erde, die auch der Ich-Wille ist, um das ganze Antlitz der Adamah (1-4-40-5) zu küssen, oder den Erdboden ganz zu durchtränken, aus dem dann der Adam geformt wird. Denn er wird aus der Adamah heraus gestaltet, der weiblichen Form seines Namens und der anderen Möglichkeit, "Ich gleiche" zu sagen. Adamah ist auch die Frage Ed-Mah -- "was ist der Dunst?" -- und so heißt ihm hier die Mutter, die ihm als "Materie" erscheint, und in der Zahl ist sie Fünfzig. Daher muß ihm dieser Schritt von der Fünfundvierzig in die Fünfzig, von der neunfachen zur zehnfachen Fünf, absolut heilig heißen, sonst kann er ihn nicht machen und bleibt befangen im Inzest von Mutter und Sohn. Und wir werden noch sehen, was es mit dem Zehnten für eine außerordentliche Bewandtnis hat. In Ed (1-4), dem "Dunst", ist das Geheimnis von Eins und Vier in der klarsten und einfachsten Art ausgesprochen, dasselbe Geheimnis, das sich in der Neun und Zehn wiederholt, denn die Neun entspricht in der zweiten Fünf nach der ersten der Vier, und wie nach dieser die Eins zur Vollendung der Fünf führt, so steht die Neun vor der Zehn, der erneuerten Eins.

     Das Geheimnis aber der Beziehung des einen Einen mit der zwiefachen Zwei ist mit dem Blute des Menschen geschrieben, ihm einwohnend wie das Blut, das all seine Organe und Glieder versorgt, zu denen auch die Tiere gehören. Denn der zweite Teil seines Namens ist Dam (4-40), das "Blut", das auch durch die Adern der Tiere fließt, und Adom heißt auch das "Rote". Die Vier wird in der Vierzig verzehnfacht, und so ist im Blut die eine Vier mit der Vier in der Zehn, ihrer Entfaltung, verbunden, um die Vierundvierzig zu bilden, die doppelte Zweiundzwanzig der Zeichen, den Hin- und den Rückweg durch sie. Und wie das Blut seinen Weg nimmt vom Herzen in die scheinbar unendliche Verzweigung der Kapillaren und sich wieder sammelt, nachdem es alles dahingab und verbraucht war, in Reah (200-1-5), der "Lunge" -- die im Hebräischen genauso geschrieben wird wie Ra´ah, das "Sehen" -- wo es sich füllt mit Odem und Geist, um wieder hinzuströmen zum Herzen, so werden auch wir den ganzen Weg vom Aläf zum Thaw nochmals zurücklegen müssen, vom Thaw zum Aläf, sehend geworden und einsehend, was es heißt, daß der Erste zum Letzten und der Letze zum Ersten geworden -- und wie es sein kann, daß der Bote des Seins den Zug der Hebräer durch das Jam-Ssuf begleitet, indem er vorne und hinten zugleich ist: Wajssa Mal´ach ha´Älohim haholech liFnej Machanäh Jissra´el wajeläch me´Acharejhäm wajssa Amud hä´Anan miPnejhäm wajamod me´Acharejhäm -- "Und es brach auf der Bote der Götter, der vor dem Antlitz des Lagers von Israel herzog, und er ging von hinter ihnen, und es brach auf die Säule der Wolke vor ihrem Antlitz und kam zu stehen von hinter ihnen."

     Vorausschauend dürfen wir sagen, daß die Fünfundvierzig von Adam (1-4-40) mit ihrem Kehrwert, der Fünfhundertundzehn, zusammen die Fünfhundertfünfundfünzig ergiebt, die Fünf auf allen drei Ebenen, und daß der Kehrwert der Neun die Fünfzig ist, das hörten wir schon. Das aber glaubt der Mensch nicht, weil er sich selber von hinten nicht sehen kann, und darum auch folgt der Fünf die Sechs, der Fünfzig die Sechzig, und auf die 555 die 666, die aber mit dieser zusammen 1221 ergiebt, worin die Entzweiung geheilt wird, denn es ist dies die Tausend und Eins von Aläf und die Zweihundertzwanzig von Rach (200-20), das ist "Zart" und "Weich" und geöffnet wie der soeben geborene Säugling. In der Neun vollzieht sich diese Geburt, und deren Ablauf ist in sich selbst unantastbar, kein menschlicher Eingriff kann hieran irgend etwas verändern. 

     Das zeigt sich auch daran, daß die Quersummen der Produkte der Neun immer nur wieder sie selber ergeben, was bei keiner Zahl sonst der Fall ist. Alle Zahlen lassen sich ja in dieser Operation, die wir die Bildung der Quersummen nennen, auf die ersten neun Zahlen zurückführen, denn die Zehn ist wieder die Eins, die Elf die Zwei, die Zwölf die Drei undsoweiter. In  den Quersummen der Produkte von Neun aber giebt es weder Fortschritt noch Rückschritt, sie bleibt sich selbst immerzu treu, weil sie gleichsam der Angelpunkt ist, um den sich alles dreht. Und die Potenz der Neun, die Einundachtzig, ist zugleich die neunte Erscheinung der Eins, deren zehnte die Einundneunzig darstellt, die entfaltete Dreizehn; und dieser Übergang von der neunten in die zehnte Erscheinung der Eins ist in den Quersummen der Übergang von der Neun in die Eins.

     Der Gesamtwert von Teth, dem Zeichen der Neun, ist die Vierhundertneun, die einundvierzigste Erscheinung der Neun und die einundachtzigste Primzahl, die Zahl von Achath (1-8-400), der "Einen" -- der Einen Natur, in der sich Awoth (1-2-6-400), die "Väter", versammeln; und ihre Quersumme ist Dreizehn, die selber die Vier ist, das Tor, das uns neu gebiert in die Zehn, indem es die doppelte Drei hinzu nimmt.

     Auf die Identität der Verbindungswerte von Cheth und Teth, den Zeichen der Acht und der Neun, die Vierhundert, haben wir schon verwiesen, und darin wird die unzerstörbare Bindung der Acht und der Neun besiegelt, denn beide erzählen davon, daß das Ende hier niemals das Ende von Allem sein kann, sondern die gründliche Wandlung; unendliches Glück erwarten wir, und genau dieses erwartet auch uns. Acht und Neun zusammen sind Siebzehn, von der wir schon hörten, daß sie die Zahl des Schlachtopfers und der Güte zugleich ist. Und das unterschiedliche Erlebnis des Gleichen rührt daher, daß in Sawach (7-2-8), dem "Schlachten", die Sieben am Anfang steht und die Mühe des Weges noch einmal den Schmerz der Entzweiung mit sich bringt, bis er einmünden kann in die Acht, die noch und immer wieder der Achtsamkeit unserer Bewährung bedarf -- während Tow (9-6-2), das "Gute", die "Güte", mit der Neun beginnt, der dreifachen Drei, und über das Waw, die zweifache Drei, die Verbindung herstellt zur Zwei, die damit aufgehoben ist in der doppelten und in der dreifachen Dreiheit. Und wie die Qual der Geburt, dieses Trennungserlebnis, aufgehoben wird und gesegnet, wenn das Kind endlich da ist und lebt -- oder wie die Beschwerden der Reise, wenn der Ort angelangt ist und das Wiedersehen der Liebsten erfolgt -- so wird es gut.

JOD

     In der letzten Sieben zur Vollendung ihrer Potenz, in der Sieben, die mit der Dreiundvierzig beginnt und mit der  Neunundvierzig endet, steht die Fünfundvierzig, die Entfaltung der Neun, an dritter Stelle. Am Schabath Schabathon (300-2-400/ 300-2-400-6-50), in der Feier der Feiern, werden wir die Drei erst richtig verstehen, denn erst dann ist der Gesamtwert von Gimel, die Dreiundsiebzig, in deren Zahl Vierzehnhundert und Sechzig nicht nur verdoppelt, sondern diese Verdoppelung auch noch verzehnfacht, also durch uns hindurch gegangen und in all unseren Handlungen wirklich begriffen, so daß alles in uns an dieser Feier teilnehmen kann.

     Die Fünfundvierzig steht also da an der Stelle der Drei, an der Stelle des dritten Tages, und hat dadurch schon das Geheimnis der beiden Bäume in sich, aber aus einer anderen Perspektive als der Mensch geahnt hat; denn Fünfundvierzig ist auch dreimal die Fünfzehn von Jah, dem ersten Teil des Heiligen Namens. Was er also immer vergeblich zu erreichen sich anstrengt, das hat er schon dreifach in sich.

     Von hier aus wird auch das Angebot deutlich, Dam (4-40), das "Blut", nicht zu sich zu nehmen, sondern es der Erde zu geben. Denn hier in dieser siebenten Sieben, die zu heiligen ist, steht die Vierundvierzig an der Stelle der Zwei, und von der Zweiheit, der Verzweiflung, brauchen wir uns da nicht mehr zu ernähren, wir geben sie hin dem "Ich-Will", das die Entzweiung herbeigeführt hat, damit wir das Wunder der Einung erleben. Und an die Stelle des Blutes ist Jajn (10-10-50), der "Wein", eingetreten, in der Reihe der Früchte die dritte, der Weinstock mit seinen Reben, die nach ihrer Verwandlung in Wein von der Siebzig erzählen, der zehnfachen Sieben, und ihrer Bedeutung als Quelle.

     Und noch ein Anderes zeigt sich uns hier, denn es heißt: Ki haDam Hu haNäfäsch welo thachal haNäfäsch im haBassar/ lo thachlänu al ha´Aräz thischpechänu kaMajm -- "Denn das Blut, es ist die Seele, und nicht kannst du essen die Seele mit dem Fleische zusammen, nicht iß es, auf die Erde ergieß es wie Wasser." Mit Näfäsch (50-80-300) ist die uns mit dem Tiere gemeinsame Seele gemeint, und Bassar, das "Fleisch" ist auch die "Botschaft". Wohl dürfen und können wir dann die Botschaft der Tiere verstehen, indem wir sie uns ganz einverleiben, aber an ihrer und unserer gemeinsamen Seele uns zu vergreifen, das wird uns nicht empfohlen. Wenn wir den Ausdruck haDam hu haNäfäsch -- "das Blut, es ist die Seele" -- in Zahlen lesen, dann heißt er: "Die Vierundvierzig, ja sie ist die Vierhundertunddreißig". Und das bedeutet mit anderen Worten: In der Heiligen Sieben, deren Wunder sich uns enthüllen, wenn wir sie heiligen können, ist die Zwei auch die Eins, und zwar verzehnfacht, denn mit der Vierhundertdreißig beginnt die siebente Siebzig.

     Und wenn wir den Zehnten genau so hingeben wie das Blut, das Gleichnis der doppelten Entzweiung, der Verzweiflung damals und jetzt, um die Seele der Wesen zu bergen in den eigenen Willen, indem wir ihre Botschaft leiblich aufnehmen, retten wir auch unsere eigene Leib-Seele, die wir als "tierisch" verachtet hatten, und erleben das Wunder der Wandlung an diesem Schabath Schabathon -- denn die Zehn ist die Entfaltung der Vierheit, der Potenz der Entzweiung. Diese geben wir hin, so wie wir die Vier, das Kreuz der Welt, hinnehmen können in der Gewißheit, daß es im Jod, dem kleinsten der Zeichen, aus dem sie alle hervorgehen, erlöst ist mit Allen, die es erlitten, und aufgehoben in dieser verwandelten Eins.

     Denn das Jod ist die Eins in der Reihe der Zehner, welche die Vergangenheit abschließt, indem sie diese enthält und erlöst, und die Gegenwart anheben läßt, die Vergegenwärtigung dessen, was ist. So bleibt die Zehn immer mit den Einern verknüpft, und zwar auf besondere Weise: Als entfaltete Vier, als erfüllte Frau, ist sie gleichzeitig die doppelte Fünf, das Zwillingspaar von sterblichem und unsterblichem Kind. Und die Entfaltung der Drei, der erfüllte Mann, der hier sogleich ein Doppelter ist, steht zur Seite der Vier in der Zehn, der Vier, die als Potenz der Zwei auf das Eine verweist.

     Und noch ein Anderes ist zu sehen: Der Siebenheit von Eins bis Sieben, der Einheit der sicht- und erlebbaren Tage, steht eine jenseitige Dreiheit gegenüber, die Acht, die Neun und die Zehn, die über all unsere Erwartung weit, weit hinausreicht, und der Siebente Tag ist der Schnittpunkt, in dem sie sich durchdringen. Nun wir aber die ganze Zehnheit durchlaufen, können wir auch eine Siebenheit erblicken, die rückschauend von der Zehn bis zur Vier reicht und der gegenüber die Dreiheit von Eins, Zwei und Drei transzendent ist. Ja wir können diese beiden Dreiheiten als einander entsprechend ansehen, als Spiegel füreinander, so daß sich die Eins in der Zehn, die Zwei in der Neun und die Drei in der Acht erkennen, und jedes Paar bildet zusammen die Elf. In der Mitte dieser beiden Dreiheiten steht dann die Vierheit von Vier, Fünf, Sechs und Sieben, die zusammen die Zahl Zweiundzwanzig ergiebt und die zwei Paare bildet, die Vier und die Sieben und die Fünf und die Sechs in der Mitte, die auch die Mitte des Namens ist.

     Und immer ergiebt sich die Elf, die Eins in ihrer zweiten Erscheinung, die die zweite Reihe der Einer zur Zwanzig eröffnet. Die Stellung der Zehn wird aber durch diese Elf zum Zweideutigen, denn einerseits ist sie, diese Zehn, die neue Eins auf der Ebene der Zehner, andererseits aber, von der Elf her gesehen, ist sie die Null, denn sie steht an derselben Stelle vor der Elf, wo vor der Eins die Null stehen müßte. Die Null hat aber kein Zeichen bei den Hebräern, aus der Einsicht heraus, daß wenn sie hier dargestellt werden würde, diese Bezeichnung zum Mißbrauch ihrer Handhabung führte, was sich nicht ziemt.

     Die Null als Zeichen sei von den Indern eingeführt worden, so heißt es, doch wußten die noch, so wie auch die Chinesen, die schon das Schießpulver fanden, sich dieses Fundes jedoch nur im Feuerwerk an festlichen Tagen erfreuten, wo die Grenze ist für deren Gebrauch. Die Inder hatten eine heilige Tradition der Ehrfurcht vor dem Unsäglichen, und so kannten sie auch den Einen Gott schon, der zugleich das Nichts ist, hüteten sich aber, Ihn zu benennen, aus Scheu vor dem Mißverstand, der diesen Einen, der uns auch als Keiner erscheint, so verwendet, als sei er ein beliebiges Ding. Den Hebräern offenbarte sich dieser Gott und nannte ihnen sogar seinen Namen, doch warnte er sie davor, diesen zum Betrug, als Illusion oder als Trick zu verwenden. Im Okzident aber, der nicht umsonst den Namen des Untergangs trägt, fielen alle Schranken der Scheu, und man sprang mit der Null um, als habe man sich ihrer bemächtigt, und mit dem Gott, als sei er ein Haustier, dem man, nachdem es ausgedient hat, den Gnadentod giebt.

     Mit einem Wort, man mißverstand gründlich die Natur der Zehn und die Qualität des Jod, des Geringsten. Ja man schätzte es so gering, daß es zu geben schließlich überflüssig erschien, doch beschädigte man damit seine Seele. Das zu gebende "Zehntel" heisst auf hebräisch Ma´asser (40-70-300-200), ist in der Zahl also Sechshundertundzehn, die Zehn in ihrer siebten Erscheinung. Das "Nichts" aber heißt Ajn (1-10-50) auf hebräisch, ist in der Zahl also Einundsechzig, die Eins in ihrer siebten Erscheinung; und es ist aus denselben Zeichen gebaut wie Ani (1-50-10), das täuschbare "Ich". Somit ist das täuschbare Ich und das Nichts ein Zehntel des Zehnten, ein Hundertstel bloß; und Awram war Neunundneunzig, als Gott den Bund mit ihm schloß und ihm den Namen Awraham gab. Darin ist ein Rätsel, auf das wir beim Übergang vom Zadej zum Kof, von der Neunzig zur Hundert kommen. Hier soll es vorläufig genügen, auf die Denkwürdigkeit hinzuweisen, daß im Kleinsten das Größte enthalten ist, so wie zu uns gesagt worden ist: Aus dem winzigsten Samen erwächst der Größte der Bäume, und auch: Was du dem Geringsten zufügst, das tust du mir.

     Und das Zehnte wird doch dem Stamme Lewi gegeben, der das Heiligtum durch die Wüste trägt und im "Gelobten Land" keinen Platz hat, kein Erbe, keinen Anteil, kein Gebiet, keine Grenze. In der Mitte soll er wohnen und bedürftig bleiben wie die Witwe, das Waisenkind und der Fremdling; und nur darum kommen von ihm die Musikanten, denn wer bedürftig ist, der empfängt und stimmt ein in den Lobgesang aller Wesen. Und das Zehnte des Zehnten wird den Kohanim (20-5-50-10-40), den "Priestern", gegeben, die aus dem Stamm Lewi hervorgehen und in ihrer Zahl die fünffache Potenz der Fünf, die Hundertundfünfundzwanzig darstellen und daran erinnern, daß die "Priester", was von Presbyter abstammt und wörtlich die "Ältesten" meint, ihre Funktion nur dann wahrnehmen können, wenn sie in ihrem Alter das Sein des Kindes erreichen.

     Doch wollen wir noch etwas verweilen bei der Beziehung des Ich, das sich im Ani (1-50-10) ausdrückt, zum Ajn (1-10-50), dem Nichts, worin ja das Ich auch im Deutschen enthalten ist. Im Hebräischen ist es die Frage: "Wo?" -- die schon in den beiden ersten Zeichen des Wortes, im Aläf und Jod, Aj ausgesprochen, und auch im ganzen Wort Ajn selber gestellt wird. Aläf und Jod sind auch das Wort I, die "Insel", die "Küste", also das, was aus dem Wasser herausragt und womit ha´Jabaschah, "das Trockene" anhebt, was auch "Er beschämt sie" bedeutet. Und die I´im (1-10-10-40) sind eine gewisse Art von "Dämonen".

     Du bist aufgetaucht aus den Wassern und dein Haupt hat sich schon über die Zeiten erhoben, dies ist die Schwelle zur Ewigkeit, die in der Verbindung von der Eins und der Zehn Ausdruck findet, und es entsteht in dir die Frage: "Wo?" Wo befinde ich mich? Denn du hast vorerst keine Möglichkeit mehr, dich irgendwo zu orientieren, so sehr warst du an das Zeitliche gewöhnt und gefesselt. Und da begegnest du dann zuerst den I´im (1-10-10-40), den Küsten, den Inseln, und auch den Dämonen, die sie bewohnen und die versuchen, dich zu verwirren an dieser Schwelle der Zeit. Denn auf deine Frage "Wo?" antworten sie Jam (10-40), das heißt "Meer", so als gäbe es gar kein Festland, als sei alles nur Wasser, und als sei auch das, was dir jetzt widerfährt, nur eine Erscheinung der Zeit, und du seiest gar nicht gestorben. Doch in dieser Verwirrung, in die dich die I´im gestürzt, wirst du aufmerksam werden müssen auch darauf, daß ja schon in der Zeitwelt, in diesem Meer, in das hier alle Wasser einmünden, das Geheimnis der Eins und der Vier ist. Die I´im befreien und beschämen uns dadurch, daß sie uns nach der Eins-Zehn zum zweiten Male das Jod erfahren lassen, das wir beim ersten Mal noch mißverstanden, und es jetzt in Beziehung gesetzt ist zur Vierzig. Woran sie uns rückblickend erinnern, das erkennen wir nun, und wir lernen unsere Erfahrung zu deuten, weil dieselbe Beziehung ja schon in der von Eins und Vier ist -- und nur in anderer Form liegt es vor uns als Eins und Zehn. 

     Und wenn nun verschmelzen die beiden in Jam, dem Meer, noch Getrennten, die Zehn und die Vierzig zur Fünfzig, dann bist du nicht mehr vorhanden, Ajn, das Nichts,  ist rings um dich und durchdringt dich, und du löst dich auf, indem du mit Allem Eins wirst. Und da erfährst du, wie gewaltsam du die Dinge und Wesen behandelt hattest, denn Ajn kann auch Ajan gelesen werden, das heißt "ich bin gewalttätig, ich bin ein Betrüger, der unterdrückt", denn vergewaltigt habe ich mich und die Andern. Und da erst kommst du wirklich an Land, auf das "Trockene", denn Jawasch (10-2-300), "Trocknen", heißt auch Jawusch, "er schämt sich". Und Buschah (2-6-300-5), die "Scham", die "Beschämung", ist auch bo-Ssäh zu lesen: "in Ihm (ist) das Lamm". Und erst, wenn du, du dich selbst, einmal nicht mehr nur als "Ich", sondern auch als "Er" ansehen kannst, dich selbst in der dritten Person männlich wie irgend Einen erschaust, dann kannst du erkennen, daß es in dir wie in jedem das Lamm ist, Agnus Dei, das Lamm Gottes, das die Schuld der Welt trägt und hinwegnimmt. Denn Ssäh (300-5), dieses Lamm, ist in und jenseits der Welt, und in seiner Zahl ist es fünfmal die Einundsechzig.

     Von hier aus wird es möglich, Ani, das Ich, aufzuspüren, das in seinen ersten zwei Zeichen, Aläf und Nun, An (1-50), nicht mehr nur die Frage "Wo?", sondern auch die nach dem "Wohin?" ist. Und On (1-6-50), die "Zeugungskraft", die Kraft, durch den Samen zu zeugen und die Grenzen des Ich zu durchbrechen, führt in demselben Moment zum Selbstbetrug, wo die Nachkommen, die Erzeugnisse, vom "Ich" noch als "Mein" angesehen werden. Denn sie gehören dir nicht mehr, sie gehören sich selber und den Welten, die mit ihnen kommen. Und wenn du On wirklich verstehst und Oni, "mein Wohin", dann kommt dir schon die Antwort: Schom (300-40), "Dorthin", wo Majm (40-10-40), die Wasser aufsteigen aus dem Meere, me´Jam (40-10-40), und das sind Schamajm (300-40-10-40), die "Himmel".

     Chajm, "Leben", Majm, "Wasser", und Schamajm, "Himmel", sind  im Hebräischen immer als Dual gegeben, als doppelseitig, also links und rechts, hier und dort, diesseits und jenseits zugleich, als Dual genauso wie Jadajm, die beiden Hände, Reglajm, die beiden Füße, Osnajm, die beiden Ohren, undsoweiter. Und die Frage "Woher?" heißt auf hebräisch seltsamerweise me´Ajn (40-1-10-50) -- und das ist schon eine Antwort, denn es bedeutet wörtlich "aus dem Nichts". Und "Woher?" und "Wohin?" zusammen, also die Einhundertundeins von me´Ajn und die Einundfünfzig von On (1-50), ergeben die Einhundertundzweiundfünfzig von Nakaw (50-100-2), dem "Loch", von dem wir schon hörten, daß es die Pforte der Geburt und des Todes zugleich ist.

     Ani (1-50-10), das immer noch täuschbare Ich, das hier im Zeichen der Zehn "Mein" sagen lernt, denn das Jod ist die Endung für "Mein", kommt aus derselben Wurzel wie Anah (1-50-5), das ist "Trauern, in Trauer Sein". Worüber doch? wenn es nicht das ist, daß wir den Zugang zum Leben verloren oder einer unserer Liebsten -- was sonst? Aber im Ani wird die einsame Fünf von Onah, der Trauer, ergänzt durch die andere Fünf zur Zehn im Jod, und sie sind wieder vereint. Dieses Ich ist daher auch Oni, das "Schiff", genauso geschrieben wie Ani, mit dem wir uns im Überzeitlichen bewegen und die Meere befahren, von Küste zu Küste, von Insel zu Insel, und die Isolation überwinden.

     Denn in der Erfahrung des Lammes, das die Quintessenz ist dieses Ich und des Nichts, haben wir auch die Quelle des Leidens in der vierfachen Einundsechzig von Marad (40-200-4), der "Auflehnung und Empörung", erkannt und besiegt. Dieses Wort ist gleichzeitig das Partizip von Jarad (10-200-4), es heißt also auch "abgestiegen, zum Abstieg veranlaßt". Und nur wo der Sinn dieses Abstiegs in das irdische Leben vergessen wird, erfolgt der Aufruhr und die Empörung. Doch ist auch dieses Erlebnis notwendig, denn darin erfährt sich das Ich als rebellisch, und nur wenn es das durchgemacht hat, offenbart sich das Lamm.

     Wir sind zu dieser Betrachtung gekommen durch Null und Nichts, wozu uns die Zehn hingeführt hat über die Elf, und sofort hat uns deren Verbindung im Ajn zur Fünfzig gebracht, die auch der Summenwert des Jod ist, der Zehn. In Ani, dem "Ich", ist zuerst der Sprung von der Eins in die Fünfzig gegeben, damit die Neunundvierzig geheiligt werden kann, die dazwischen liegt und worin sich El Chaj (1-30/ 8-10), die "lebendige Kraft, der lebendige Gott" finden läßt. Danach erscheint dann das Jod und das Ich wird zu "meinem Wohin", wird zum Schiff und ist so aus seiner Starrnis befreit. Die Zehn und die Elf zusammen sind ja die Einundzwanzig von Ähjäh, "ich bin und ich werde sein", und so ist darin auch schon das Null- und Nichtigwerden jeglicher Selbstvergötzung gegeben – denn die Zehn ist die erneuerte Eins und der Elf gegenüber die Null.

     In der Reihe der siebenten Sieben, in der sie sich selber begegnet und von der wir ausgingen, ist die Neunundvierzig die lebendige Kraft; und die Fünfzig steht darin gleichsam an der Stelle der Acht, wenn wir die Reihe fortsetzen, und die Zweiundfünfzig steht an der Stelle der Zehn, das ist Ben (2-50), der "Sohn", der in der Fünfzig verweilt. Er ist lebendig geblieben, trotzdem sie ihn dreimal geschlachtet haben, als Lamm, als Christos und in jedem von uns, weil er die Einundfünfzig, die in der ersten Reihenfolge über die Sieben hinaus an der Stelle der Neun steht, die dreifache Siebzehn von Sawach (7-2-8), dem "Schlachtopfer" dreimal übersprang, so wie ihn die Neun dreifach gebar. Das geschieht hier im Sprung von der Fünfzig in die Zweiundfünfzig -- oder von der Acht in die Zehn wie in Chaj (8-10), das heißt "Lebendig" -- ein Sprung, der die Neun unberührt läßt und unangetastet und sie zugleich verdoppelt. Als dreifache Sechs, dreifaches Waw, dreifaches "Und" ist die Achtzehn als Menschen-Tier, als die Verbindung des dreifachen Gegensatzes von Oben und Unten, Vorne und Hinten, Links und Rechts wahrzunehmen und darin auch die Sieben zu heiligen, die sich in der Einundzwanzig verdreifacht, in der Entfaltung der Sechs.

     Chata (8-9-1), die "Sünde", aber hat diesen Sprung nicht gewagt, denn sie benützt die Neun als Mittel zum Zweck und fällt anstatt in die Zehn zu gelangen zurück in die Eins, von der aus sie nun die ganze Reihe der Einer zu wiederholen begnadigt wird -- solange bis sie sich anvertraut diesem Sprung, der alle Vorstellung sprengt und alle Gefäße zerbricht, die das unfassbare Mysterium der Neun fassen wollen. Dies wird dadurch unterstrichen, daß die dritte, die "metafysische" Dreiheit der Tage Acht, Neun und Zehn die Siebenundzwanzig ergiebt, die dreifache Neun, die mit der ersten Dreiheit, der Sechs von Eins, Zwei und Drei, die Dreiunddreißig von Gal (3-30) ist, der "Welle", worin sich die Drei in den Einern und Zehnern verbindet. Jede Welle hat einen Anfang, einen Höhepunkt und ein Ende, in das sie sich ausschwingt; und in in ihrem Ende pflanzt sie sich unsichtbar fort und ist präsent in jedem weiteren Anfang, in jeder Vergegenwärtigung.

     Das Zeichen Jod hat die Gestalt einer Welle und wird zugleich als ein Tropfen verstanden, in welchen die Welle aufsprüht in der Brandung wie die Funken im Feuer. Egäl (1-3-30), der "Tropfen", fügt der Dreiunddreißig der Welle nur dieses Eine noch zu, was auch Ugal heißt -- zu deutsch: "Ich werde entblößt, ich werde enthüllt", sowie Agal "ich enthülle, ich offenbare". Und wenn dieses Eine, das jeden Einzelnen ausmacht, in die Mitte zu stehen kommt, ist es Go´el (3-1-30), der "Erlöser, der (Blut-) Befleckte". Der Gekreuzigte ist dreiunddreißig Jahre alt, als er stirbt, darum bedarf er jedes Einzelnen auch, um Ga´al, das Werk der Erlösung, zu wirken, und nur wenn du dich einbringst, wirst du als versprengter Tropfen wieder zum Teile der Welle. Und wenn du deinen Doppelgänger, der dir unheimlich ist, als Erlöser und zu Erlösenden annimmst, kommt Gilgal (3-30-3-30), das "Rad", worin sich die Welle erfüllt, indem sie auch ihre untere Hälfte, die Gegenschwingung, verwirklicht. Dann aber erkennst du in Gulgoläth (3-30-3-30-400) -- was den "Totenschädel" bedeutet und bei uns Golgatha heißt -- die Verdopplung der Zweihundert und Dreiunddreißig von Ez ha Chajm, der dritten Erscheinung der Dreiunddreißig und zweiundfünfzigsten Primzahl, der Zahl vom Baume des Lebens. Und das geht nicht nur dich allein an, es ist nicht deine Privatsache bloß, sondern Kol Amej ha´Aräz (20-30/ 70-40-10/ 5-1-200-90) -- "alle Völker der Erde" -- sind da, in der Vierhundert und Sechsundsechzig versammelt. Und das ist auch der Verbindungswert von Ben, dem "Sohn" (der von Bejth ist Vierhundertundzehn, der von Nun Sechsundfünfzig) -- und mit der Vierunddreißig von Go´el, dem "Erlöser", hat er sich zur Fünfhundert verbunden, der zehnfachen Fünfzig, die all unsere irdische Hoffnung beschämt.

     Wenn wir in der Dreiteilung der ersten zehn Zahlen, wie  wir sie oben durchgeführt haben, die Sechs der ersten Dreiheit (1+2+3=6) mit der Zweiundzwanzig der Vierheit inmitten verbinden (4+5+6+7=22), und das ist ja die Siebenheit der sichtbaren Tage, so ergiebt sich die Achtundzwanzig der entfalteten Sieben; und diese steht nun der Siebenundzwanzig der zweiten Dreiheit von Acht, Neun und Zehn gegenüber, ein Verhältnis auf das wir schon einmal aufmerksam wurden, als wir die Zweihundertundachtundvierzig von Rächäm durch die Neun von Teth zu teilen versuchten, was unmöglich war, doch lag das Gesuchte zwischen der Sieben- und Achtundzwanzig, zwischen der Sieben und der Acht in ihrer dritten Art zu erscheinen. Hier stoßen wir wieder auf diese Beziehung, nur kommt die Achtundzwanzig zuerst, der dann die Siebenundzwanzig nachfolgt. Und da ist wieder das Prinzip der Umkehr, der Rückwendung, das im Siebenten und im Achten einsetzt und das wir schon bei den Reihen der Quersummen der Produkte dieser beiden Zahlen vorfanden. Es ist also in den natürlichen Zahlen selber schon angelegt, deren Wunder allein ein "Gottes-Beweis" sind, ein Be-Weisen, Hin-Weisen des Gottes, und mit den Wundern der Sprache zusammen jeden Einsichtigen über-zeugt, so daß er Zeugnis ablegt von dem "Über-Hinaus" jeder Erscheinung.

     Und die Rückwendung von der Acht zu der Sieben -- am achten Tag erfolgt ja die Beschneidung und von da an ist uns das "Gegenüber" ganz Erinnerung, ganz innen geworden, ist also kein Gegen und kein Über mehr -- findet sich auch als Wurzel des Wortes Chasah (8-7-5), das heißt "Sehen und Schauen" im Sinn der "Vision," und Chosäh ist der "Seher". Von der Acht her erblickt er Säh (7-5) -- "Dieses, Hier, Nun" -- und ein solches Sehen ist anders als das mit dem Auge, denn Chasäh, genauso geschrieben, ist auch die "Brust", das heißt der Brustkorb (samt dessen Inhalt). Er besteht aus den zwölf Brustwirbeln, aus denen sich nach beiden Seiten die zwölf Rippen vorwölben, die sich treffen im Brustbein, aber nur sieben Rippen setzen dort an, die achte, neunte und zehnte einen sich im Rippenbogen und münden mit der siebten zusammen, während die elfte und zwölfte Rippe frei in den Raum hineinstehen. Darin ist viel Bedeutung, doch wir beschränken uns hier auf die Grundform: Im Verhältnis der einen zu der doppelten Zwölf, also der Wirbel und Rippen, finden wir das Verhältnis von Eins und Zwei wieder, und wenn wir zu den zwölf Rippen jeder der beiden Seiten die "Schlüsselbeine", die Claviculae, die auch am Brustbein wie die Rippen ansetzen, aber außerhalb von ihnen stehen und die Verbindung herstellen zu Schultergürtel und Arm, mit hinzunehmen, dann haben wir die doppelte Dreizehn des Namens in uns -- und mit den zwölf Brustwirbeln und dem einen Brustbein, dem Sternum, zusammen die dreifache Dreizehn von Ge´ulah (3-1-30-5), der "Erlösung". So ist uns dies eingeboren, und von daher sieht es der Seher.

     Was aber sieht er? Es ist Chason (8-7-6-50), die "Vision", die "Erscheinung", aber es ist ihm diese keine bloß äußere mehr, er erblickt in ihr das Wesen. Chason ist ein Rückblick, eine Retrospektive auf die Acht-Sieben-Sechs der Einundzwanzig, der dritten Erscheinung der Eins und der dreifachen Sieben, und von da aus auf die Fünf, die aber nunmehr als Fünfzig erscheint, als verzehnfachte und das heißt auch gegenwärtige Fünf, als die Zahl jenseits der Sieben mal Sieben. Und das ganze Wort ist in seiner Zahl Einundsiebzig die achte Erscheinungsweise der Eins und die einundzwanzigste Primzahl. Acht, Sieben, Sechs und Fünf zusammen sind Sechsundzwanzig, und so ist der Name eingeschrieben der zweiten Vierheit der Tage, den vier Tagen vom fünften zum achten. Und dies ist so, weil sich das Prinzip der Rückkehr dafür einsetzt, daß die Entwicklung sich wieder der Sechsundzwanzig zuwendet. Die Achtundzwanzig der Sieben Tage hat sich um Zwei von der Sechsundzwanzig entfernt, die Siebenundzwanzig der Dreiheit von Acht, Neun und Zehn aber führt diese Entfernung zurück um das Eine zur dreifachen Neun, und in der Rückverbindung, der "Religio", der Acht und der Sieben zur Sechs und zur Fünf, erfüllt sich der Name, eröffnet sich die Vision, die wir sehen in der zweiten Vierheit der Tage, worin die lebenden Wesen erschaffen und verwandelt werden.

     Die erste Vierheit -- und die zweite ist ja deren Entsprechung und Widerhall -- ist in ihrer Entfaltung die Zehn, das Jod, mit welchem der Name beginnt und das mit der Sechsundzwanzig zusammen die Potenz der Sechs und die Entfaltung der Acht ist. Haben wir mit ihm uns nun wirklich verbunden? Oder lauert da noch ein Hinterhalt, eine Falle? Der Mensch ist berufen, die eine Fünf mit der anderen  Fünf zu verbinden durch die Sechs, seine Zahl, also durch sich selber hindurch; und sein Fall ins Unglück wird damit aufgehoben, daß er im ersten Schritt die Präsenz der Fünf, die Anwesenheit der Quint-Essenz in dieser doppelt gespaltenen Welt der Vier anerkennt und sich mit ihr verbindet, denn damit ist die zweite Hälfte des Namens, für uns aber seine erste, die Sechs-Fünf, die Elf schon entstanden. Und der zweite Schritt ist die Verbindung dieser Fünf-Sechs mit der anderen, der jenseitigen Fünf, die das Zerbrechen der Einheit dort reflektiert -- und doch ist es die gleiche Fünf, das Leiden der Götter in uns. Da ist wieder die Sechs-Fünf, wieder die Elf, nur umgekehrt diesmal, umgewendet von außen nach innen. Wir haben uns also zweimal  mit der Fünf zu verbinden, einmal in der Außenwelt und einmal in der Innenwelt, und beides geschieht gleichzeitig im Zeichen der Elf, bevor die Zehn überhaupt in unser Blickfeld kommen kann. Denn die Elf kommt zustande durch die Fünf und die Sechs, sie ist die Verbindung von uns zu allen lebenden Wesen, zu den Tieren der Erde, die am Sechsten Tag vor uns da sind auf gleichem Boden, uns ebenerdig und ebenbürtig, und zu den Vögeln und Fischen des Fünften Tages, die über und unter uns sind. Indem wir uns aufrichten und aufrichtig werden im Waw, schaffen wir diese Verbindung von Drunter und Drüber und Gleich.

     Und "Herrschen" sollen wir in den Lebewesen, nicht über sie, wie es ausdrücklich heißt in der Schrift; auf eine sträfliche Schlamperei der Übersetzer stoßen wir hier, wie sich auch das Herrschen selber so gern mißversteht. Das Wort, das am Sechsten Tage für "Herrschen" gebraucht wird, ist Radah (200-4-5), aus derselben Wurzel wie Jarad (10-200-4), was "Hinabsteigen" heißt. Und es kommt uns zu Bewußtsein, daß in der Zahl  dieses Wortes die einundzwanzigste Erscheinung der Neun vor uns steht und das Produkt von Neunzehn und Elf, der neunten und der sechsten Primzahl. Die Verbindung von Daläth und Heh, der Vier mit der Fünf, ist die Verbindung von Mutter und Kind, hier aber ist ihr die Zweihundert, das menschliche Haupt voraus gesetzt. So wie das Kind gegenüber der Mutter schwach und hilflos erscheint -- und kein Mensch hat jemals noch soviel Macht über einen anderen Menschen, selbst nicht der Folterknecht über sein Opfer, wie die Mutter über das Kind -- so erscheinen auch die lebenden Wesen gegenüber dem Menschen schwach und hilflos zu sein, wie es heutzutage überall, in den "Tier-Gärten"  und Ställen und Laboratorien demonstriert wird. Doch ist nicht diese Art des Herrschens gemeint. Denn wie eine Mutter, die ihr Kind ausbeutet und quält, offenbar krank ist, schwer krank sogar, mag sie auch leiblich noch so vor Gesundheit strotzen, genauso ist auch der Mensch, der solcherart herrscht, ein heilloses Wesen. Damit aber das Kind geboren werden und heranwachsen kann, das aus der Gesamtheit aller Wesen entsteht, bedarf es eines anderen Sinnes.

     Radah, das "Herrschen", ist neunzehn mal elf, und die Neunzehn kommt von Chawah (8-6-5), die "Mutter alles Lebendigen" heißt; die jedoch hat im Cheth die Lücke des Heh geschlossen und befindet sich darum in der Gefahr, die Öffnung zu Hawah (5-6-5) zu verlieren, zum Leiden des Werdens, indem sie versucht ist, einen Bereich abzugrenzen, für den sie sich zuständig erklärt, und das Übrige ausschließt. Das aber führt sie in den Abgrund, den wir im Cheth kennen lernten und der das Leiden der Welt re-habilitiert, das heißt wörtlich "wieder geschmeidig und leicht macht".

     In der Elf ist dem Menschen alles anvertraut, da er darin das Geheimnis der Zwei in der Eins zu hüten vermag, denn in ihr erlebt er die zweite Eins, die auf das Mysterium der Zehn und der Null zurückdeutet. Darum sagt Gott zu dem angesprochenen Menschen: Redu biD´gath ha´Jam uwe´Of haSchamajm uwechol Chajah haRomässäth al ha´Aräz -- "Herrschet in den Fischen des Meeres und in den Vögeln der Himmel und in allem lebenden Wesen, das kriecht auf der Erde". Und dieser Mensch kann dann durch das dreifache Bejth, durch diese dreifache Zweiheit, die eben auch das "Innen, Darinnen" bedeutet, den Anspruch erfüllen, gleichzeitig zu einen und zu unterscheiden -- wenn auch erst nach langer Irrfahrt.

     Der Imperativ im Plural von Radah, der da steht, heißt Redu (200-4-6) -- "Herrschet!" -- hier ist an die Stelle der Fünf die Sechs eingetreten, und der Wert dieses Wortes ist Zweihundertundzehn, das ist zehnmal die Einundzwanzig, zehnmal die Summe von Elf und Zehn. Durch das Waw am Ende des Wortes werden wir wieder an "Sein Herrschen" gemahnt, so wie wir ja auch nur Ich werden können durch Ihn. Und Radah heißt nicht nur "Herrschen", sondern auch "(die Kelter) Treten" und "Herausziehen", nämlich das Brot aus dem Ofen, und auch "(den Honig) Schleudern" -- alles Tätigkeiten, die Umwandlungen des Gegebenen sind. So wurden früher die Trauben mit den Füßen getreten und zerstampft, um den Most zu bereiten, der zum Wein werden soll, und so ist auch unsere Herrschaft auf Erden wie dieses Treten der Kelter, um Jajn (10-10-50) vorzubereiten, den Wein, der mit dem Jod und dem Jod und dem Nun geschrieben wird, zweimal mit der einfachen und dann mit der fünffachen Zehn -- und genau so werden wir hier auch mit Füßen getreten und zerstampft, und die Gärung geschieht von allein, denn es ist Süße im Most.

     Wir fanden die Sechsundzwanzig des Namens in der zweiten Vierheit, rückblickend von der Acht auf die Sieben, die Sechs und die Fünf, und in der ersten Vierheit fanden wir schon die Zehn. Wenn aber nun diese erste Vierheit die zweite ausschließen und die Wiederholung mißachten und den Namen wahnhaft mißbrauchen könnte, dann könnte sie sich mit den zwei übrigen Zahlen der ersten Reihe, mit der Neun und der Zehn direkt verbinden, die Vier könnte also ihre Verdopplung umgehen und die Zwei aus ihrer Potenz direkt zur Neun überspringen, zur Potenz der Drei. Und wir werden in der Geschichte von Dinah noch hören, daß es eine solch verhängnisvolle Verbindung der Zwei und der Drei tatsächlich giebt; doch wird sie da aufgesprengt, denn wenn sie bestehen bliebe, wäre das Jod als Endung für "Mein" mißverstanden, das Ich könnte sich nicht mehr erkennen, und das Kind wäre vom Drachen verschlungen. In diesem fiktiven Prozeß ist die Zahl Neunundzwanzig entstanden, aus der Zehn der ersten Vierheit und der Neunzehn von Neun und Zehn, und das ist die Zahl von Kasaw (20-7-2), das heißt Lügen" -- und Neunundzwanzig ist die elfte Primzahl. Wenn wir uns dem Prinzip der Umkehr entziehen, welches auch das der Verdoppelung  ist -- denn wir konnten es in der zweiten Vierheit der Tage, der Tier- und Menschwerdung Gottes erkennen, der alle Wesen in sich zurückzieht -- führt uns das in die Lüge, die aber wieder die Elf in sich hat, und zwar auf doppelte Weise: in der Neunundzwanzig als elfter Primzahl und in deren Quersumme. 

     So können wir auch durch die Lüge nicht unserem Auftrag entkommen, und das Wort  Kasaw erzählt von dem Prozeß, den die Lüge sich selbst macht: Das Kaf am Anfang bedeutet "Entsprechend, Gemäß" und weist auf die Beziehung der Sieben zur Zwei. Denn so wie die Sieben das Rätsel der Entzweiung versteht und ob ihr die Einung der Sechs, der dreifachen Zweiheit gelingt, so versteht sie auch die beiden ihr folgenden Tage, die Acht und die Neun, in welchen sich ungeheure Wunder der Wandlung vollziehen -- und entsprechend ist ihr Erleben und unser Erleben in ihr. Für den so genannten Nihilisten, den enttäuschten Gläubiger, ist alles nur Lüge und Trug, weil er in dem, was auf das Siebente folgt, nichts weiter als die Fortsetzung seiner eigenen Sinnlosigkeit sieht. Das kommt aber daher, daß sein Glaube selbst Illusion war, denn er hatte gedacht, seinen Lohn in sinnlich-greifbarer Münze ausgezahlt zu bekommen, und so erachtete er das Geschenk des Daseins als wertlos. Der wirklich Glaubende erlebt zwar auch in der Lüge seine Desillusionierung, er erkennt jedoch an und gesteht es sich ein, daß er sich selber belog, und daß ihn seine eigene Vorstellung betrog, und erfährt demgemäß im Verhältnis der Sieben zur Zwei Suw (7-2), das ist "Fließend". So schwimmen ihm zwar auch seine Felle davon in dem Flusse, in dem er sie wusch, doch er braucht sie nicht mehr, er ist umhüllt und geschützt nicht vor, sondern von der Wahrheit. Und indem sich ihm die Elf und die Neunundzwanzig verbinden zur Vierzig, zu Mem, dem Wasser, erlebt er das Rätsel der Zeit neuerlich als das Wunder der Liebe, die ihn nur genarrt und geneckt hat, um ihn desto mehr zu beglücken -- mit einem Glück aber jetzt, das umfassend ist, und nicht mehr das Glück der für gewöhnlich gleichfalls "Liebe" genannten Veranstaltung von "Partnern", worin der eine für den andern bloß als Lücken-Büßer benützt wird.

     Die fünf Paare der Reihe der ersten zehn Zahlen ergeben infolge der Umkehr der zweiten Fünfheit, durch die sie entstanden, immer die Elf, denn es sind dies die Eins und die Zehn, die Zwei und die Neun, die Drei und die Acht, die Vier und die Sieben, und in der Mitte dieser vier Paare ist der Schlüssel zu Allem: die Fünf und die Sechs. Wenn wir ein wenig bei ihnen verweilen, dann können wir die folgenden Beziehungen zwischen ihnen andeuten: Der Spaltung des Ersten Tages, der Ur-Teilung zwischen Himmel und Erde, der die zwischen Licht und Finsternis und zwischen Tag  und Nacht folgt noch am selben Tage, steht in der Zehn die Einung gegenüber, die bis vor alle Schöpfung zurückgehen muß, um die Trennung  aufheben zu können. Und darum ist die Zehn zugleich die Null und die Eins, weil nur so die Himmel auch die Erde umfassen und der Tag nicht nur der Gegensatz der Nacht ist, sondern beides zugleich. Und genauso steht der scheinbar unüberwindlichen Scheidung des Zweiten Tages durch den Rakia, das "Gewölbe", in der Neun die Potenz der Drei gegenüber, deren Dynamik es ist, jedweden Gegensatz durch die Einführung eines Dritten außerhalb der beiden Kontrahenten zu überwinden und aufzuheben. Der Dritte  Tag aber, der das Leben hervor gebracht hat durch das Grüne  und der schon Abgrenzung und Öffnung zugleich zeigt -- denn das Leben kann hier nur eksistieren dadurch, daß es sich vom Übrigen abgrenzt, aber gleichzeitig ist es schon doppelt geöffnet, dem Raum durch das Grüne, die Empfängnis des Lichtes, und der Zeit durch die Samen und die Folge der Generationen -- findet sein Gegenüber im Achten, der wie der Tod und die Aufhebung dieses Lebens erscheint, weil er die Abgrenzung vollendet, aber zugleich in der Tiefe, im Abgrund, alles vereint -- so wie die Erde die Verstorbenen alle und wie der Gebirgs-Sockel die einzelnen Berge. Und so wie der Vierte Tag den Gegensatz zwischen Licht und Finsternis gleichzeitig aufhebt und steigert im Gegensatz zwischen Sonne und Mond, die, so grundverschieden sie sind, beide doch leuchten, und noch die zahllosen Sterne hinzufügt, welche die Zerteilung des ursprünglich Einen in die Unendlichkeit steigern und doch zugleich auch die Ahnung einer wunderbaren Einheit erwecken, so schenkt uns der Siebente Tag in seiner Ruhe das feierliche Gefühl der Verbundenheit alles Getrennten. Bis hierher können wir in der Beziehung dieser vier Paare untereinander immer die Verbindung von Immanenz und Transzendenz finden, denn auch der Siebente Tag, obwohl hier schon erlebbar, ist seinem Wesen nach schon jenseitig, weil er hinüber führt; aber in der Beziehung von Fünf und Sechs haben wir reines "Diesseits" vor uns, und doch ist es von Geheimnis durchtränkt so wie auch jedes einzelne Lebewesen darin.

     Wir können diese Struktur auch im Bild eines neunarmigen Leuchters vorstellen, der genauso aufgebaut ist wie der siebenarmige,  nur daß ihm noch ein viertes Armpaar hinzukommt.  Auf der einen Seite finden wir dann die Vierheit von Eins, Zwei, Drei und Vier, auf der anderen die Vierheit von Zehn, Neun, Acht und Sieben, die untereinander in den vier Armpaaren verbunden sind, und in der Mitte vereinigt die Fünf und die Sechs. Je Vier stehen also auf beiden Seiten der Mitte, und sie sind darin wie die Mutter, die Vier, mit dem Einen vereint in der Fünf, die zugleich schon die Sechs ist. In der Sechs wird sich die Vier ihrer Beziehung inne zur Zwei, zu der sie im Verhältnis von Zwei zu Eins steht, und Bad (2-4), das "Teil", das "in der Vier", ist dann zum Teil eines Ganzen geworden.

     Die fünffache Elf der fünf Paare ergiebt Fünfundfünzig, den Entfaltungswert von Jod, der Zehn, die sich aller vorher durchlaufenen Fasen erinnert; und mit der Fünfundvierzig zusammen, der entfalteten Neun, ergiebt sie die zehnfache Zehn, die Einhundert, Kof, das Nadelöhr, durch das wir schon hier gekommen sind, und woran wir uns dann nur noch zu erinnern brauchen, um unseren Reichtum zu verschenken. In der Fünfundfünfzig vereinen sich die Sechsundzwanzig des Namens und die Neunundzwanzig der Lüge, und obwohl in dem Kind, das im Jod doppelt geboren ist, sich in der Fünfundfünfzig entfaltet und in der Schwelle zur doppelten Dreizehn seine Potenz hat, keine Täuschung mehr sein kann, täuschen wir uns in nichts so sehr wie in der Natur dieses Kindes -- so fließend ist es, daß es alle Gestalten annehmen kann, weshalb es uns in jeder begegnet. Mit der Fünfundfünfzig beginnt die zehnte Sechs nach der Vollendung der neunfachen Sechs in der Vierundfünfzig von Dan (4-50), dem "Richter" und dem "Gericht". Diesem sind wir also hier schon überantwortet worden.

     Jod bedeutet die "Hand", die ansonsten Jad (10-4) ausgesprochen wird, die Hand mit den fünf Fingern, die das Muster der Eins und der Vier in sich haben. Wenn nun irgendwo in der Schrift von der Hand gesprochen wird mit dem Worte Jad, zum Beispiel Jad Jehowuah -- die "Hand des Herrn" -- oder "strecke deine Hand aus" -- uneteh äth Jadecha -- und es geschehen die unglaublichsten Wunder, dann ist dies immer auch so zu verstehen, daß es das Jod ist, worin sie sich ereignen. In diesem Jod geschehen die Wunder, weil es selbst schon das Wunder schlechthin ist. Und es scheint nach außen so einfach zu handhaben sein, so ohne Schwierigkeiten im Umgang, daß wir darauf das Dezimalsystem aufgebaut haben und uns als Herren der Welt empfinden, weil wir die Zehn fest in unserem Griff zu haben glauben. Doch sie bot sich uns dar, um immer wieder losgelassen zu werden, denn Jod ist die geöffnete und nicht die zugreifende Hand, darum steht sie jenseits jeden Begriffes. Und sie und das Zehnte festhalten zu wollen und nicht hinzugeben ist eine arge Selbsttäuschung, denn in ihr verbirgt sich die Null, wie wir sahen, und die Vernichtung der Erstgeburt ist die zehnte Plage, die den Auszug aus Mizrajm ermöglicht.

     Die Erstgeburt ist das, was als Erstes hervorkommt aus dem Nichts, aus dem verborgenen Anfang in Allem. Und wenn wir deren Geheimnis nicht durch unsere Hingabe ehren, weil wir sie für uns selber beanspruchen wollen, wird sie uns genommen. Im Hebräischen heißt Bachar (2-20-200) "erste Früchte tragen, Erstgeburt sein, als Erster geboren werden", und wir sehen die Zwei auf allen drei Ebenen, um uns daran zu erinnern, daß die wirkliche Eins hier gar nicht erscheinen kann. Es ist in der Zahl die doppelte Einhundertelf von Aläf (1-30-80), und wenn uns in der Erstgeburt diese Einhundertelf verdoppelt erscheint, dann heißt das doch wohl, daß wir sie nicht verstanden hatten, wir müssen sie also nochmals erleben und das schon Einverleibte wiederum käuen. Aläf umgekehrt gelesen ist das Wort Pala (80-30-1), und das bedeutet "zu schwer, zu schwierig, ja unmöglich sein" und auch "außergewöhnlich, wunderbar sein" und "ein Gelübde erfüllen". Welches Gelübde ist da gemeint, dessen Erfüllung unmöglich anmutet und das, wenn es dennoch erfüllt wird, einem Wunder gleichkommt? Es ist die Erfüllung des Gelübdes, das wir abgelegt haben vor unserer Inkarnation, um dessentwillen wir überhaupt diesen Leib angenommen haben und in diese Welt eingetreten sind und hinab gestiegen auf Erden. Und es erscheint so schwer, ja zu schwierig, es zu erfüllen, weil die Macht des Vergessens so groß ist. Darum wird hier immer nur die männliche Erstgeburt angesprochen, worin die Erinnerung an dieses Gelübde durchbricht, und darum sind die Opfertiere meist männlich -- bis auf wenige bedeutsame Ausnahmen, die eine eigene Betrachtung verdienen. 

     Eine davon ist Farah Adamah Themimah, die "Jungkuh, rot, der Vollkommenheit gleichend", und nur eine ferne Andeutung ist uns hier möglich: diese Kuh ist mit dem Geheimnis des Leibes und seines Sterbens verbunden, ihre Asche wird mit Majm Chajm, dem "Wasser des Lebens" vermischt, und es entsteht daraus das "Wasser der Reinung", Mej Nidah (40-10/ 50-4-5), welches die Berührung des Todes wegwäscht. Nidah heißt "Ausstoßen, Verbannen", und mit demselben Wort wird auch die so genannte "Unreinheit der Frau während der Monatsblutung" bezeichnet. Es ist die Ausstoßung all dessen, was unfruchtbar bleiben muß in dieser Welt, und all dessen, was uns hier wie Sterben erscheint. Dies aber bereitet uns vor auf den Weg, denn wir begegnen ihm wieder, allem Ungeborenen und Verstorbenen in unserem eigenen Tod. Und wenn wir dieses Opfer, das ganz und gar auf diese Welt sich bezieht, denn es ist die Hinnahme der eigenen Sterblichkeit und des eigenen Todes, wirklich darbringen können, dann beginnen wir zu ahnen den Sinn auch der anderen, früher gegebenen Opfer. Und immer wenn eine Erinnerung durchbricht, muß ich ein Opfer darbringen, ich kann nicht mehr so leben wie vorher, was aber nur dem wie ein Verlust vorkommt, der sich an die vorübergehende Form festklammern muß, aus Angst -- ja wovor denn? Das Wunder der Erfüllung des Gelübdes besteht einfach darin, daß derjenige, den es erfüllt, seine Erinnerungen nicht mehr für bloß innerweltliche Zwecke verwenden kann -- und wenn er es dennoch versucht wie der Par´oh, gelingt es ihm nicht mehr, sein Versuch bringt ihm selber den Tod und setzt frei den Hebräer.

     Das ist das Wunder des Jod: beChosäk Jad (2-8-7-100/ 10-4), "mit starker Hand" -- "in der Kraft des Jod" -- des scheinbar Geringsten, werden wir aus Mizrajm befreit. Der Ausdruck ist in seiner Zahl Einhundertundeinunddreißig dasselbe wie die Frage Mi Anochi (40-10/ 1-50-20-10)  -- "Wer bin Ich?" -- und nur Anawah (70-50-6-5), die "Demut", die "Sanftmut" kann verstehen, warum ich auserwählt bin, dies zu erleben. Doch noch einmal zurück zum Wort Pala, der Umkehrung von Aläf: Seine beiden ersten Zeichen, das Päh und das Lamäd, bilden die Wurzel der Wörter Nafal (50-80-30), das heißt "Fallen", und Palah (80-30-5), das heißt "Auserwählt-, Ausgezeichnet-Sein oder -Werden" (das Nun und das Heh entfallen in verschiedenen Aktionsformen dieser Verben), wodurch uns uns mitgeteilt wird, daß unser Fall eine Auszeichnung ist. Aber nicht so, wie wir es vermeinten, denn die Zeichen Lamäd und Aläf, die beiden letzten Zeichen des Wortes, bilden Lo (30-1), die Verneinung, das "Nicht" -- nicht so, wie du denkst und gedacht hast, sondern "für das Eine, in Richtung auf die Einung" bist du gefallen, denn das ist der tiefste Sinn jeder Verneinung. Und der Fall wird darum zum Auserwähltsein, weil und insofern er die Gesetze, die Mizrajm beherrschen, negiert. Die laufen immer darauf hinaus, daß die Erinnerung, von wo aus der Fall stattgefunden hat, ausgelöscht und im Rausch der Zeitlichkeit ertränkt werden soll. Nichts anderes aber giebt dem Hebräer sein Auserwähltsein, das auch ein Gezeichnetsein ist, als das, wodurch er in Mizrajm die Knechtschaft erleidet und sie dann überschreitet und in diesem Übergang sich mit seiner Bestimmung vereint -- was sein Aufsteigen ist. Im selben Moment aber, wo er dieses verfehlt, verliert er das Recht seines Namens und wird im Vergleich zum gewöhnlichen Heiden zu einem noch wüsteren Untier.

     Wenn dir also das Wunder des Jod widerfährt und du dich deines Gelübdes erinnerst, dein Gelöbnis bedenkst, in das du doch dem Lob der Liebe zuwillen eingestimmt hattest, dann mach bloß kein Geschrei, denn dieses Wunder ist selbst verständlich und nichts Sensationelles. Wo aber Geschrei herrscht und Spektakel, da entzieht es sich schon, denn mit ihm läßt sich nicht spekulieren. Darin besteht seine Kraft.

     Von Jad kommt Jadah (10-4-5), das heißt "Werfen". Im Wurf, im Entwurf, entäußert die Hand sich ihres Besitzes, im Wurf wird sie frei, und nichts mehr wird festgehalten, und so bewirkt sie ihre Wirkung. Aus derselben Wurzel kommt Hodah (5-6-4-5), der "Dank" und das "Geständnis", wovon Jehudah, der vierte Sohn von Ja´akow, seinen Namen erhält, und wir gedachten schon seiner im Aläf, der Eins. Von ihm kommt der "Jude", Judas ist die griechische Form seines Namens, und den darf nur der rechtmäßig führen, der im Eingeständnis seiner Verfehlung den Dank anerkennt und den Lobpreis anstimmt für das Wesen des Werdens, das ihm den Sinn auch noch seiner Irrwege schenkt.

     Der Ysop ist neben der Zeder ein Bestandteil von Mej-Nidah, dem "abstoßenden Wasser" der Reinung, und mit dem Ysop, der ins Blut des Lammes getaucht ist, werden die beiden Türpfosten und die obere Schwelle bestrichen, damit das Verderben das Haus überspringt und die Erstgeburt lebt. Der Ysop ist hebräisch Esow (1-7-2), das ist die Zehn. Die Art der Schreibung zeigt uns, daß darin die Sieben der sichtbaren Tage eingebettet sind in das Aläf und Bejth von Aw (1-2), dem "Vater". Gleichzeitig werden die Zahlen Acht, als Verbindung der Eins und der Sieben, und Neun, als Verbindung der Sieben und Zwei, hervorgehoben, in denen die Wendung aus dem Mißbrauch erfolgt, die sich in der Sieben schon vorbereitet. Dieselben Zeichen anders gestellt, in der Reihenfolge Sajn-Aläf-Bejth, ergeben das Wort Se´ew (7-1-2), das ist der "Wolf" als Metafer für den Räuber des Lammes, der es sich selber zuführt, anstatt sein Opfer zu teilen. Der stellt die sichtbare Sieben voran und die Beute, die er darin zu machen gedenkt, der Vater, ist ihm nur Appendix. Und doch ist Er auch in ihm, denn er wird eingeholt von der Eins in die Acht, und die Zwei, die er als "Wolf" mit dem "Lamme" zusammen darstellt, ermöglicht auch ihm den Sprung in die Zehn. Denn es gilt die Verheißung: Wegor Se´ew im Käwäss -- "Und Gastfreundschaft halten wird der Wolf mit dem Lamm".

     Hier verwendet Jeschajahu ein anderes Wort für "Lamm" als das uns schon bekannte Wort Ssäh (300-5), nämlich Käwäss (20-2-300), das Kawasch ausgesprochen "Unterwerfen, Niedertreten" bedeutet. Und von dieser Bedeutung, die eine einseitige Ableitung ist von der ursprünglich umfassenderen "mit Füßen Treten, mit den Füßen Betreten", ist die berüchtigte Losung auf uns gekommen und hat uns niedergeworfen: "Macht euch die Erde untertan!" In Wirklichkeit steht aber dort, hier im Zusammenhang wiedergegeben: Pru urewu umile´u äth ha´Aräz wechiwschuha. Vom Pru urewu (80-200-6/ 6-2-200-6), dem gleichfalls berüchtigten "Seid fruchtbar und mehrt euch!", haben wir schon gesprochen und darauf hingewiesen, daß es in der Zahl die Fünfhundert ist und als "Sein Fruchten und Sein Vielfältigwerden" verständlich erst wird im Jenseits dieser Welt, wenn den Vierhundert Jahren der hiesigen Knechtschaft Kof, das "Nadelöhr", hinzugefügt wird und das Göttliche Kind unversehrt da ist.

     Der mittlere Teil des zitierten Wortes des Gottes -- umile´u äth ha´Aräz -- wird übersetzt: "Und erfüllet die Erde!" Doch fehlt darin ein entscheidendes Wort, das ist das Äth, das sich schreibt mit Aläf und Thaw, mit dem ersten und letzten der Zeichen, und dieses Wort bedeutet nicht nur, Oth augesprochen, "Zeichen und Wunder" und, Uth augeprochen, "Übereinstimmung, Einklang", sondern auch, Ath ausgeprochen, das "Du". Also kann man, muß man auch lesen: "Und vollendet das Du-Wunder der Übereinstimmung des Eigenwillens". Und danach heißt es wechiwschuha (6-20-2-300-5) -- "und unterwerft sie" -- nämlich die Erde, den Eigenwillen, der mit dem Willen des Lichtes eins werden will. Doch ist diese Selbst-Unterwerfung kein masochistischer Akt, der in Eigen-Regie in Szene gesetzt werden könnte, sie hat ein bestimmtes Ziel, sie hat keinen Zweck für sich selbst. Und dieses Ziel lautet, anders ausgesprochen, aber genauso geschrieben und darum genauso gültig: weKäwässah -- "und zum Lamme hin". Wenn dieses Ziel der Begegnung nicht angestrebt wird, bleibt die Beziehung von Ich und Du eine Farce, und durch die Fixierung der Vokale, die Gefangennahme des Geistes, wird der Text Passul, das heißt ungültig und zum Götzen gemacht.

     Betritt mit deinen Füßen die Erde, das heißt auch: begegne hier unten dem Wolf in dir selber, und unterwirf ihn in dir, zähme und bändige ihn, das bedeutet: laß ihn vertraut werden mit dir, so wie du es mit ihm wirst, und stelle die Bindung dann her zwischen ihm und dem Lamm, laß sie in dir sich begegnen -- aber um Gottes Willen! doch ja nicht durch Dressur und entartende Züchtung! Und wenn du ihn anders nicht lehren kannst, dann gieb dich ihm notfalls selber zur Nahrung, das ist immer noch besser, als den Wolf seiner Natur zu berauben und ihn in Gestalt eines lockigen Pudels in die Karikatur eines Lamms zu verwandeln -- ein teuflischer Akt, wie es uns der Doktor Faust offenbart. Erkenne das Lamm, denn in ihm ist das Ziel, ist der Sinn deiner Menschwerdung, und hör auf mit dem sinnlosen Opfer, opfere lieber im Zeichen des Lammes dich selbst, dann wird sich der Wolf von selber verwandeln, dann geschieht dieses Wunder: Wegor Se´ew im Käwäss (6-3-200/ 7-1-2/ 70-40/ 20-2-300) -- "Und gasten wird der Wolf mit dem Lamm". 

     Dieser Ausdruck ist in der Zahl Sechshundert und Einundfünfzig das Produkt von Einundzwanzig und Einunddreißig, also das Produkt von Ähjäh -- "Ich bin" und "Ich werde"  -- und von El -- dem "Gott" und der "Kraft" der Beziehung -- und auch von Lo, dem "Nicht", der Verneinung. Und darin bin ich Gott, weil ich nicht bin. Denn darin sind die Gegensätze vereint wie im Kiwschan (20-2-300-50), dem "Schmelzofen", dessen Rauch aufsteigt über Ssedom und Amorah (bei uns "Sodom und Gomorra" genannt), genauso wie über dem Berg Ssinaj, und Käwäss (20-2-300), das Lamm, ist darin mit der Fünfzig verbunden. Und wir erleben, wie sogar die Trennung und die Verschmelzung ein Vorgang ist, die Abtrennng der Schlacke und die Einung im Schmelzfluß des reinen Metalles. So wird auch im Blute des Lammes, das heißt in seinem Gleichnis -- Dam (4-40), das "Blut", ist aus derseben Wurzel wie Damah (4-40-5), das "Gleichen" -- der Satan erlöst: haDam haSsäh (5-4-40/ 5-300-5), "das Blut des Lammes", ist in der Zahl dasselbe wie Satan (300-9-50), Dreihundert und Neunundfünfzig, die dreiundsiebzigste Primzahl. Und diese Dreiundsiebzig, die selber die zweiundzwanzigste Primzahl ist und die Zahl von Gimel, der Drei, ist das Kamel, auf welchem uns der Satan solange noch ritt, bis wir uns von uns selber entwöhnten und uns von unseren unnützen Machenschaften und eitlen Zwecken befreiten.

     Dies alles lehrt uns das Jod, das kleinste der Zeichen und der Ursprung von allen, hier durch Esow, den Ysop, dem manchmal auch noch ein stummes Waw eingefügt wird (1-7-6-2), wodurch die Zahl Sechzehn entsteht, die Potenz der Vier, deren Entfaltung die Zehn ist. Dann ist er auch Asuw zu lesen, das heißt "ich werde fließend, ich bin flüssig" -- und ich erfahre das Wunder dieser Welt des Leidens in der Vierheit als Erlösung aus meiner Erstarrung.

     Für das Jod giebt es zwei Weisen, es auszuschreiben, und die eine davon ist Jod-Daläth (10-4), die Rückverbindung der Zehn mit der Vier, wodurch sich die Vierzehn ergiebt, die doppelte Sieben, die Zahl auch von Dawid (4-6-4), in welchem sich die Vier durch die Sechs mit sich selber verbindet und die eine Tür durch den Menschen sich öffnet in der anderen Tür und der Mensch, diese Welt doppelt erfahrend und Geburt und Tod einend, die Vier aus der Spaltung befreit. Darum ist Dawid auch Dod zu lesen, was genauso geschrieben wird, und das bedeutet "Geliebter". In der Entzweiung bekommt der Mensch seine Chance, das Eine zu finden, verfehlt er es aber, bekommt er die Chance, diese Erfahrung zu wiederholen; und in dem selben Moment, wo er begreift, daß dies keine Strafe im Sinne der Abschreckung ist, sondern eine Ermutigung, es erneut und mit weniger Selbstverblendung zu suchen, erfährt er sich als geliebt. Und in der doppelten Sieben eint er dann die beiden Seiten der Welt, die gute und böse, den Wolf und das Lamm.

     Die andere Schreibweise von Jod ist Jod-Waw-Daläth (10-6-4), wodurch sich die Zwanzig ergiebt, die Zahl des nächsten Zeichens. Indem die Sechzehn, die vierfache Vier, der einen Vier gegenübergestellt wird wie die erste Vier der einzigen Eins ist der Entwurf schon gewagt, der in der Zwanzig in die erneute Entzweiung hinein führt, die zugleich die Quintessenz ist der Vier.

     Das Jod, die Zehn, ist die geöffnete Hand, die alle Möglichkeiten enthält, weil sie leer ist; das Kaf, die Zwanzig, ist aber demgegenüber die zupackende und die festhaltende und die handelnde Hand, die indem sie das eine ergreift das andere verliert. Und doch bleibt es dieselbe Hand, die sich im Loslassen immer wieder verwandelt in die Fülle des Jod. Ihre Verbindungswerte sind die Vier und die Zehn, die Zahlen, die das Wort Daj (4-10) ergeben, das heißt: "genug" und "genügend" und auch: "es reicht, es ist genug da". Das Zahlwort für "Sieben" ist Schäwa (300-2-70), das genauso geschriebene Schawa heißt "Schwören" und Ssawa gesprochen "Satt-Werden, Satt-Sein"; und so ist uns in der doppelten Sieben der Eid schon erfüllt, der da lautet: "Es ist genug!" Denn in dieser Vierzehn, worin sich das Geheimnis der Entfaltung der Vier in die erneuerte Einung der Zehn birgt, erleben wir die Sieben noch einmal, diese ganze grausame und schöne Welt, in der sich das Männliche und das Weibliche verfehlen und finden und wieder verfehlen, um sich selber zu übersteigen. Als Geliebte erleben wir uns, denn erst jetzt, nachdem die Projektionen zurück genommen werden, ist die Liebe annehmbar -- und wir sehen jetzt ein, daß es genug ist, wenn sich die Vier in ihrer Ohnmacht ihrer Herkunft erinnert, denn darin ist schon alles enthalten.

KAF

     Die vier Glieder des Rumpfes, die Arme und Beine, münden in die viermal fünf Strahlen der Finger und Zehen, denn zum Handeln gehört auch das Gehen. Und wir kommen zum Elften der Zeichen, zum Kaf, dem Zeichen der Zwanzig, der zehnfachen Zwei. Und nicht nur darin, daß es das Elfte ist und somit die Zwei in den Zehnern auf die zweite Erscheinung des Einen hinweist, und daß das (Jod-Waw-Daläth ausgeschriebene) Jod, das Zeichen der Zehn, selber schon die Zwanzig vorwegnimmt, finden wir Trost für den erneuten Fall in die Entzweiung, haben wir ein Gegenmittel für die Verzweiflung, sondern auch darin, daß von nun an, das heißt nach der Zehn, immer die Neunzahl sich zwischen den Zeichen befindet. Und hier ist es die Reihe von der Elf bis zur Neunzehn, die uns daran erinnert, daß in der gegenwärtigen Welt, in der Reihe der Zehner von Zehn bis Neunzig, immer dazwischen auch schon die Erfüllung und Wendung des Schicksals durch das uralte Mysterium von Eins bis Sechs und von Sieben und Acht und Neun anwesend Gegenwart ist. Dieses Mysterium ist in den Neun Grundzahlen allem zugrunde gelegt und voraus schon gegangen. Und wenn wir von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sprechen, meinen wir immer die drei Aspekte des Einen, die sich zeigen in der Eins, der Zehn und der Hundert. Die Hundert kommt aus der Neunzig hervor und die Zehn aus der Neun, wie aber die Eins aus dem Nichts hervorkommt, das hat uns der Übergang von der Neun in die Zehn erstmals erahnen lassen.

     Weil das Mysterium dieser Geburt seit jeher und somit auch jetzt anwesend ist, führt, was immer auch hier an Greueln und unsagbaren Verbrechen geschieht, in kein Ziel mehr, es erbringt keinen Gewinn, und die Frevler haben ihren Lohn schon dahin. Kathejlen Dynastas apo Thronon/ kai hypsosen Tapejnus/ Pejnontas enepläsen Agathon/ kai Plutuntas exapestejlen kenus -- "Die Mächtigen stürzt er vom Thron, und die Erniedrigten richtet er auf, die Hungrigen erfüllt er mit Gütern, und die Reichen schickt er mit leeren Händen hinaus" -- so singt auch Mirjam, die Mutter, vom Vater.

     Und auch wenn zunächst in der wiederholten Entzweiung der Schmerz im Erlebnis der Trennung von unverminderter Wucht ist, so ist er doch das Mitleid mit den Schmerzen des Vaters, der seinen Sohn verliert an die Welt der Entfremdung. Denn "Leiden" und "Schmerzen Empfinden" heißt auf hebräisch Ka´aw (20-1-2), und das ist auch ke´Aw -- "so wie der Vater" -- zu lesen. Ein Kaf, ein Zeichen der Zwanzig, vor einem Wort bedeutet auch immer: "Entsprechend, Gemäß, So-Wie, Gleich-Wie". Und die Verbindung von Jod und Kaf, von der Zehn und der Zwanzig, welche die Verbindung der Eins zur Zwei wiederholt, die sich im Wort Aw (1-2), im "Vater", ausdrückt, heißt Jach (10-20) und bedeutet: "er schlägt" -- oder Juch -- "er wird geschlagen". Denn der Schmerz der Trennung ist wie der Schlag, der im Übergang von der Zehn zur Zwanzig ausgeführt wird, und er trifft immer den Vater zuerst, der Sohn bemerkt ihn erst später, nachdem der Rausch seiner so heiß ersehnten Freiheit verflog. Und tief muß er dann den Schmerz der Trennung erleiden, eben so sehr wie der Vater.

     Die Umkehr des Wortes Jach lautet Ki (20-10) und bedeutet: "So, Ebenso, Ebenso sehr" -- darüber hinaus aber auch: "Denn und Weil" sowie "Dennoch, Sondern, Trotzdem". Weil der Sohn den Weg in die Fremde antritt, erlebt er das Wunder der Umkehr, und obwohl er Alles verliert, trotzdem wird er festlich empfangen, und der Vater sagt zu dem mißgünstigen Sohn, der im Hause verblieb: Eufranthänai de kai Charänai edej, hoti ho Adelfos su hutos nekros än kai esäsen kai apololos kai heurethä -- "Es ziemt sich aber, sich zu erfreuen und sich hinzugeben, denn dein Bruder, jener war tot und ist wieder belebt, er war verloren und ist wieder gefunden".

     Dieser mißgünstige Bruder jedoch, der immer im Gesetz des Vaters verblieb, ist der Satan, der in der jüdischen Überlieferung dem Gott schon vor dem Anfang widerriet, dem Menschen diese Freiheit zu schenken, es ist der Zweifel in dem Gott selber, der ihm davon abzuraten versucht, ein Geschöpf so zu beschenken, weil er einsehen muß, wie es dieses Geschenk mißbrauchen wird. Doch in der Umkehr, in der Aufhebung der Trennung, im Ki (20-10), was auch "Siehe! Da!" heißen kann und noch dazu das "Brandmal" bedeutet, werden wir des Vaters gewahr und des Zeichens, wem wir gehören.

     Was aber können wir nun der Gestalt des Zeichens der Zwanzig ansehen? Es hat große Ähnlichkeit mit dem Bejth, dem Zeichen der Zwei, und nur die untere Linie ist verschieden davon, denn die Verlängerung nach rechts, in die Richtung des Ursprungs, die im Bejth noch vorhanden war, ist nun verschwunden im Kaf. Dafür wiederholt sich aber die Schwingung des Jod, mit dem dieses Zeichen wie alle beginnt, in der unteren Linie genau spiegelsymmetrisch, so daß, so wie die obere sich von oben ein-, die untere nach unten sich ausschwingt. Und die Situation ist nun diese: Allein der Weg in die Entwicklung ist offen, der Weg nach links, und auch die im Bejth verborgene anwesend gewesene Re-ligio zum Ursprung ist verloren gegangen, der Mensch wird sich selbst ausgeliefert und dem was er hervorbringt, er muß den Weg antreten, der ihm bestimmt ist und den er bestimmt. Er hat die Verankerung im Land seiner Herkunft verloren, das Schiff seines Ich hat den Hafen verlassen, er ist unterwegs -- und was wird ihn leiten auf seiner Fahrt? 

     Auch im Kaf besteht noch das obere Waw, das wir schon im Bejth, im Daläth, im Heh und im Cheth sehen konnten und als den oberen Menschen, als seinen Schutzengel gedeutet haben; und hier bekommt dieser nun ein Gegenüber im unteren Menschen oder sollen wir sagen in seinem persönlichen Teufel, in seinem Schicksalsdämon? Wenn wir das Blatt um neunzig Grad drehen, so daß  die rechte Seite des Zeichens zur Basis wird, dann hat sich der obere Haken nach rechts umgewandt, was die Umkehrung darstellt des Waw, das den Haken ja links hat. Der untere Mensch oder sein Versucher und Teufel, der ihn auch aussetzt in die Schutzlosigkeit und ihn preisgiebt seiner unteren Welt, steht aus dieser Perspektive betrachtet mit seinem Haken nach links genau an der richtigen Stelle, und das ganze Zeichen ist ein nach oben offenes Gefäß. Und wenn wir nun das Blatt wieder wenden, dann ist dieses Gefäß der Entwicklung geöffnet, und es ergiebt sich die vollkommene Symmetrie von oben und unten, welche im Waw selber noch nicht erreicht werden konnte. Denn erst im Handeln und in seinen Handlungen erfährt sich der Mensch, und erst als Untermensch kann er seinen Wahn vom Übermensch korrigieren. Und erst dann können wir auch den aufgerichteten Menschen erkennen, der zwischen oben und unten vermittelt und auf der rechten Seite des Zeichens, auf der Seite des Ursprungs, unbeirrbar besteht. Die linke ist offen, die Freiheit der Entscheidung gegeben, und unser Leben wird zum Gefäß, das sich mit unseren Handlungen füllt.

     Das Kaf und das Waw zusammen sind die Sechsundzwanzig des Namens mit der weiblichen Endung, der zugleich die Weise des Seins der dritten Person männlich verkündet, nämlich daß Er den Fall in das Unglück durchmacht. Und so gab der Gott dem Menschen die Freiheit der Handlung und überwand seinen Zweifel, der sich verkörpert in Satan. Nach der Überlieferung geschah dies dadurch, daß Gottes weibliche Seite hervortrat, aus diesem Zweifel zur Trennung veranlaßt, und sagte: Ki -- "Dennoch, Trotzdem!" Und obwohl der Satan ja Recht hat, und all das Furchtbare tatsächlich geschieht, das er voraussah, trotzdem ist es so, daß das Wunder der Liebe, die nur in der Freiheit gedeiht, größer noch sein wird als aller Mißbrauch. Und ich gehe mit in die Welt bis unter das Kreuz, und ich werde den toten Sohn bergen. So sprach die Göttin, und sie ging als Schechinah (300-20-50-5), als die "Einwohnung" des Gottes in dieser Welt dem Satan zum Trotz mit hinein. Und sie nahm die Verachtung auf sich, die ihr zuerst dieser Satan gezollt hat und danach jeder ungläubige, mißgünstige Mensch. Doch muß auch er den Fall in das Unglück erleiden, ob er will oder nicht. 

     In der Zahl ist die Schechinah Dreihundert und Fünfundsiebzig, das ist fünfmal die Fünfundsiebzig von Nachah (50-20-5), "Geschlagen, Erschlagen-Werden", oder "Schlagen, Erschlagen", und fünfzehnmal fünfundzwanzig, das Produkt der entfalteten Fünf und ihrer Potenz -- und wenn du tausend Mal Recht hast, und sie das Kind immer wieder zu töten versuchen und es tatsächlich töten, ich gebäre es dennoch, und es kommt durch, ja auch noch durch den Tod! Denn so stark wie Sterben ist Lieben.

     Der Mensch aber war so berauscht von seiner Freiheit und vom Bösen so fasziniert, das der Satan ihm in verführerischem Glanz präsentierte, um dem Gott zu beweisen, welch ein Irrsinn und sträflicher Leichtsinn es sei, an die Liebe in Freiheit zu glauben, und wie töricht ein Wesen doch wäre, dem er die Fähigkeit, zu lieben und gleichzeitig frei zu lassen, zugetraut hatte – so daß er im Kaf, angezogen vom unteren Waw, noch tiefer stürzte als in der Vertreibung aus dem Garten der Wollust, und er stürzt hier tatsächlich in seine eigene Hölle. Nur trägt sie nunmehr einen anderen Namen als Scheol, dort ist ja noch Fragen und Bitten, aber jetzt heißt die Hölle Gej-Hinom (3-10-1/ 5-50-40), bei uns "Gehenna" genannt; das ist ein tief abstürzendes Tal in Jeruschalajm vom Berg Zion herab, wo zu Zeiten die Kinder geschlachtet werden dem Moloch, und ihre Mörder dies für den Willen Gottes ausgeben -- oder was immer sie an dessen Stelle einsetzen, sei es der Fortschritt, das Wohl der Menschheit, die Demokratie undsoweiter.

     In der Zahl ist Gej-Hinom Einhundertneun, welcher wir schon einmal begegnet sind im Ausdruck Im kol Chaj -- "Mutter alles Lebendigen". Als aber Chawah, der dieser Ehrentitel zugesprochen wird, zum ersten Male gebiert, da ist es Kajn (100-10-50), der hervorkommt, weil sie gesagt hat: Kanithi Isch (100-50-10-400-10/ 1-10-300): "Erschaffen habe ich einen Mann" -- womit sie die Potenz dazu in sich selber behauptet und gleichzeitig den Sohnes-Mißbrauch in die Welt setzt, denn der Sohn wird ihr hier schon zum Mann. Dafür, so könnten wir spöttisch ergänzen, wird sie hernach bestraft, und ihre Strafe besteht darin, daß sie einen Mann nie mehr findet, denn jeder Mann verwandelt sich in ihren Händen zum Sohn.

     Niemals kann aber die eine Hälfte des Ganzen ursprünglich sein, sie ist ja mit ihrem Gegensatz erst, hier dem Vater, zusammen in diesem Ursprung entstanden. Und auch wenn sie, wie plötzlich erschrocken, hinzufügt: Äth Jehowuah -- "zusammen mit dem Wesen des Seins" -- dann läßt sie den Adam aus, der nach der Spaltung in Männlich und Weiblich seltsamerweise noch genauso heißt wie zuvor -- es scheint eine Sache zwischen ihr und dem Gotte zu sein oder dem Göttlichen in der Natur, und sie macht sich damit selber zur Göttin, sie als menschliche Mutter. Wir kennen die Fortsetzung dieser Geschichte, und mehr ist später noch zu sagen davon.

     Hier muß der Hinweis genügen, daß aus dieser Quelle die Tradition der Schlachtung männlicher Kinder herstammt, obwohl oder weil Hinom die männliche Mehrzahl bedeutet -- "Sie" -- im Deutschen in beiden Geschlechtern noch weiblich. Denn die männliche Mehrzahl wurde hineingerissen in diesen Malstrom, und selbst wenn gar keine Frauen mehr anwesend sind, wie es eine Zeitlang der Fall war, als Männerbünde dieses Ritual der Schlachtung vollzogen und es auf beide Geschlechter ausdehnten -- unter dem Deckmantel der Anbetung des Göttlichen Kindes und später der "Pädagogik" -- bleibt es dasselbe; denn diese männliche Mehrzahl, womöglich gar noch vom Volke selber gewählt und zum Schein "unisex", dient dem Teufel als Werkzeug im Wahne der Mutter, sie sei die Quelle des Lebens und könne es aus sich selber alleine gebären. Kennen wir nicht das Gerede  von der "sich selbst organisierenden Materie"? Erkennen wir also den Geist, der uns jetzt im Gipfelpunkt seiner Entwicklung, im verrückt gewordenen Gentechnologen, welcher glaubt, die Brut aus dem Schooß der Natur sei kontrollierbar und beliebig zu steuern, offenbar wird.

     Gej-Hinom ist in der Zahl Einhundertneun die erste Neun nach der Hundert, und deren elfte Art zu erscheinen, es ist die dreißigste Primzahl. Und ein tiefgreifender Lern- und Verwandlungsprozeß setzt hier ein, denn Kanithi Isch -- "Erschaffen habe ich einen Mann" -- hat den Summenwert Vierzehnhundert und Siebzehn, das ist dreizehnmal die Einhundertneun -- und jedes Produkt mit der Dreizehn bringt deren Unwägbarkeit in das Spiel. Gej-Hinom ist in seinem Kehrwert Siebenhundert und Neunundvierzig, das aber ist die Zahl von Jehoschua Maschiach (10-5-6-300-70/ 40-300-10-8), auf griechisch "Jesus Christos". Und so wird die Mehrzahl des Mannes, die Männer, die Anaschim, vom Wort her die "Unheilbaren", weil sie Heillose sind, erkennen müssen, daß sie dem, den sie in jedem Kinde noch ausmerzen wollten, um ihre "Brave New World" zu errichten und um ihn loszuwerden für immer, gerade so, auf diese Weise zum Durchbruch verhelfen.

     Thescha (400-300-70), das Zahlwort für "Neun", kommt aus derselben Wurzel wie Jehoschua -- von Jascha (10-300-70), "Retten, Befreien" -- und es ist auch zu lesen: Thesche -- "du wirst befreien" -- und zwar gerade dann, wenn es unmöglich erscheint, denn nur in einem solchen Fall tritt dieses Wort in seine Kraft. Darum muß auch der Mensch zuvor diese Erfahrung noch machen und Gej-Hinom als Opfer und Täter gründlich kennen lernen, diese Hölle, in die er im Kaf ganz hinabstürzt. Denn das Kaf ist das erste von den fünf Zeichen, die am Schluß eines Wortes anders geschrieben werden als in der Mitte oder am Anfang. Wenn das Kaf am Schluß steht -- wie zum Beispiel in dem schon erwähnten Wort Jach (10-20), "er schlägt" -- dann ist die untere Linie verschwunden, und der Abgrund ist offen, die alte Wunde klafft wieder auf, doch diesmal fährt die rechte Linie mit hinunter, fast so tief unter die Zeile wie die Zeichen selber hoch sind, und das geschieht hier zum ersten Mal. Und wir brauchen uns keinen Illusionen mehr hinzugeben, in Jahrhunderten von Experimenten mit Menschen ist die Folter so weit gediehen, so weit ausgereift, daß sie scheinbar gar keine Spur mehr hinterläßt und dem Gefolterten nicht mehr geglaubt wird, ja er glaubt es sich selber nicht mehr. Im Zerbrechen des Menschlichen ist der Mensch zum Meister geworden, und es bedarf nicht einmal immer besonders eklatant brutaler Methoden, dem Tourismus zum Beispiel gelingt es innerhalb weniger Jahre, den Einheimischen zu einem lebenden Fossil in seinem eigenen Lande zu machen, das dann sein Geld als exotische Attraktion für die übersättigten Sieger verdient. 

     Doch giebt es eine gegenläufige Kraft, und im Schluß-Kaf geht die obere Linie wieder um ein Kleines nach rechts hinaus  über die nach unten hinab fahrende in die Richtung der Herkunft wie schon im Daläth. Die Verbindung von Daläth und Kaf ergiebt das Wort Dach (4-20), das heißt "Zerstoßen, Zermalmt, Niedergedrückt, Deprimiert", doch ist sein Kehrwert die zehnfache Dreizehn. Und Kohen (20-5-50), der "Priester", der mittlerweilen auch hierzulande zu einer Karikatur seiner selbst geworden ist, ist in seiner Zahl und sogar in seinen Zeichen dasselbe wie Nachah (50-20-5), "Geschlagen-, Erschlagen-Werden". Aber er kann auch Kehen gelesen werden, das heißt "so wie sie", nämlich die weibliche Mehrzahl. Nach der Überlieferung sind damit die Zewa´oth, die "Heerscharen", gemeint, das ist die weibliche Mehrzahl von Zawa (90-2-1), was "Kriegs- und Gottesdienst" in einem zugleich ist, ein Dienst von der Art, wie es die Zeichen des Wortes dartun: Aus der Wasser-, der Zeitwelt herausgezogen durch Zadej, den Angelhaken, dem Zeichen der Neunzig, und durch die Entzweiung, ja die Verzweiflung hindurch in das Eine eingehend, so erfüllt sich die dreifache Einunddreißig dieses Wortes. Und die Zewa´oth (90-2-1-6-400) sind in der Zahl Vierhundert und Neunundneunzig die äußerste Schwelle zu der hier nicht mehr darstellbaren Fünfhundert; und das Ziel dieser Kriegerinnen und Dienerinnen in einem ist es, den Übergang von der Zeichen-Welt in das unzerstörbare Geheimnis des Göttlichen Kindes zu schützen, und sie verfehlen es nicht. Denn Jehowuah Zewa´oth (10-5-6-5/ 90-2-1-6-400), der "Herr der Heerscharen", ist in seiner Zahl Fünfhundert und Fünfundzwanzig dieses Kind, das sie nicht töten können, weil es jenseits ihrer Reichweite lebt.

     Fünfhundert und Fünfundzwanzig, das ist einundzwanzig mal Fünfundzwanzig, so als wolle Er uns damit sagen: Die Potenz der Fünf, die Fünfundzwanzig bin ich, jenseits der Schwelle eurer Reichweite und zu euch herüberreichend nur durch das Eine, das mit der Potenz des Kindes die doppelte Dreizehn meines Namens ergiebt und für euch der Schritt von der Vierhundertneunundneunzig in die Fünfhundert ist, denn nur darin könnt ihr mich fassen. Und Fünfhundertfünfundzwanzig ist zugleich siebenmal die Fünfundsiebzig von Kohen (20-5-50), dem "Priester", und von Nachah (50-20-5), "Schlagen und Geschlagen-Werden", jenem Wort, das in seinen Flexionen nur das Kaf unberührt läßt. Und wenn sie den Priester und den Schamanen erschlagen, am imponierendsten noch während des Gottesdienstes, und wenn sie ihr Imperium bis ans Ende der Erde ausdehnen und im Rausch ihres Sieges auch das Weibliche nun ganz zu besitzen meinen und die sieben Mal Siebzig und die letzte Neun noch dazu, dann werden sie erkennen müssen, daß diese letzte ihnen zugängliche Neun die fünfzigste Neun ist -- und der Kehrwert von Teth, der Gebärmutter, dem Zeichen der Neun, ist ja schon immer die Fünfzig gewesen, doch weigerten sie sich bis dahin noch, dies zu begreifen. Jetzt aber stehen sie -- Hinom (5-50-40), die männliche Mehrzahl -- in Gej (3-10-1), dem "Tal", dem Punkt ihrer tiefsten Erniedrigung, den Zewa´oth gegenüber, jenen Heerscharen der weiblichen Mehrzahl, die durch den Kohen, der wie sie ist, die anmaaßende Macht der Mutter umstürzen, die sie usurpiert hatten, diese mißbrauchten Söhne der Mutter, die als Täter ihr Opfer vergaßen, und diese Macht bricht in sich zusammen. Der Unterschied zwischen den Vierhundert und Neunundneunzig der Zewa´oth zu den Einhundert und Neun von Gej-Hinom ist Dreihundert und Neunzig, die Zahl von Sachar uNekewah (7-20-200/ 6-50-100-2-5), "Männlich und Weiblich", und auch von Schamajm (300-40-10-40), den "Himmeln", worin sich in Wahrheit deren Beziehung abspielt -- allen Spektakeln der Hölle zum Trotze!

     Und der Satan (300-9-50), in seiner Zahl die sechsunddreißigste Neun, quittiert ihnen lächelnd den Dienst und giebt sich in seinem Kehrwert, der Einundsechzig, als Geburtshelfer des Kindes zu erkennen, zur ernüchternden Überraschung derjenigen, die sich mit ihm verbündet hatten, um diese Geburt zu verhindern. Denn Einundsechzig, die neunzehnte Primzahl, die wir als Ausdruck von Ajn und Ani schon kennen lernten, vom Ich und dem Nichts, ist auch die Zahl von Bätän (2-9-50), dem "Mutterleib", der wiederum aber hat zum Kehrwert die Dreihundert und Neunundfünfzig, die Zahl des Satan, die 73. Primzahl, die Zahl der "Entwöhnung und Reifung", so daß sie sich gegenseitig erhellen.

     Die Dreihundert und Neunundfünfzig ist die der Dreihundertfünfzig folgende Neun, es ist die Neun, die nach der Durchquerung der Mitte erscheint. Denn die Dreihundertfünfzig ist Kärän (100-200-50), der "Strahl", der in den Zahlen seiner Zeichen die Profezeiung des Daniel anschaulich macht, die da lautet: Mo´ed Mo´adim waChezi -- "Zeit der Begegnung, Zeiten der Begegnung und eine Hälfte" -- das ist ein Ganzes, zwei Ganze und zuletzt eine Hälfte, womit die Dauer der Drangsal, der fremden Herrschaft bezeichnet wird, in welcher der Gott nicht als Herr anerkannt ist, sondern der Moloch. Und dieser, das Zerrbild des Menschen, sein Götze, glaubt, seine Herrschaft währe nun ewig, weil er annimmt, das Prinzip der Verdoppelung ließe sich immer weiter fortsetzen und auf die Zweihundert würden die Vierhundert folgen, und er könnte Käräth (100-200-400), die "Stadt", die ganze Siebenhundert einnehmen, als sei sie ihm zum Besitze bestimmt.

     Doch die Sieben ist heilig, und als Siebenhundert ist sie der Kehrwert von Aw (1-2), dem "Vater". Darum folgt in seinem Strahl auf die Zweihundert, auf die Verdopplung der Hundert deren Halbierung, die für die Zweihundert sogar die Vierteilung ist, Nun, das Zeichen der Fünfzig. Wäre die Vierhundert gekommen, dann hätten sie sich der Stadt bemächtigen können, dies ist aber ausgeschlossen dadurch, daß die Zahlenfolge von Eins, Zwei und Vier zuvor schon erschienen ist im Worte Awad (1-2-4), das heißt "Sich-Verirren, Umherirren und Zugrunde-, Verloren-Gehen", und im Wort Jacham (10-20-40), das heißt "er schlägt sie", nämlich die männliche Mehrzahl.

     Denn was nach der Mitte kommt, die sich zeigt in der fünffachen Siebzig und in der fünfzigfachen Sieben, in der Dreihundert und Fünfzig, das steht unter einem anderen Vorzeichen als die erste Hälfte der Siebenhundert, und das erkennen wir nun durch Satan, der unser Ankläger ist; denn seine Anklage besteht zu Recht, sie ist hieb- und stichfest, und wir verdanken es nur der Gnade, daß das Urteil über uns nicht vollstreckt  wird. Doch vor der Begnadigung muß das Urteil verkündet werden, und alles, was darauf aus ist, diese Urteilsverkündigung zu unterbinden, hat mit Gnade nicht das geringste zu tun; es ist bloß wieder der alte und nun schon allzu bekannte Selbst-Betrug, auch wenn es dafür die beste Note im Betragen immer noch giebt. Und das Urteil lautet: wajach (6-10-20): "und er schlägt, er verwundet, er trifft". Ani amith wa´achajäh/ machazethi wa´Ani ärepo -- "Ich töte und wiederbelebe, ich verwunde und heile" -- so singt der "Herr" von sich im Liede des Moschäh.

     Darum ist es auch Unsinn, den Satan zum Gegengott machen zu wollen. Seine Zahl, die Dreihundert und Neunundfünfzig,  ist die Zahl vor der Schließung des Kreises, der in dreihundert und sechzig Grad eingeteilt wird, er ist also "Hüter der Schwelle", der die Aufgabe hat, uns unbestechlich zu prüfen, ob wir würdig und fähig sind, an ihm vorbei in die nächst höhere oder innere Spiral-Ebene einzutreten -- wenn aber nicht, dann zwingt er uns, noch einmal den ganzen Kreis zu durchlaufen, weshalb wir diesen dann "Teufels-Kreis" nennen. Und gleichzeitig ist seine Zahl auch die sechsunddreißigste Erscheinung der Neun, womit uns der Satan noch einmal aufmerksam macht auf die Bedeutung der Sechsunddreißig, auf diese Potenz der Sechs, die zugleich die Entfaltung der Acht ist, und auch die Zahl unseres Urteils: wajach (6-10-20) -- "und er schlägt". Gott hat keine Freude am Tode des Sünders, sondern daran, daß er umkehrt und lebt, und die Schläge des Gottes treffen immer ihn selber zuerst, denn er wohnt in jedem Wesen; aber er ist weder ein Sadist noch ein Masochist, und auch keine Mischung daraus. Denn wenn es heißt: Hon gar agapa Kyrios paidojej, mastigoj de panta Hyion hon paradechetai -- "Wen aber der Herr liebt, den züchtigt er, und er schlägt jeden Sohn, den er empfängt" -- dann muß dort im Hebräischen Jassar (10-60-200)  für "Züchtigen" stehen, was "Unterweisen, Zurechtweisen" bedeutet; und das kommt von Ssur (60-6-200), "vom Wege Abkommen, Abweichen, Ausweichen". Die "Züchtigung" also des Wesens unseres Werdens und Seins besteht darin, daß sie uns unterweist und zurechtweist, wenn wir vom Wege abkommen, weil wir ihm ausweichen wollten, und sie will uns die Freude des Weges, der sein Ziel schon in sich trägt, wieder schenken. Dem dient auch der Satan, einer der Söhne des Gottes, wie es ausdrücklich heißt im Buch I´jow.

     Warum muß aber nun die männliche Mehrzahl geschlagen werden? Und warum heißen die "Männer" nicht Ischim, wie es nach der grammatischen Regel sein müßte -- von Isch (1-10-300), dem "Mann" mit der männlichen Pluralendung Jod-Mem -- sondern Anaschim (1-50-300-10-40)? An die Stelle des Jod ist die Fünfzig getreten, und der Unterschied beider ist Vierzig, das weibliche Sein in der Zeit. Anaschim ist der Plural von Änosch, ein Wort, das auch den Menschen bezeichnet, und zugleich Anusch, "Heillos und Unheilbar" heißt. Und so ist die Wunde beschaffen, die der "Herr" dem Menschen zufügt, und niemand außer Ihm kann sie heilen, der beides in Einem ist, männlich und weiblich zugleich, denn es ist die Wunde der Liebe. Die Frau trägt sie bereits im sichtbaren Leib, und ihr rhythmisch fließendes Blut erinnert sie jeden Monat daran, und der Mann blickt nur deshalb mit Verachtung auf sie, weil er seine Stellung dem Gott gegenüber verkennt. Denn er setzt sich selbst an dessen Stelle und versucht nun, seine eigene Verwundung zu vergessen, die ihn dem Gott gegenüber zur Frau macht. Könnte er sich ihrer erinnern, dann würde im selben Moment der Gott in ihn eintreten, in ihn eindringen und in ihm kommen, und er würde Profet. Denn das Wort Nibe (50-2-1) -- "in Verzückung Geraten, begeistert, profetisch Reden" -- ist auch als Passiv von Bo (2-1) aufzufassen -- "Hineingehen, Kommen" -- es bedeutet also auch "Penetriert-Werden"; und penitus heißt: "tief hinein, bis ins Innerste, ganz und gar".

     Und dies weiß jeder wirkliche Künstler, daß er sein Werk nicht selber gemacht hat, sondern es als Frucht dem Genius austragen darf, der in ihm gezeugt hat, was er aus seinem Innersten heraus gebären muß. Und alles Gerede vom Genie, das der Künstler angeblich hätte, oder noch schlimmer sogar selber sei, ist dreiste Verhöhnung, ist Blasfemie. Und darum ist der Profet -- auf hebräisch Nawi (50-2-10-1), was auch zu lesen ist: "Auf blüht in mir das Eine" -- niemals Gründer einer Massenbewegung, was er erlebt ist zu intim für die Mehrheit, aber Pseudo-Profeten giebt es en masse. Nach dem Tode von Häwäl, dem "Hauch", von "Abel", ihrem Zweiten, den ihr Erster erschlug, der mit dem Namen Kajn, das ist die "Lanze", der "Spieß", also das männliche Organ als tödliche Waffe, die dem anderen die Wunde zufügt, die es bei sich selber verleugnet, hat Chawah, die Mutter, ihren Fehler berichtigt, der in der Vereinnahmung des Penis ihres erstgeborenen Sohnes bestand, und nach der Geburt ihres Dritten diesem den Namen Scheth (300-400) zukommen lassen, weil sie sprach: Schath li Älohim Sära -- "Bereitet hat Gott mir die Saat".

     Scheth aber zeugt einen Sohn und nennt ihn Änosch, "heillos, unheilbar", und als Begründung dafür wird angegeben: Os huchal likro beSchem Jehowuah -- "damals begann man zu rufen im Namen des Herrn" -- was aber auch  so übersetzt werden muß: "damals war man veranlaßt bis hin zur Begegnung im Namen des Herrn zu entweihen". Und wir können vermuten, warum. In der weiblichen Endung des göttlichen Namens sahen die Männer ein Zeichen der Schwäche, und weil der Gott in dieser Welt als Mutter anwesend ist und die Mutter des männlichen Schutzes bedarf, glaubten sie dies als seine Ohnmacht deuten zu dürfen und fühlten sich selber als Herren, eine folgenschwere Selbsttäuschung. Denn aus derselben Wurzel wie Chalal (8-30-30) -- "Anfangen, Beginnen" und auch "in weltlichen Gebrauch Nehmen, Entweihen" -- kommt auch Chajl (8-10-30), die "Streitmacht", das "Heer", und es kommt Chalah (8-30-5), "Schwach-Werden, Krank-Sein, Schwächen und Kränken", und Chul (8-6-30), "den Reigen Tanzen", und Chil (8-10-30), "Beben, Kreißen, Sich-Winden, von den Wehen Ergriffen-Sein und Gebären". Und all dies überkommt schließlich jeden, der in der Begegnung das Wesen des Seins als Werden erlebt, das immer über die Dürftigkeit jeden Momentes hinaus wächst, denn niemals kann der Augenblick die Ewigkeit fassen.

     Änosch (1-50-6-300) ist in der Zahl Dreihundert und Siebenundfünfzig die siebzehnfache Einundzwanzig von Ähjäh und gemahnt uns daran, daß das "Ich bin" und "Ich werde sein" nur eksistiert im beständigen "Opfer" --  Säwach (7-2-8), im Zeichen des Lammes, Ssäh (300-5), das mit der Zweiundfünfzig von Ben (2-50), dem "Sohn", eben die Zahl  von Änosch ergiebt, die auch die Zahl von Esch Ochlah (1-300/ 1-20-30-5) ist, dem "Verzehrenden Feuer", das zu sein der Gott mit dem männlich-weiblichen Namen von sich behauptet. Und diesem folgt dann die Dreihundert und Achtundfünfzig von Nachasch (50-8-300) und Maschiach (40-300-10-8), von Ofis und Christos, der "Schlange" und dem "Gesalbten", die zwiefache Einhundert und Neunundsiebzig von beGan Edän (2-3-50/ 70-4-50), "im Garten der Wollust", die Verdopplung der zweiundvierzigsten Primzahl. In der wiederholten Zurückweisung des verlogenen Paradieses, das die Schlange dem Menschen anbot, bestand die Möglichkeit zur Heilung der Krankheit, doch der an seiner Genesung verzweifelte Mensch schlug sie aus, denn er will dem Satan (300-9-50) begegnen und eine solche Heilung erleben, wie haDam haSsäh (5-4-40/ 5-300-5), "das Blut des Lammes", das Gleichnis des Lammes ihm bringt. Also muß er zuvor entsprechend bösartig erkranken und kann sich nicht mehr mit einem "stellvertretenden Opfer" begnügen.

     In dieser sechsunddreißigsten Folge der Zahlen Sieben, Acht, Neun wird der Mensch in seine Reifung geführt, denn Dreihundert und Neunundfünfzig ist die dreiundsiebzigste Primzahl von Gamal (3-40-30), "zur Reife Bringen, Entwöhnen". Und hier erfährt er auch sein zum Selbstbetrug neigendes Ich, Ani (1-50-10) als Bätän (2-9-50), "Mutterleib", der aufs engste verknüpft ist mit Satan, und so erlebt er sogar in der Gegenkraft, die scheinbar die Geburt des Göttlichen Kindes verhindert, die Hilfe in dieser Geburt. Denn dem Satan wurde von dem Gotte die Vollmacht gegeben uns zu worfeln wie Weizen, so sagt Jehoschua aus. Das Worfeln ist aber die Trennung der Spreu vom Weizen, der Hülle vom Korn, wo das gedroschene Getreide mit der Schaufel hoch geworfen wird in den Wind, der die Spreu weg weht. Bilder aus dem täglichen Leben sind dies, das wir im "Herren-Zeitalter" vergessen.

     Das "Worfeln" des Satan in seiner Zahl besteht darin, daß wir in der Begegnung mit ihm unsere Entscheidung fällen, mit dem nächsten Schritt entweder zurückzufallen in den Teufelskreis, der sich mit sich selber kurzschließt, oder aufzusteigen in der Spirale, um neu zu erfahren den Umlauf in einem inneren, dem Zentrum  näheren Ring, der zugleich alles Äußere weitet. Die Neun von der 351 bis zur 359 sind wie eine Gnadenfrist, eine Bedenkzeit, und die Einhundertvierzig von der 359 bis zur 499 der Zewa´oth wurden aus Liebe dazu geschenkt, denn sie sind die zehnfache Vierzehn von Dod (4-6-4), dem "Geliebten". In den Zeichen Mem und Kof, den Zeichen der Vierzig und Hundert ist es die Wurzel der Wörter Kum (100-40), "Aufstehen, Sich-Erheben, Aufrichten, zu Stande Kommen", und Nakam (50-100-40), "Rache Nehmen, Sich-Rächen" -- was aber auch "Aufgerichtet-Werden" bedeutet. Und Mok (40-100), das ist die "Fäulnis", das "Vermodern", von Makak (40-100-100), "Eitern, Verfaulen, Zerfallen, Sich-Auflösen, Zergehen". Wenn um die Wunde sich niemand kümmert, beginnt sie zu eitern, und wenn ihr dann noch immer keine Beachtung geschenkt wird, dann fängt der ganze Mensch an zu verfaulen, und er zerfällt. Und wenn in der Rache des Gottes nicht seine Liebe erkannt und gespürt wird und deren Aufrichtigkeit, denn eine Alles verzeihende Liebe ist eine Lüge, dann bewirkt sie eben dies im Leben des Menschen: aufgerichtet und aufrichtig wird er. Urteile also niemals nach dem bloßen Augenschein, nie nach dem Hörensagen, denn im Aussätzigen und Ausgestoßenen begegnest du Ihm.

     Der Summenwert von Satan und von Bätän ist Vierhundert und Zwanzig, die Zwanzig in ihrer fünften Erscheinung und gleichzeitig das Produkt von Zwanzig und Einundzwanzig; der Weg geht von der zehnfachen Zwei in die dreifache Sieben, und beider Produkt ist die zehnfache Zweiundvierzig, jene Schwelle, von der wir schon hörten, daß sie die Schwelle zur Heiligung sei. Denn die folgende, die siebente Sieben, beziehungsweise die siebente Siebzig, ist heilig. Hier erlebt der Mensch sein Gericht, auf hebräisch Mischpat (40-300-80-9), welches schon mit der ersten Neun nach der Vierhundertzwanzig, mit der dreiundvierzigsten Neun gehalten und verkündet wird -- er beginnt sich selber zu richten, um in der Folge auch die Vollstreckung seines Urteils zu erfahren. Und die fünfzigste Neun, die Neun von der 491 bis zur 499, ist wie ein allerletzter Aufschub, in diesem ganzen Prozeß die Wirkung der Gnade anzuerkennen, dann ist die Grenze erreicht, die für den unrein gebliebenen Menschen undurchdringlich und unüberschreitbar ist und bleibt.

     In der Zwanzig ist all dies schon enthalten, denn sie selber begrenzt in der Handlung den Menschen, der im Erleiden das Tun erst vollständig macht, und das Mysterium der Geburt ist doppelt in ihr, der zweifachen Zehn, im Übergang von der Neun zur Zehn und von der Neunzehn zur Zwanzig -- so wie auch Wasser und Wind und Zeit und Geist ein Doppeltes sind. Die Zwanzig ist die fünffache Vier und somit deren Quint-Essenz und die vierfache Fünf, die auf die fünffache Fünf, auf deren Quintessenz zielt. Und diese fünfte Fünf ist genauso heilig wie die siebente Sieben, was wir an den Worten bemerken, die sich in der Reihe von Einundzwanzig bis Fünfundzwanzig befinden: "Ich bin" (Ähjäh, 1-5-105), "in dir" (Bach, 2-20), "wieder lebendig werdend" (Chajah, 8-10-5), "Leichnam und Leib" (Gewjah, 3-6-10-5), "so, hier und jetzt" (Koh, 20-5). Wenn es in der Schrift heißt: Koh amar Jehowuah -- "So spricht der Herr" -- dann bedeutet das auch: Gemäß der Fünf, zur Zwanzig hin spricht das Wesen des Seins, und darin birgt sich wieder das Geheimnis der Beziehung der Vier und der Eins, das im Jod schon anwesend war.

     Jod schreibt sich genauso wie Jad, die eine Hand mit den fünf Fingern. Und obwohl das Jod doch das Zeichen der Zehn ist, besagt es die Einzahl und unterweist uns, daß die Linke, so unterschiedlich sie sein mag, doch das getreue Spiegelbild ist der Rechten, in Wirklichkeit sind sie Eines wie die Keruwim und wie männlich und weiblich. Und auch Kaf ist die Hand, wenn auch nicht mehr geöffnet und nach allen Möglichkeiten hin offen, sondern zur Handlung gezwungen und vor die Entscheidung gestellt, vor die Wahl zwischen dem Rechten und Linken, zwischen dem breiten einladenden Weg ins Verderben und dem schmalen, mühseeligen Weg zur Befreiung. So ist sie trotzdem noch dieselbe Hand, nur in anderer Weise. Denn in der Handlung erst erfährt sich und seine Geschichte der Mensch in der Begegnung, und darin wird aus dem Mein auch das Dein, denn das Kaf am Ende eines Wortes meint Dein. Das gilt es zu erkennen, um auf dem Wege nicht irre zu werden und die Verbindung vom Kaf mit dem Jod, der Endung für "Mein", im Ki zu behalten, dem "Dennoch, Trotzdem!", das auch "mein Dein" ist, also die Fähigkeit, die Ego-Zentrik zu sprengen. Erst nach dem Absturz in die Hölle, wie er im Schluß-Kaf erfolgt, weil eine Hälfte in jedem Menschen den Weg in das Verderben gewählt hat, ist die Schönheit und Schwerelosigkeit des Jod wieder zu schätzen, das ich nach dieser Wendung erst als Meines begreife; und die Last des Weges zum Einen wird leicht, und sein Joch wird besänftigt.

     Und dann werden wir auch die weiteren Bedeutungen von Kaf würdigen können, das als "Handfläche" auch die "Pfanne" ist und die "Schale". Denn so wie eine Gelenkpfanne durch ihre Vertiefung den Gelenkkopf des anderen Knochens aufnimmt und damit die Bewegung ermöglicht, und so wie eine Schale den Inhalt aufnimmt und umhüllt, der ohne sie nicht da sein könnte, so nimmt auch die Frau den Mann in sich auf, und so dürfen wir jetzt die Zwanzig erleben.

     In ihrem Gesamtwert ist sie die Hundert, denn Kaf wird ausgeschrieben mit den Zeichen Kaf-Päh (20-80); und Kof, das Zeichen der Hundert, das als einziges aller Zeichen ununterbrochen die Verbindung zur Unterwelt hält, die im Schluß-Kaf zum ersten Mal hergestellt wurde, hat für uns dieselbe Lautbildung wie das Kaf: wir wissen nicht mehr, ob und wenn ja wie es die Alten anders aussprachen, bestimmt aber gab es für sie eine Nuancierung jenes harten Anschlags der Kehle im Ka, die uns verlorenging, damit wir die Einheit der beiden umdesto mehr noch empfinden. Warum sonst haben wir denn im Schluß-Kaf diese Erfahrung gemacht und den Abgrund im eigenen Wesen und im Wesen des Anderen kennengelernt durch unsere eigene Handlung? Damit wir dies nie mehr vergessen, bleibt es im Kof aufbewahrt, der Einswerdung, die uns zukommt, und nicht umsonst sind wir "niedergefahren zur Hölle". 

     Ausgeschrieben wird Kaf, das Zeichen der Zwanzig, wie gesagt mit den Zeichen Kaf und Päh, und das letztere eint in seiner Gestalt das Kaf und das Jod, die Zwanzig und Zehn, die Zwei und die Eins als Acht in der Reihe der Zehner. Und das Kaf steht zum Päh, dem Zeichen der Achtzig, im Verhältnis von Eins und Vier. Unübersehbar und mit allem Nachdruck wird hier darauf verwiesen, daß die Zwei und die Vier ohne das Eine nicht sind. Sein können sie nicht ohne dieses, und die Entzweiung, ja die Verzweiflung, verdanken ihr Dasein dem Einen. Wie sonst könnte jemand verzweifeln, wenn er um das Eine nicht wüßte, von welchem er sich zur Zeit seiner Verzweiflung jedoch ausgeschlossen fühlt, denn der Zugang dazu erscheint ihm versperrt. 

     Im Wort Kef, genauso geschrieben wie Kaf, könnte er aber die Wendung erleben, denn Kef ist das "Kap", eine Landzunge oder ein Vorsprung des Festlands, welche die Sicht auf das dahinter Liegende nimmt. Wenn du aber den Mut hast, dieses Kap zu umsegeln, wirst du das neue Meer finden. Hierher gehört auch Kipah (20-80-5), "Kappe, Kuppe und Kuppel". Die Kappe umhüllt die Wölbung des Schädels, Berg und Hügel sowie auch der Finger haben eine Kuppe, die ihr Wendepunkt ist, ihr Scheitel, und die Kuppel erreicht ihren höchsten Punkt, um in demselben sich umzustürzen. Das ist die Bedeutung des Wortes Kafah, ebenfalls mit Kaf, Päh und Heh geschrieben, das ausserdem noch "Niederhalten, Zurückhalten, Beugen, Bezwingen, Beschwichtigen" und eben auch "Umstürzen" heißt.

     Der Zwang, dem wir in der Zwanzig ausgesetzt werden, und die Beugung, die wir darin erleben, deuten auf die Krümmung der Zeit und des Raumes. In unserer Welt, die selber die Form hat einer Kuppel, sieh doch das Himmelsgewölbe, giebt es einen Punkt, über den kommen wir nicht hinaus, der stürzt um in sich selbst und nimmt uns mit hinein in seinen Umsturz, das zeigt uns auch die Wölbung des Mutterleibes. Und kopfüber stürzen wir da hinab, und so werden wir auch geboren, wenn wir uns richtig eingestellt haben, denn wenn es eine Steißlage ist, das heißt wenn wir uns in diesem Gewölbe nicht wenden, wird es schwierig und schmerzhaft, ja selbst wenn wir das Haupt nicht beugen wollen, wird es eng, denn nur das Haupt, das sich beugt, öffnet und dehnt die Geburtswege gut, und der Wirbel des Hinterhauptes, der Haar-Schopf erscheint dann zuerst. Und der Zwang in dieser Wendung, dem schließlich jeder noch ausgesetzt wird, und zwar wiederholt, wird zur Wohltat. In Kafah und Kipah (20-80-5) kommen wir zu uns selbst, denn es ist in der Zahl Einhundertfünf die fünffache Einundzwanzig, und auch kePäh -- "so wie die Mündung" -- zu lesen. Der vereinzelte Fluß, die vereinzelte Strömung mündet hier in ein Anderes, und zuletzt münden sie alle im Meer, so einigt er sich.

     Und wohin münden alle Zahlen von Eins bis Zwanzig? Wenn wir ihre Essenzen, das heißt ihre Produkte mit der Fünf betrachten, dann finden wir diese Reihung: 5, 10, 15, 20, 25, 30, 35, 40, 45, 50, 55, 60, 65, 70, 75, 80, 85, 90, 95 und 100, den Gesamtwert von Kaf. Die Produkte der Fünf mit den geraden Zahlen von Zwei bis Zwanzig ergeben die Reihe der Zehner von Zehn bis Hundert, und die Produkte der ungeraden Zahlen von Eins bis Neunzehn ergeben die Mitten dazwischen; und während die ersteren in ihren Quersummen die Reihe der Grundzahlen von Eins bis Zehn wiederholen, wird diese in den letzteren, in der Reihe der Ungeraden, auf merkwürdige Weise zerbrochen: der Reihe 5, 6, 7, 8, 9 (den Quersummen der Zahlen 5, 15, 25, 35, 45) steht die Reihe 1, 2, 3, 4, 5 (die Quersummen der Zahlen 55, 65, 75, 85, 95) gegenüber, und das Vorausgehende wird hier zum Nachfolgenden – als ein Beweis dafür, daß die Umkehr gelingt. Und die 55, die Entfaltung der Zehn, hat darin eine besondere Stellung: als Zehn läßt sie sich der ersten Hälfte zugehörig erscheinen als deren Ende, in ihrer Quersumme Eins dagegen der zweiten als deren Beginn; und so verbindet sie, diese sechste Erscheinung der Fünf und fünffache Elf von Waw-Heh (6-5) und Heh-Waw (5-6), dem Ende und dem Kernstück des Namens, diese beiden in sich zerbrochenen Hälften der Ungeraden, der nicht in zwei Hälften Teilbaren, und schafft die Voraussetzung dafür, sich mit der Zehn, dem Anfang des Namens, in Beziehung zu setzen. Und die Potenz dieser Zehn ist die Hundert, in die alle neun Zehner einmünden, der Gesamtwert von Kaf.

     Päh, das Zeichen der Achtzig und der Verbindungswert des Kaf, der "Mund" und die "Mündung", hat uns hierher geführt, und Päh schreibt sich Päh-Heh (80-5), ist also die fünffache Siebzehn von Sawach (7-2-8) und Tow (9-6-2), dem "Guten Schlachtopfer". Wie kann das Abschlachten gut sein? War es nicht der böse Feind, der uns dies angetan hat? Aber ist in der Quersumme der fünffachen Siebzehn, in der Dreizehn nicht auch die Liebe gegeben, die Liebe des Feindes? Denn er liebt dich so sehr, daß er deine Vernichtung anstrebt, um dich darin ganz und restlos zu erkennen. 

     Und das Hassen, hebräisch Ssana (300-50-1), womit wir den Feind sonst begaben, setzt genau an jenem Punkt ein, wo die Dreihundertfünfzig überschritten und die Entwicklung zurückgezwungen, zurückgebeugt wird in das Eine, anstatt sich in der weiteren Vervielfältigung zu verlieren. Und die auf die Dreihundertundfünfzig folgenden Einhundertfünfzig bis zur Fünfhundert sind nichts anderes als dieses Eine, welches zum Ausdruck hier kommt in der Verzehnfachung der Fünfzehn, die selber die Entfaltung der Fünf ist, der Einung der Eins mit der Vier, der zwiefach zerbrochenen Zwei, und die in der ersten Hälfte des Namens, im Jah (10-5) sich offenbart, um zu bestehen auf der Einswerdung alles Getrennten. Der Haß und das Hassen, diese Abstoßungs-Kraft, die uns als der Reflex dessen erscheint, was sich der Einswerdung noch als unwürdig empfindet und ihr deshalb lieber ausweichen möchte, ist in Wirklichkeit schon die Einbeziehung des Bösen in diesen Prozeß der Einigung des Getrennten, der unvollständig bliebe ohne ihn und seinen Haß.

     Denn die Dreihundert und Einunfünfzig von Ssana, dem "Haß", dieser erste Punkt nach dem Umsturz, ist dreimal dreimal dreimal die Dreizehn, dreizehnmal die Drei in ihrer dritten Potenz, worin also die Erfahrung des Dritten reichlich gemacht werden kann, da dieses in der egoistischen Liebe, die sich selbst mißversteht, indem sie das Geliebte zum Besitztum erklärt und es damit seiner Freiheit beraubt, ausgeschlossen wird und dann bestenfalls als Rivale auftritt, wodurch sich aber das Dreieck in der Regel, das heißt nach den Maßstäben unserer Deformation, wieder verflacht und der Dritte schließlich doch auf der Strecke verbleibt. Aber alle Drei haben dann wenigstens heilsame Wunden empfangen und können nicht mehr zum vorigen Zustand sich flüchten, es sei denn sie verbergen ihren Haß in einer tödlichen Krankheit, um nach außen hin als tugendhaft zu erscheinen.

     Doch lernen wir so oder so Nassa (50-300-1) auch kennen, das ist "Aufheben, Wegnehmen, Vergeben" -- nämlich unserer Torheit -- denn die Dreihundert und Einundfünfzig ist die Entfaltung der Sechsundzwanzig des Namens, der doppelten Dreizehn, worin sich Ajaw (1-10-2), die "Anfeindung", und Ahawah (1-5-2-5), die "Liebe", begegnen. Und auch hier ist wieder zu sagen, was schon bei der Begnadigung gesagt werden mußte, daß nämlich die vorzeitige Vergebung schlimmer ist als die anhaltende Feindschaft. Wenn das Ausmaaß der Verletzung nicht ganz aufgedeckt wird, dann wirkt die Verzeihung wie eine kosmetische Operation, und der Haß wütet verborgen im Untergrund weiter und entlädt sich zuzeiten in einem furchtbaren Ausbruch, bei dem alle Welt dann gleich schreit: Wie kann Gott sowas zulassen! -- so als ob er verpflichtet sei, unsere Lüge zu decken.

     Der Verbindungswert von Kaf ist, wie schon gesagt,  Achtzig, die zehnfache Acht, eben das Päh, der Mund und die Mündung, worin das Kaf mit dem Jod vereint ist; und so münden wir alle in unseren Handlungen ineinander, um uns so oder so wieder zu treffen -- als "Tote" oder "Naive", denn Schemonim (300-40-50-10-40), das Zahlwort für Achtzig, ist Vierhundertvierzig wie Meth (40-400), das heißt "Tot", aber auch wie Tham (400-40), das ist "Vollkommen, Rechtschaffen, Unbefangen, Arglos, Einfältig, Naiv". Denn wir haben angesichts der Erfahrungen, die wir hier machen, nur die Alternative, entweder als lebende Tote herumzulaufen, was gemeinhin als Weltklugheit gilt, denn der scheint gewitzt, der sich fürderhin wappnet vor erneuter Verletzung durch einen undurchdringlichen Panzer, hinter dem er erstickt -- oder das Gegenteil von diesem Argwöhnischen werden, arglos, und das wird für gewöhnlich als "naiv" bezeichnet, weil es sich ungepanzert erneut in die Begegnung hineinwagt und nicht von vorne herein nur wieder die üble Absicht vermutet. Fraglos ist diese "Einfalt", diese "Unschuld", womit Tham auch übersetzt werden kann, in dieser Welt für das Leiden bestimmt, aber der Lohn dafür ist das Lebendig-Bleiben -- und was kann es Besseres geben?

     Was die Entfaltung der Zwanzig betrifft, so müssen wir von ihr an zwei Werte zählen, einmal die Ergänzung der entfalteten Zehn, das ist die Fünfundfünfzig, um die Zwanzig zur Fünfundsiebzig, und zum anderen auch die durchgeführte Entfaltung, in der sämtliche dazwischen liegenden Zahlen berücksichtigt werden, hier also die Reihe von der Elf bis zur Neunzehn, das ergiebt dann die Zweihundertzehn. Die Fünfundsiebzig haben wir schon kennen gelernt in den Worten Nachah (50-20-5), "schlagen, erschlagen werden", und Kohen (20-5-50), "Priester", und Kehen, "so wie sie", nämlich die weibliche Mehrzahl von Zawa, die Zewa´oth, diese Kriegerinnen und Dienerinnen zugleich, die den Kampf bis zur Schwelle der Fünfhundert führen. Hier dürfen wir noch Lajlah (30-10-30-5), die "Nacht", hinzufügen, die wir im Kaf erleben als Zeit der Untaten oder der Erfüllung der Liebe. Denn in ihr bewährt sich der Priester, in ihr lernt er wie jedermann zuerst sagen Li (30-10), das heißt "mir" und "für mich", dann aber Lah (30-5), das heißt "ihr" und "für sie", und so gönnt er der Welt die Liebe des Gottes.

     In der Zweihundertzehn begegnen wir wieder der Beziehung von Zwei und Eins, hier als Zweihundert und Zehn dargestellt. In die Zweihundert geht die Zehn zwanzigmal, und in der entfalteten Zwanzig ist sie noch einmal enthalten, und dies ist zugleich siebenmal der Wert des kommenden Zeichens, der Dreißig von Lamäd. Es ist auch die Zahl des Wortes Chäräw (8-200-2) -- "Messer, Dolch, Schwert" -- das Instrument der Zerteilung schlechthin, ja des Zerschneidens jeder Verbindung, und es bedeutet, Choräw gesprochen, "Ödnis, Verwüstung". Am Berge Chorew, es ist dasselbe Wort, in der Wüste Ssinaj, offenbart sich der Gott mit dem zweischneidigen Schwert, das aus seinem Munde hervorkommt, und mit ihm schlägt er die Völker, es ist dies auch das Schwert der Todesverwandlung, das die Keruwim führen. Denn in der Auslegung seines Wortes, das immer zweideutig ist -- auch zwiefach geschrieben ist es, in der Schrift durch die Worte aus dem Mund aller echten Profeten und in der Schrift der Natur durch das Leben aller seienden Wesen -- giebst du dich zu erkennen; denn wie du es auslegst, so zeigst du, wie dir die Einung im Herzen liegt, in der gedoppelten Kammer, und wie die Entzweiung. Und in der Ein-Öde erfahren wir "Od", die Zentralkraft, von der auch der oberste der germanischen Götter, Odin, seinen Namen erhielt und wir unseren Odem.

LAMÄD

     Im Kaf ist der Wendepunkt auch darin erreicht, daß mit ihm die Hälfte der Zeichen abschließt, und was jetzt folgt, die zweite Hälfte, ist die Umkehr der ersten, denn in den Kehrwerten verweist von nun an jedes kommende Zeichen auf ein immer weiter zurückliegendes hin; und der Schnittpunkt dieser Symmetrie befindet sich zwischen dem Kaf und dem Lamäd: Der Grundwert von Lamäd, die Dreißig, ist der Kehrwert von Kaf, der Zwanzig, und der Grundwert von Kaf, der Zwanzig, ist der Kehrwert von Lamäd, der Dreißig. Und dieser Umschlagspunkt ist in der Fünfundzwanzig erreicht, in der Mitte von Zwanzig und Dreißig, in der fünffachen Fünf. Doch wenn wir genauer hinsehen, ist die Fünfundzwanzig die Mitte der dritten Reihe der Einer von Einundzwanzig bis Neunundzwanzig, so wie ja die Fünf immer die Mitte der Neun ist, schon in der ersten Reihe hat sie die ersten vier Zahlen vor ihr bis zur Eins und die vier Zahlen nach ihr bis zur Neun zu beiden Seiten. Wenn wir aber die Zehn hinzunehmen, dann ist die Mitte genau zwischen der Fünf und der Sechs, zwischen den ersten fünf und den zweiten fünf Zahlen, also nicht greifbar – genauso wenig wie diese Mitte zwischen Zwanzig und Dreißig, die sich zwischen der Fünfundzwanzig, der Potenz des Kindes, und der Sechsundzwanzig,  dem Göttlichen Namen, befindet, das heißt dort wo  sich diese beiden durchdringen. Und darin vollzieht sich die Umkehr, bis das letzte der Zeichen, das Thaw, die Vierhundert, in seinem Kehrwert Aläf, die Eins, wiederfindet.

     Die innere Mitte dieses ganzen Prozesses besteht also in den Zeichen der Zwanzig und Dreißig, die zusammen die Fünfzig ergeben, die zehnfache Fünf oder fünffache Zehn, die selber die doppelte Fünf ist; und so ist wirklich mit der Fünf alles geboren, denn sie ist die Zahl der Umkehr aus dem doppelten Gegensatz der Zwei in der Vier hin und zurück zu dem Einen. Doch wird sie so nicht verstanden, in dieser Welt scheint man es eher darauf abgesehen zu haben, Heh, das Fenster in die andere Welt zu verschließen, und der Prozeß wird uns darum gemacht bis zur Vierhundert, damit wir sie in der Fünfhundert endlich erreichen.

     Im Übergang von der Zwanzig zur Dreißig besteht aber von der Fünf aus gesehen ein qualitativer Unterschied zum Übergang von der Zwei in die Drei. Denn während da der Schritt in die Vier noch bevorstand, ist er jetzt schon getan, die Zwanzig ist ja fünfmal die Vier, und das Kind ist in seiner Potenz, in der Fünfundzwanzig, Koh (20-5), "Hier und Jetzt" und immer anwesend; und in der Dreißig lernt der Mensch, mit ihm zu leben, da er es nun nicht mehr umbringen kann. Darum folgt auf die vierfache Fünf im Zeichen Kaf die sechsfache Fünf im Zeichen Lamäd, und die Geburt des Kindes hat sich dazwischen, geschützt im Verborgenen, ereignet. 

     Das Kind wurde dem verschlingenden Drachen entrissen, doch auch von der Mutter getrennt, ein schmerzlicher Vorgang, gewiß, doch ist es dem Vater anvertraut worden in der Drei, die nun als Dreißig ersteht, als fünffache Sechs. In der Dreißig werden die beiden Seiten von Hawah (5-6-5), die Mitte und das Ende des Namens (5-6 und 6-5), zum  Produkt der Verbindung des Kindes mit jedem Menschen -- fünfmal ist die Sechs da und sechsmal die Fünf -- und die erste Hälfte des Namens, das Jah (10-5), wird verdoppelt. Warum aber dem Vater? Wir müssen hier das Prinzip des Vaters verstehen, von dem uns gesagt ist, daß er in der Mehrzahl nicht eksistiert, es giebt nur einen einzigen Vater. Darum auch haben die "Väter" die weibliche Endung und heißen entgegen der Regel nicht Awim (1-2-10-40), sondern Awoth (1-2-6-400). Der Unterschied ist in der Zahl  Dreihundert und Sechsundfünfzig die vierfache Neunundachtzig von Taf (9-80), das sind dem Sinn nach die Vielheit, ja die Gesamtheit der Kinder, im Worte aber die Einzahl. Können wir ahnen, was damit gemeint ist?

     Halo Aw Ächad lechulanu halo El Ächad bera´anu madua niwgad Isch be´Achjo lechalel Brith Awothejnu -- "Ist nicht ein einziger Vater uns allen, hat nicht ein einziger Gott uns erschaffen? Warum betrügt dann ein jeder in seinem Bruder, um zu entweihen den Bund unserer Väter"? -- so hören wir es aus dem Mund des Profeten Mal´achi, was "mein Bote, mein Engel" bedeutet.

     Es geht um die Einung, die Einswerdung des noch so Verschiedenen, die sich entgegen der menschlichen Absicht nach immer noch mehr Zerstreuung gleichsam einschmuggeln mußte in unsere Welt, die im Prinzip weiblich ist. Und es ist nun in das Erscheinende etwas mit hinein geboren worden, was scheinbar hierher nicht gehört, so wie Häwäl (5-2-30) seinem Namen nach nur ein "Hauch", eine "Leere", ein "Nichts" ist gegenüber Kajn, seinem Bruder, der ihn da noch ermordet. So kommt auch mit Essaw (70-300-6), dem Wort nach der Macher, der Täter, etwas mit, das sich an seiner Ferse festhält und darum Ja´akow (10-70-100-2) genannt wirdt, von Akew (70-100-2), der "Ferse". In Ja´akow geht es aber mit bis ans Ende, es wird nicht mehr getötet, denn Ekäw, genauso gechrieben, bedeutet: "bis zuletzt"; Akaw ist auch die "Spur", und so läßt sich seine Spur nun nicht mehr vertilgen und führt uns zurück in den Ursprung.

     Und in Riwkah (200-2-100-5), bei uns Rebekka genannt, hat sich die entscheidende Wendung vollzogen, denn diese Mutter bevorzugt den ihr als Zweiten Geborenen und verschafft ihm durch List den Segen auch seines irdischen Vaters, indem sie ihn, den Isch chalak, den "glatten Mann", in die Kleider seines Bruders und in ein Ziegenfell hüllt. In ihrem Namen sind die Worte Row (2-200), "Menge, Vielheit, Vermehrung", und Bukah (2-100-5 oder 2-6-100-5), die "Leere" und die "Öde", zuammengezogen, die bloße Vermehrung ist zur Ödnis geworden; und sie wendet sich dem Prinzip des Vaters zu, das den Schmerz der Entzweiung nur im Hinblick auf die Freude der Einswerdung zuläßt -- sogar gegen den Willen seines Darstellers hienieden, ihres eigenen Gatten.

     Wir sehen also, daß es hier nicht darum geht, wie die äußeren Rollen besetzt sind, wir müssen hinter die Erscheinungen dringen, die Erscheinungen durchdringlich finden und wahr nehmen, was sich verbirgt. In Aw (1-2), dem Vater, findet das Prinzip Eins-Zwei seinen Ausdruck, und dasselbe Prinzip erlebten wir in dem Worte Jach (10-20), "er schlägt", als schmerzlich eingreifend, worin es sich uns jetzt unvergeßlich bewußt macht, denn es ist die Zahl Dreißig. Und wir fanden auch schon seine Umkehr im Wort Bo (2-1), "Komm! Geh hinein!" und im Ki (20-10), dem "Dennoch, Trotzdem" und "Obwohl" und auch dem "Brandmal" -- und es hat auch die Bedeutung "Genauso, Ebensosehr". Entsprechend der Zehn wird die Zwanzig erlebt, und wie wir in diesem Paradoxon handeln, so empfinden wir auch diese Umkehr. Denn es geht ja um den "Eingeborenen Sohn", auf griechich "Hyos Monogenos", der als Einziger in der Einheit gezeugt und geboren wird -- und nicht mehr allein um das sicht- und tastbare Menschenkind, in das er sich verhüllt. Denn sofort nach der Einung der Botschaft von Mutter und Vater in der Verschmelzung von Samen- und Eizelle beginnt es ja wieder die Teilung, um hier zu werden, aber der "Eingeborene Sohn" geht nicht mehr in diese Teilung hinein, er eint in der Trennung, auch wenn es hier anders erscheint. Denn zuletzt kommen die Böcke, das sind die männlichen Schafe, auf die linke, die weibliche Seite, und umgekehrt, um die neue Einheit zu stiften -- und die Ersten werden zu Letzten und die Letzten zu Ersten.

     Wenn wir uns noch einmal daran erinnern, daß das Jod am Ende eines Wortes "Mein" und das Kaf an der selben Stelle "Dein" heißt, dann sehen wir, daß im Worte Jach -- "er schlägt" -- zuerst das Mein da ist und dann das Dein. Der Schlag wird also nur darum als solcher empfunden, weil an erster Stelle noch das Meinige steht. Im Worte Ki aber ist es umgekehrt so, daß zuerst kommt das Dein, und dem folgt das Mein. Und wir hörten die Sage: Kai ta ema panta sa estin kai ta sa ema -- "Und das Meinige alles ist dein, und das Deinige mein" -- die der Vater dem Sohne zusagt und dieser jenem. Nur litten wir hier unter dem chronischen Mißverständnis des Jod und der Zehn, die wir doch gerade hingeben sollen, dem inneren Menschen, dem Priester, und hielten ängstlich besorgt daran fest. Da wir das Ich nicht erkannten, wie hätten wir das Meine verstehen können?

     Und noch einmal ist hier an die beiden Wörter für das "Ich" zu erinnern, Ani (1-50-10) und Anochi (1-50-20-10). Im ersten Ich ist noch die Gefahr der Selbsttäuschung gegeben, im zweiten nicht mehr, denn darin ist das Ki -- und On (1-6-50), das Zeugungsvermögen, die Potenz, Vater zu werden, wird zuerst dem Dein zugesprochen, wodurch sie zu Anach (1-50-20), dem "Lot", wird, erst danach wird es auch Mein. Und dieses zweite Ich ist "mein Lot", das mir jede Abweichung anzeigt, und dagegen hilft keine Betäubung. "Dein Wille geschehe", sagt der Sohn-Mensch, der dem Vater vertraut, denn dieser hatte zuvor schon gesagt: "Mir ist die Erde, mir das Ich-Will". Vor der "Meinung" sollen wir der "Deinung" gedenken, der Rück-Verbindung zum Göttlichen Willen, und die Schläge hören auf, solche zu sein, trotzdem sie sich von außen vermehren.

     Dies wird unterstrichen, wenn wir die Summenwerte der beiden Wörter für "Ich" betrachten: Ani hat den Wert Fünfhundertzehn (61+449) und Anochi Fünfhundertsechzig (81+479). Fünfhundertzehn ist der Kehrwert von Adam (1-4-40), Fünfhundertsechzig der von Älohim (1-30-5-10-40). Adam ist aber der Mensch in seiner Zersplitterung in die Unzahl von Menschen, im Worte die Einzahl, de facto aber die unübersehbare Vielheit. Und Älohim sind die Götter, dem Worte nach eine Mehrzahl, denn es giebt so viele Götter wie Kräfte und in jedem erscheinenden Wesen verkörpert sich Gott, womit auch unsere alberne Trennung zwischen "belebt" und "unbelebt" aufgelöst ist, jeder Fluß, jeder Baum, jeder Berg ist ein Gott -- und dennoch ist Älohim auch der Eine, der Einzige, der diese Vielheit zu meistern vermag, denn seine Zahl ist die doppelte Dreiundvierzig von Gam (3-40), das ist "Auch" und "Sogar".

     Und eine üble Verdrehung ist die Übersetzung: "Du sollst keine anderen Götter neben mir haben!" -- denn sie diente dem Zweck der Unterwerfung des Menschen unter die zentrale Staatsmacht, die herrschen nur kann durch die Verwirrung, die sie anstiftet -- in Wirklichkeit steht aber da: Lo jihäjäh lecha Älohim acherim al Ponaj -- "Nicht seien dir spätere Götter auf meinem Gesicht". Das heißt, nichts was noch kommt an Göttern und Kräften, soll mein Antlitz, durch das mein inneres Wesen leuchtet, für dich verhüllen.

     Wenn wir noch einmal die Beziehung besinnen von Drei und von Sechs, dann zeigt sich: Obwohl die Sechs die verdoppelte Drei ist, also in die Vermehrung hinein treibt, ist sie doch auch deren Entfaltung, das heißt die Drei, die sich an die Zustände der Zwei- und der Einheit erinnert. Der Mensch aber, am Sechsten Tage erschaffen und dazu bestimmt, alles miteinander in Verbindung zu bringen, dem Gott darzubringen als Opfer -- hebräisch Korban (100-200-2-50), das heißt "Annäherung" -- hat die Religio, die Rückverbindung zu seiner Herkunft gekappt, indem er versuchte, das Fenster zu schließen und das Kind zu ermorden. Und er negierte den Gott in allen Wesen und erklärte es für primitiv und für zu überwindenden Animismus, im Flusse, im Baum, im Berg und im Wind den Gott zu erleben. Und so unterwarf er seiner Eigenmacht alles -- seinem eigenen Nutzen zu seinem eigenen Schaden, ja er scheute sich nicht, den Sohn an das Kreuz, an das Symbol der Vier zu fixieren, und so schien er über die Materie zu triumfieren, doch in der Zwanzig erfuhr er den Rückschlag. 

     Denn die Entfaltungswerte der ersten Vier Zahlen bilden zusammen die Zwanzig: Die Entfaltung der Eins ist die Eins, die der Zwei ist die Drei, die der Drei ist die Sechs, und die der Vier ist die Zehn, Zehn und Sechs und Drei und Eins ergeben Zwanzig, worin wir gezwungen werden, das anzuerkennen, wonach die Vier hinzielt: die fünffache Vier. Und die Verbindung der Zahl des Menschen, der Sechs, mit dieser Zwanzig bildet den Namen, die doppelte Dreizehn. Kaf und Waw zusammen, das ist auch die Wurzel des Wortes Kawah (20-6-5), das heißt "Versengen, Verbrennen", und der Mensch muß begreifen, was ihn versehrt hat. Wodurch verlor er sein Gleichgewicht und kam aus dem Lot, so daß er im Schluß-Kaf nach unten hin abstürzt? Und warum steht im Waw der Haken, die Welle des Jod, auf der linken Seite, so daß er im Sajn, in der Sieben, in die Mitte verrückt werden muß?

     Genauso wie Kawah, "Verbrennen", klingt auch Kawah (20-2-5), "Verlöschen", und verlöschen kann dieses Feuer erst dann, wenn wir uns des Ki, des Brandmals, erinnern, das uns anzeigt, zu wem wir gehören. Dann aber tritt in der Dreißig der Umschwung ein, der uns beschützt vor dem Mißgriff, denn Lamäd, das Zeichen der Dreißig, ist die fünffache Sechs, also deren Essenz, und zwischen ihr und der Zwanzig hat uns die Krümmung der Zeit eingeholt, hat uns die Wölbung des Raumes erreicht.

     Auf die Frage von Awram, wie er denn erkennen könnte, daß seinem Samen der Gott das Land Kena´an, in welchem er als Fremdling sich aufhält, wirklich zueignen würde, kommt ihm eine seltsame Antwort: Er hat ein Kalb, eine Ziege und einen Widder zu opfern, und diese drei sollen alle "aus der Drei" stammen -- meSchuläschäth beziehungsweise meSchulosch, was gemeinhin mit "dreijährig" übersetzt wird -- und dazu einen Vogel, der als Thor weGosal doppelt erscheint, als "Turteltaube und Küken", aber in Wirklichkeit eins ist; denn die drei Tiere muß er zerlegen, so daß sich die zweimal drei Stücke begegnen, den Vogel aber zerlegt er nicht, so daß dieser zugleich die Sieben ist und das Achte. Dann stößt hernieder der Geier auf die Kadaver, welche Awram bewohnt, wie es wörtlich dort heißt -- wajeschew otham Awram -- und es überfällt ihn eine tiefe Bewußtlosigkeit, Thardemah, der Tiefschlaf, in den auch der Adam schon fiel, als er selbst zerteilt worden ist in männlich und weiblich. Und eine schrecklich große Finsternis überkommt den Awram, doch ist er jetzt im Gegensatz zu Adam noch der Wahrnehmung fähig, und er sieht etwas wie einen rauchenden Schmelzofen und eine Feuerfackel zwischen den Teilstücken hindurch zucken -- und die vierhundertjährige Knechtschaft seiner Nachkommen wird ihm verkündet in Mizrajm, worin jede Gestalt von beiden Seiten her eingeschlossen und belagert wird und bedrängt. Doch daraus soll dann die vierte Generation aufbrechen und nach Kena´an umkehren und dieses Land erben.

     Eine seltsame Antwort fürwahr, und wir können hier das ganze Geschehen nicht deuten, nur Andeutungen sind uns erlaubt. Das Kalb, die Ziege und der Widder, sie kommen aus dem zweiten, dem zehnten und dem ersten Zeichen des Zodiakos, des Kreises der Lebewesen, den die Sonne in ihrem Jahresumlauf durchschreitet und der auch "Tierkreis" genannt wird, es sind Taurus, der Stier, Capricornus, der Steinbock, der früher als Ziege dargestellt wurde -- und Capricornus heißt ja wörtlich noch immer "Ziegengehörn" -- und Aries, der Widder, es sind die drei Opfertiere von alters. Und da der Widder zuletzt genannt ist, bedeutet er nach dem Umlauf der Zwölf auch den Dreizehnten Mond. Alle drei werden von der Drei her genommen, sie kommen also vom Vater und wiederholen sein Opfer: Der Taurus als zweites der Zeichen durch die Entzweiung des Einen, wodurch die Schöpfung erst möglich wird, der Capricornus als zehntes, in das sich die verdoppelte Entzweiung entfaltet und das Geschenk der erneuerten Einheit in der Gestalt der Zehn schenkt, die das abgründige Mysterium der Null in sich birgt, und der Aries als der ursprünglich Erste, der aber noch immer Jenseits der Erschaffung verbleibt, selbst dann wenn er hier ist. Denn das Erschaffene kann ja nur in der Zweiheit erscheinen, als der Dreizehnte aber, welcher hier wirklich durchbricht, von dort her in unsere Welt, ist der Aries der Dritte. 

     Und diese drei werden nun zerlegt in die Sechs, damit ein jedes seine Gegenseite antrifft, wörtlich liKrath Re´ehu -- "zur Begegnung mit seinem Nachbarn oder mit seinem Nächsten". Der ist im Hebräischen aber auch immer Ra´ahu, sein "Böses", sein Negativ und seine Negation. Denn darin erst erfährt sich der Mensch, daß er im "Artverwandten", im "Stammesgenossen", im Rea, seiner eigenen, aber  verleugneten "bösartigen" Seite ansichtig wird und sich in ihr erkennt und sich ihrer annimmt -- und in dieser Gegenseite dann auch die Perversion der Prinzipien versteht, die er dadurch erst wahrnehmen  lernt, daß  sie in der Dreiheit aufleuchten. Denn die bloße Gegenüberstellung von Gut und Böse führt uns nicht weiter. Und dieser Sechs steht  am Ende die Einheit gegenüber in Gestalt von Zipor, dem "Vogel", der zuerst zwiefach erschien, alt und jung, nun aber nicht zerteilt wird. Und das Wort Gosal, der junge Vogel, das Küken, bedeutet wörtlich auch das "Beraubte", denn geraubt und entrissen wurde dem Menschen der Blick auf die Einheit des Einen, die jenseits der Schöpfung ist und auch im Kommen des Achten, mit welchem die Neue Schöpfung beginnt. Wahrnehmen aber könnte er sie hier schon in der Sieben, in der Einheit der zerteilten Drei, die der doppelten Dreiheit der Schöpfungstage entspricht, durch das Ungeteilte, den Vogel, der in den Wesen dasjenige ist, was sich von der Erdenschwere loslösen kann und sich Schamajmah, "Himmelwärts" schwingt -- so wie es der Mensch am Schabath auch könnte, denn die Sieben ist doch die Verbindung von Drei und Vier, von männlich und weiblich, die ihn auch beflügeln kann -- und die ihn niederdrückt nur insofern er die Umkehr zur Einung nicht heiligt.

     Kena´an bedeutet den "Kaufmann", den "Händler", der sich nach Vorteil und Nachteil ausrichtet, und dasselbe Wort kann auch gelesen werden: "sie demütigen, sie unterwerfen -- sie werden unterdrückt, unterworfen". Und diese "sie" sind hier die dritte Person Plural feminin, also die weibliche Vielheit, die den gewöhnlichen Mann so verwirrt, daß er glaubt,  nur in der Berechnung sein Heil noch finden zu können, aber nur um darin noch schlimmer gedemütigt zu werden, und zwar gerade dann, wenn er meint, er hätte gewonnen. Und darum ist Awram hierin ein Fremdling, denn er hat seine Orientierung von Ur, aus dem Licht, aus dem Leichten. Doch seine Nachkommen müssen erst noch jene vierhundert Jahre Demütigung und Unterwerfung in der Knechtschaft erleben, um dieses Land zu beerben. Aber warum denn? Auf diese Frage kommt der Gedanke zur Antwort: Ohne die Erfahrung in Mizrajm, welche die ganze Zeit hindurch dauert, wären sie sofort und insgesamt wieder in denselben Mißbrauch verfallen wie die Völker vor ihnen, die den untergegangenen Welten entsprechen, worinnen der Sinn der Liebe mißdeutet, verleugnet, entstellt und verkehrt worden ist, und die deswegen einem neuen Entwurf weichen müssen. Denn die Liebe ist langmütig und immerzu alles zu wagen bereit.

     Und wenn nun auch das Volk Israel versagt vor der Größe dieser Aufgabe, dann mag uns das mit heiligem Schauder, ja  mit Entsetzen erfüllen, denn gerade in seinem Scheitern hat es uns jenen Sinn überliefert in einer beispiellos selbstkritischen Haltung, die auch uns allen geziemt. Denn für gewöhnlich wird die Geschichte von den Siegern geschrieben, hier aber -- in der Thorah, den Newi´im und Kethuwim, in der Weisung, den Profeten und Schriften -- haben wir eine unglaublich schonungslose Geschichte der Verlorenen vor uns. Und darum wiederholen wir diese Erfahrung, die im Zeichen der Vier gemacht wird, denn die Newi´im zerfallen in die Newi´im Rischonim und und die Newi´im Acherim, in die "Früheren und Späteren Seher", und es ist die vierte Generation, die aufbricht aus der Knechtschaft, und sie bleibt auf dem vierzigjährigen Weg in der Wüste, aber die fünfte Generation kommt hinein.

     Bezüglich der Dauer der Knechtschaft in Mizrajm giebt es einen Unterschied zwischen dem Buch Genesis und dem Buch Exodus, im ersteren werden die Vierhundert Jahre genannt, im letzteren aber Vierhundert und Dreißig. Lamäd, die Dreißig, ist also hinzugekommen, auf daß alle zukünftigen Völker und Menschen -- und jeder Mensch ist zugleich auch ein Volk -- daraus lernen und der Sprung schon in der Gefangenschaft gemacht werden kann über die Vierhundert und Zwanzig hinaus in die Heiligung der letzten Siebzig, die unsere Seele, hebräisch Näfäsch (50-80-300), von der Fünfhundert trennen. Und diese Näfäsch, die wir gemeinsam haben mit allen Tieren, ist auch Nafasch zu lesen und bedeutet: "Zerstreut-Werden, Sich-Zerstreuen" und "Sich-Ausruhen" -- sich ausruhen in der Zerstreuung kann sie aber nur im Vertrauen auf die Fünfhundert.

     Denn, um es nochmals zu sagen, der Zwang, dem wir hier unterliegen, der Zwang in der Knechtschaft, ist keine Strafe eines rachsüchtigen Gottes für ein vermeidbares Fehlverhalten des Menschen. Wie den Awram die Thardemah überfällt und ihm die Unterwerfung seines Samens angekündigt wird, da hat er doch garnichts Böses begangen. Oder war schon seine Frage nach dem Worin der Erkenntnis eine Sünde? Dann sollte der Gott unmündige und verängstigte Wesen hochschätzen, die eine solche Frage nicht wagen? Auch den Adam überfiel ja die Thardemah schon vor dem so genannten Sündenfall, und Chawah, sein Weib, war wie hypnotisiert von der Schlange. Adam selbst war nach seiner Zerspaltung in männlich und weiblich, wodurch ihm eine seiner Seiten, seine dreizehnte Seite, in die Sichtbarkeit trat, noch wie benommen und völlig passiv -- wie hätte er da einen freien Willen gehabt? So müssen wir uns leider damit abfinden, daß unsere Vorstellung von der Willensfreiheit des Menschen zunächst mal eine Fiktion ist, denn es kam ihm zwar so vor, als hätte eine Wahl er gehabt, aber prompt zwang ihn dann diese Vorstellung dazu, das Falsche zu wählen. Doch bei Awram ist die Situation schon ganz anders, denn er tut wie aus innerem Zwang genau das Rechte, indem er die Drei teilt in die Sechs und das Eine, das doppelt erscheint, ungeteilt läßt, obwohl ihm das niemand gesagt hat. Und darum bekommt er von Gott die Verheißung, daß er die Zehn Völker beerbt.

     Und dieses Handeln aus Liebe, das von der zielgerichteten, nach Vorteil und Gewinn schielenden Handlung befreit, kann erst beginnen, nachdem sich der Hebräer, das heißt der "Jenseitige", als Gefangener seiner eigenen Gestaltung erlebt und darunter leidet. So war auch Awram zuvor schon nach Mizrajm gezogen, der Hunger hatte ihn dorthin getrieben, und der Par´oh hatte sich seiner weiblichen Seite, der Saraj, bemächtigt. Und später wird dann der Hebräer in Mizrajm gezwungen, dem Par´oh Vorratsstädte zu bauen, das heißt der "Vorübergehende", der "Hinübergehende" wird von seiner eigenen falschen Vorstellung, die sich im Par´oh verkörpert, gezwungen, die Zukunft zu programmieren, wodurch er sich seiner Freiheit beraubt. Und das ist ja der Sinn auch der Näfäsch (50-80-300) und des Thohu waWohu (400-5-6/ 6-2-5-6), beide in der Zahl die Vierhundert und Dreißig wie die Jahre der Knechtschaft, denn darin wird dem nur vorgeblich freien Willen des Menschen der Zwang des animalischen Triebes gegenübergestellt, um so einen Ausgleich für seine Willkür zu schaffen -- und erst auf dieser Basis kann das Wunder der Liebe erblühen.

     Lamäd, der Stock des Treibers, der das Menschentier auch dorthin treibt, wohin es nicht will, steht unter allen übrigen Zeichen einzigartig da, es hat eine Dimension hinzu gewonnen, welche die andern nicht haben, die Dimension der wirklichen Freiheit, die den Menschen auszeichnet -- doch ist dies so, wie es der Holder uns sagt: "Im Zorne sichtbar sah ich einmal des Himmel Herrn/ Nicht daß ich sein sollte etwas, sondern zu lernen." Und so hat er sie im Sinne der Verbindung von Fünf und Sechs nicht nur für sich, sondern für alle Anderen auch. Denn das Lamäd, das Zeichen der fünffachen Sechs und der sechsfachen Fünf, wenn es steht vor einem Wort, bedeutet immer: "für, im Hinblick, in Bezug auf, zugunsten von". Und nur dadurch, daß es gebend, daß es hingebend ist (es ist auch das Zeichen des Dativ), verdient es diese Erhöhung. Im Lamäd hat sich der obere Mensch, den wir schon sahen in der oberen Linie des Bejth, Daläth, Heh, Cheth und Kaf, damals noch schwebend in der Horizontalen, aufgerichtet aus dieser in die Vertikale, und wir erkennen das Waw, das Zeichen des Menschen, das nun aufgehoben wurde und hinaufgeführt in die Höhe der oberen Welt nach dem Absturz des Schluß-Kaf bis nach ganz unten.

     Niedergefahren zur Hölle, dann aber aufgefahren zum Himmel, so lautet das Glaubenbekenntnis aller Schamanen, die dies selber erfuhren. Und das wirkliche Wunder, die wahre Erlösung besteht darin, daß dieser obere Mensch, der sich hier aufgerichtet hat, aufgerichtet wurde in Nakam, der "Rache" des Gottes, ganz genau die gleiche Gestalt hat wie der untere Mensch, er ist nicht irgendwie fantastisch und theatralisch verwandelt, sondern noch immer der gleiche Mensch mit dem Haken des Jod auf der links oberen Seite, das aber heißt: er ist in seiner ganzen Fehlbarkeit und Unvollkommenheit gerechtfertigt und rechtschaffen worden.

     Und im selben Moment, worin dieser "Übermensch" den Kontakt aufnimmt mit unserer Welt, mit unserer gewohnten Dimension, vollzieht er im Zeichen Lamäd scharf die Umkehr nach rechts in die Richtung des Ursprungs, und diese Linie, die sonst das Oberste ist, übertrifft an Länge den Schwung nach links am erhöhten Waw, das Jod in der Höhe, um das Doppelte mindest. Mizrajm (40-90-200-10-40) und Kena´an (20-50-70-50) stehen in ihren Zahlen im Verhältnis von Zwei und Eins (380 zu 190), der Weg durch die Wüste ist also der Weg aus der Zwei- in die Einfalt, und doch erscheint uns im Lamäd der Rückweg doppelt so lang wie der Hinweg. Das kommt wohl daher, daß die Gebeine des Jossef mitgeführt werden, denn Äzäm (70-90-40), der "Knochen" und das "Gebein", ist auch das "Wesen", also er selbst. Und so muß auf diesem Rückweg auch der Hinweg, der ja mit dem Verkauf des Jossef als Sklave begann, abermals reflektiert sein und wiederum im Nachsinnen begangen diese Untat der neidischen Mißgunst am Elften der Söhne, dem Ersten der Rachel.

     Das elfte der Zeichen im Tierkreis ist Aquarius, der Wassermann, und er steht unter den vier Wesen, welche den Thron des Gottes ertragen, an der Stelle des Engels, des erneuerten Menschen, und die anderen sind der Stier, der Löwe, der Adler, welcher dem Scorpio entspricht; es sind die vier Kernzeichen im Zodiakos, welche den vier Elementen den stärksten Ausdruck verleihen. Und der Name Jossef (10-6-60-80) bedeutet ja: "es möge sich steigern, es soll noch fortgesetzt, fortgeführt werden" -- über Ssaf (60-80), die "Schwelle", und Ssof (60-6-80), das "Ende", hinaus. Und diesen wollten sie töten, die Zehn, ihn entfernen aus ihrer Welt, um diesseits der Schwelle nicht weiter von jenem Träumer, von jenen Träumen provoziert und irritiert werden zu können, die sie so sehr erbittert hatten, weil ihre Eksistenz darinnen nicht als Selbstzweck, sondern als Dienst aufleuchten mußte. Doch es kam nicht zum Mord, Re´uben, der Erstgeborene, wollte ihn aus dem Grab, aus der Grube befreien, doch hatte Jehudah, der Vierte, bereits den Verkauf in die Wege geleitet, in welchem ihrer aller eigene Knechtschaft, ohne daß sie es wußten, schon konzipiert war.

     So ist auch im Lamäd der obere Mensch, der das Über-den-Menschen hinaus ist, nunmehr, da er in seiner Erhöhung aufrichtig wurde, nicht mehr zu töten. Und darin besteht für den unteren Menschen, das Tier, der "Ochsenstachel" des Lamäd, der Stock des Treibers, der Stachel im Fleisch. Denn seine eigene Bestimmung ist es, die den Menschen im Zeichen der Dreißig über sich selber hinausführt und damit auch den unteren Menschen ergreift und verwandelt. Nach der Wendung zum Ursprung, nach rechts, erfolgt eine abermalige Wendung im Lamäd nach links und nach unten, in einem Schwung, der ist genau dem Umschwung des Großen Jod in der Mitte des Aläf, welcher von links oben nach rechts unten verläuft, spiegelsymmetrisch entsprechend. Und so entsteht, wenn man beide vereinigt, ein Chiasma, eine gegenseitige Verflechtung und Durchdringung, in welcher sich die Öffnung nach oben mit der Öffnung nach unten vereint. Dadurch aber, daß diese untere Schwingung im Lamäd die der Mitte des Aläf reflektiert und ergänzt, entsteht eine besondere Beziehung der beiden Zeichen, die sich in den Worten El (1-30) und Lo (30-1) Ausdruck verschafft. El, das Wort für "Gott" und die "Kraft" -- es ist wie wir hörten die Kraft der Beziehung im Zwischenraum alles Erschaffenen, aus der die Wesen schöpfen, um sich zu einen -- und Lo, das Wort der Verneinung, der Negation, sie bezeugen, daß Gott nicht dies oder das ist. Darum ist uns gesagt: Tote ean tis hymin ejpä/ idu hode ho Christos ä hode, mä pisteusetä -- "Falls zu euch jemand sagt: Siehe da der Messias oder da, glaubt es nicht!" Genauso wenig wie wir auch denen vertrauen sollen, die uns sagen, das Königreich Gottes sei da oder dort, denn es ist inmitten von uns, zwischen uns. Dadurch aber, daß die dritte Linie im Lamäd von rechts oben nach links unten abfällt, ist jeder Irrtum des Werdens geheiligt, denn er ist Anlaß zum Lernen.

     Die innige Verbindung von Aläf und Lamäd kommt auch dadurch zum Ausdruck, daß die Ausschreibung der beiden Zeichen dasselbe bedeuten, denn Alaf heißt "Vertraut-Werden mit" und Ilef gesprochen "Lehren, Belehren", Lamad aber heißt "Lernen" und Limed gesprochen "Lehren, Gewöhnen". Was aber ist dann der Unterschied zwischen beiden, wenn es doch zwei verschiedene Worte sind, wenn auch für dasselbe? In der Zahl finden wir ihn, denn Aläf (1-30-80) ist Einhundertelf und Lamäd (30-40-4) ist Vierundsiebzig, das sind die dreifache und die zweifache Siebenunddreißig, dreimal und zweimal die dreizehnte Primzahl. In der Zahl Hundertundelf lernten wir schon Pala (80-30-1) kennen, die Umkehrung von Alaf, jenes erstaunliche und zu schwer und zu schwierig erscheinende Wunder von der Erfüllung des abgelegten Gelübdes, in dem wir unsere Entscheidung, in diese Welt zu kommen, erkannten. Und die Vierundsiebzig ist auch das Wort Ad (70-4), das heißt "auf immer, für ewig", und auch "während", "solange, bis" -- es vereint also die begrenzte mit der unbegrenzbaren Zeit, und genauso geschrieben wird Ed, der "Zeuge". Vierundsiebzig ist auch die Aufforderung Da (4-70), das heißt: "Erkenne!", die Wurzel von Jada (10-4-70), "Wissen, Erkennen", und Da´ath (4-70-400), der "Erkenntnis". Womit wir also im Aläf vertraut werden durften, in seinem Schwung von links oben nach rechts unten, vom Höhepunkt jeder Entwicklung sanft in die Tiefe des Ursprungs gezogen, das erlernen wir nun im Lamäd, in seinem Schwung von rechts oben nach links unten, von der Höhe des Ursprungs hinabsinkend in die Entwicklung des Einen. Und was wir im Mißverstand dem Aläf, dem Prinzip des Stieres, angetan haben, das fällt nun auf uns selber zurück, denn nun sind wir selbst dieser Stier oder der Ochse -- im Hebräischen giebt es den Unterschied nicht, denn in der Thorah wird die Kastration als Mittel der Zähmung verworfen. Wenn wir uns also nicht vom Stocke des Treibers oder des Triebes auch dorthin treiben lassen, wohin wir nicht wollen, dann verwandelt sich dieser Stock in unserer eigenen Hand in ein kastrierendes Messer. Doch kann damit Ed (70-4), der "Zeuge", nicht aus der Welt geschafft werden -- unbestechlich bezeugt und überführt er den Heuchler -- denn er hat die Dreißig und Vierzig von Lamäd (30-40-4) in der Siebzig vereint, in der Quelle, die wie die Vier ein Tor zur anderen Welt ist. Aufgestachelt, gelöckt ist er als Zeuge für immer, auf ewig, die Wunder der Welt zu bezeugen und Zeugnis abzulegen dafür, daß er eintrat in sie, um der Offenbarung des Gottes zu dienen. Darum ist das griechische Wort für den Zeugen Martyros -- wovon der "Märtyrer" herkommt, der dies auch in seinem Tod noch bezeugt.

     Die Übersetzung von Lamad mit "Gewöhnen" weist auf die von Gamal: "Entwöhnen". In der Drei werden wir entwöhnt von der Fixierung auf die Dualität, von der Einstellung auf nur ein Gegenüber, und in der Dreißig werden wir an diese Entwöhnung gewöhnt, wodurch wir fähig sind, uns immer wieder neu auf ein Gegenüber einstellen zu können, um die Vielheit in der Einheit und die Einheit in der Vielfalt zu lernen und im Vertrauten das Fremde und im Fremdling den Vertrauten zu sehen.

     Aläf und Lamäd, dieses doppelte Lernen und Lehren,  stehen in ihrer Ausschreibung im Verhältnis von Drei und Zwei, von dessen Geheimnis wir später mehr hören werden, hier soll uns die Verbindung von Gimel und Bejth, den Zeichen der Drei und der Zwei, vorläufig noch weiteren Aufschluß gewähren. Sie bilden zusammen das Wort Gaw (3-2), das ist ein "Wulst", eine "Erhöhung",  eine "Aufwölbung" und auch die "Felge" des Rades. Und so wie wir hier zwar eine Anhöhe, zum Beispiel die eines Hügels, erblicken oder die obere Hälfte des Himmelsgewölbes oder den Regenbogen, aber doch wissen, daß der Hügel, der Berg, das Gewölbe, der Bogen eine unsichtbare Wurzel haben müssen, aus der sie sich erheben, wie auch der Bogen der Sonne an jedem Tag und jeder Lebenslauf in der sichtbaren Welt ihre unsichtbare Ergänzung haben müssen, um das ganze Rad sein zu können, so sehen wir auch im Lamäd das obere Waw innerhalb unserer Dimension nicht, auf der Ebene, die wir gewohnt sind, ist es unseren Blicken entzogen. Und wir spüren es hier unten nur als Stachel, als Trieb der Wendung zum Ursprung, als Wunsch nach der Umkehr von links unten nach rechts oben, vom Tiefpunkt der Entwicklung in die Höhe des Ursprungs. Wenn wir das Lamäd umgekehrt malen, dann kommt nach dieser Erhöhung die Wendung nach links und von dort aus der Aufstieg des oberen Menschen, und dann könnte der Mensch sich selber erlösen. Es kömmt aber von oben nach unten, denn es wurzelt dort oben wie jeder Mensch in den Himmeln, und so wie das Neue Jerusalem von oben nach unten herabkommt, so kommt dies alles zu uns. Doch wir dürfen ihm entgegen gehen und dabei lernen, daß die Höhe der Wendung nach links nicht das Oberste ist und die Entwicklung im selben Moment stille steht, wo die Bindung an die Himmel gelingt -- und nur dort geht es weiter.. 

     In unserer Dimension aber, auf der Ebene der sonstigen Zeichen, können wir im Lamäd nur zwei Linien ersehen: die obere Begrenzung und die Umkehr der Schwingung des Großen Jod in der Mitte des Aläf. Im Aläf dagegen sind die drei voll erkennbar: das obere und das untere Jod diesseits und jenseits der Mitte und diese selbst. Wenn das Wissen um unsere verborgene Wurzel verlorengeht und die Eins so gehandhabt wird, als sei sie für alle Zwecke verfügbar, bloß weil sie sich anbietet in ihrer Erscheinung auch hier -- aber doch nur um uns darin auf das Dritte zu lenken, das über die Zweiheit hinaus deren Verbindung und Aufhebung ist -- dann entspringt aus Gaw, der Erhöhung, Gowah (3-2-5), der "Hochmut", das hochfahrende, hoffärtige Wesen, das den Tyrannen kennzeichnet -- doch kommt der unter das Rad seiner Re-Volution. Denn was er in Gang gesetzt hatte, um jegliche Autorität jenseits des Menschen zu leugnen und alles seinen eigenen Zwecken zu unterwerfen, das führt ihn in seine eigene Verneinung. Darum geschieht ja der Umschwung im Lamäd, und wo sich der Mensch ausschließlich selber in den Ursprung hinein gesetzt hatte, da sinkt er nach links unten und nimmt seinen Platz ein unter der Vielzahl der Wesen. Die beiden Jod, welche im Aläf dort standen, links unten, rechts oben, sind nun verschwunden, sind unsichtbar, und der Mensch lernt hier im Vertrauen auf das Unsichtbare diese Bewegung: Worin er sich selbst erhöht hatte -- denn er war noch kein Engel -- am Gipfelpunkt seiner Entwicklung zur Bestie, zum "Übermensch", der den Untermensch braucht, da wird er zurechtgerückt, rückt er sich selber zurecht aus seiner Verrückung, er erniedrigt sich selber, um vom untersten Punkt das unglaubliche Wunder des ganz nach oben entrückten und Mensch gewordenen Engels zu sehen. Und das Jod in dem erhöhten Waw steht deshalb links, damit es aus der Tiefe ganz sichtbar wird und die ganze Schwingung von links oben nach rechts unten, mit der alle Zeichen beginnen, offenbar wird. Von der höchsten Entwicklung in die Tiefe des Ursprungs geht diese Schwingung, in den Uranfang und noch vor ihn zurück, wo auch das Unterste und das Niedrigste durch nichts mehr verdeckt werden müssen. Und zugleich ist die Gegen-Schwingung in der unteren der drei Linien des Lamäd enthalten; in der oberen Linie stürzt der obere Mensch im Waw bis an die Grenze zu unserer Welt, und die mittlere Linie ist die entschiedene Umkehr. Alles geschieht da zugleich, und während wir noch abzustürzen vermeinen, werden wir schon erhöht.

     Die Zahl Einhundert und Fünfundachtzig ist die fünffache Siebenunddreißig, die somit Aläf und Lamäd zusammen darstellt, zum Beispiel im Worte Niklah (50-100-30-5), was "Gering-Geschätzt-, Verachtet-Werden" bedeutet, aber auch "Sich-Erniedrigen, Sich-Gering-Wissen" und "Leicht- und Erleichtert-Werden". Denn das Schwere fällt ab von dem, der mit Schulamith ausrufen kann: Ani leDodi weDodi li (1-50-10/ 30-4-6-4-10/ 6-4-6-4-10/ 30-10) -- "Ich für meinen Geliebten und mein Geliebter für mich." In dieser restlosen Bezogenheit der Liebenden aufeinander, die ja, wenn der Geliebte Gott ist, nichts Exklusives mehr kennt, ist durch die Zahl auch die Richtung gegeben, und die heißt Penimah (80-50-10-40-5), "einwärts, nach innen, hinein". Und darum ist für den Menschen, der auf solche Weise Erleichterung findet in der Verbindung von Aläf und Lamäd, selbst der Verzicht, hier der auf die falsche Männlichkeit dem Gott gegenüber, keine Pein mehr und die Negation keine Verleugnung, denn sie bedeuten ihm jetzt im Worte Lo (30-1) nicht mehr nur "nicht", sondern auch "für das Eine, zugunsten des Einen, dem Einen zuliebe". Und gern unterläßt er es, das was der Einung abträglich ist, zu vermehren. Denn auch das Wort El (1-30) ist Al ausgesprochen, aber genauso geschrieben, schon die Negation und bedeutet dasselbe wie Lo, nämlich "Nicht". Gott ist nicht, aber nicht so, wie der Atheist meint, sondern so, daß er nicht ist, wie wir ihn uns je einbilden könnten, daß er sein sollte, und so bezeugten es auch schon die Alten: Entleere dich aller Bilder, enthalte dich jeder Vorstellung, dann offenbart Er sich dir, Er selbst giebt sich dir zu erkennen und geht zu dir ein, und alle die Bilder werden zu Zeichen des Unsagbaren.

     Vierundsiebzig ist der Gesamtwert von Lamäd, das zu seiner Lautwerdung eine innige Berührung, ja Krümmung der Zunge am Gaumen verlangt. Und viermal ist Moschäh allein auf den Berg der Götter gestiegen, und eine Grenze war zwischen ihm und dem Volk. Als er aber zum fünften Male hinaufsteigt, da geschieht dies auf Gottes Weisung in der Begleitung von Aharon, seinem Bruder, und dessen zwei Söhnen Nadaw und Awihu, und in der Gesellschaft von Siebzig der Alten aus Jissro´el, zusammen sind es also jetzt Vierundsiebzig. Wajre´u eth Älohej Jissro´el wethachath Raglajo keMa´asseh Liwnath haSsapir uche´Äzäm haSchamajm laTohar -- "Und sie sahen den Gott von Jissro´el und unter seinen Füßen gleichsam als ein Werk des Vollmonds den Safir und wie ein Wesen der Himmel an Reinheit". Ssapir (60-80-10-200), der Safir, kommt von Ssafar (60-80-200), "Zählen, Erzählen", und Ssefär, genauso geschrieben, ist "Zahl" und "Erzählung" und die "Schriftrolle", das "Buch". Er ist in der Zahl die Dreihundert und Fünfzig, von der wir schon hörten, daß sie das Ende bezeichnet der Periode der Schändung des Heiligtums, welche die eine, die zwei und die halbe Zeit dauert. Und Ssefär, die Erzählung, ist ja selbst schon die "Frucht des Endes", das was Frucht bringt jenseits der Schwelle. Und dies giebt sich der Vierundsiebzig von Lamäd zu erkennen. Der Ausdruck keMa´asseh Liwnath haSsapir -- "wie ein Werk des Vollmonds ist der Safir" -- läßt sich auch lesen: keMa´assah leBanoth haSsapir -- "der Wirkung gemäß, den Töchtern zuliebe, ist der Safir" -- und wie das Wesen der Himmel an Reinheit.

     Hier an der Schwelle der Sicht- und Sagbarkeit offenbart sich ein großes Geheimnis. Denn auch der Ausdruck thachath Raglajo, "unterhalb von seinen Füßen", hat noch eine andere Lesart. Thachath (400-8-400), das Wort für "unten", bedeutet  auch immer "anstatt, an Stelle von", also muß es auch heißen: "anstelle von seinen Füßen der Safir". Denn alles, was wir hier unten sehen und wahrnehmen können -- und wir leben in einer unteren Welt, davon überzeugt uns jeder Blick auf den Himmel -- steht stellvertretend für ein Anderes, hier Unsichtbares, hier mit den Sinnen nicht Wahrnehmbares, und es wird deshalb von den Blinden, die ihre Blindheit nicht wahrhaben wollen, als un-sinnig bezeichnet. Zum Beispiel steht der Fuß und das Bein -- auf hebräisch Rägäl (200-3-30) und ein Wort für beide -- auch für den Ez haChajm (70-90/ 5-8-10-10-40), den "Baum des Lebens", den wir hier nicht sehen können, der darum aber nicht weniger eksistiert, ja er insistiert sogar darauf, zu bestehen, und in der Zahl Zweihundert und Dreiunddreißig, der zweiundfünfzigsten Primzahl, ist er dem Fuß gleich, mit dem wir die Erde betreten. Und weil wir zwei Füße und zwei Beine haben, die sich im Anal- und Uro-Genital-Bereich treffen, so ist dort auch der Größte Wunsch nach Einheit gegeben. Der Kot und die Pisse geben das Erhaltene an die Erde zurück, von dem sie einen Rest für sich behielten, um ihr Leben zu fristen, und am Ende giebt sich der ganze Leib hin, und im Orgasmus sterben wir auch.

     Lewanah (30-2-50-5) aber, der "Vollmond", steht für die Erfüllung des Wandelbaren, das sich in den Mondfasen als zunehmend und voll, abnehmend und verschwunden darstellt. Mit diesen Fasen korrespondiert der weibliche Zyklus in den Stadien Aufbau, Möglichkeit der Empfängnis, Abbau, wenn sie nicht erfolgte, und Blutung. Diese letzte Fase, die dem Schwarzmond entspricht und den Zyklus von neuem eröffnet, wird traditionell als "unrein" gesehen, doch zu den Begriffen "rein" und "unrein" werden wir später noch Überraschendes hören. Hier soll nur dies gesagt sein: Was sich in der Menstruation, in der blutigen Abstoßung dessen, das unbefruchtet geblieben ist, aus der Gebärmutter, kundtut, das ist die Ablösung der menschlichen Empfängnisfähigkeit von der streng gebundenen Brunftzeit der Tiere, denn da kommt eine Blutung höchstens als Ausnahme vor, in der Regel erfolgt die Befruchtung. Durch diese Ablösung aber kann der Mensch nun das ganze Jahr über empfangen, und die Geburt kann in jedem der zwölf Zeichen des Kreises stattfinden. 

     Nun hat das Jahr zwar zwölf Monde, es bleibt aber ein Rest, der nicht aufgeht, und der dreizehnte Monat, der im jüdischen Kalender von Zeit zu Zeit eingefügt wird, um den Rhythmus von Sonne und Mond wieder aufeinander zu stimmen, entsteht aus diesem Rest. So bleibt auch diese Unausgewogenheit zwischen den beiden Großen Lichtern, die am vierten Tag als Beherrscher und Rätsel für den Tag und die Nacht gemacht worden sind, hier immer bestehen wie die Unausgewogenheit im Verhältnis der beiden Geschlechter, die der Mond in seiner Wandlung herbeiführt -- und Erfüllung und Verständnis wechseln sich ab mit Mißbrauch und böser Entfremdung. Denn wir leben hier in der Nachtwelt, und wir tasten wie Blinde, wir stoßen uns aneinander und sehen die Wirklichkeit nicht so, wie sie ist, sondern gleichsam nur die Schatten davon. Und doch ist dies Lajlah (30-10-30-5), die "Nacht" vor dem Tag, an dem wir erwachen. Und aus dem "Schwarzen" wird die "Morgenröte" geboren, denn beide sind im Hebräischen eins: Schachar (300-8-200). Das Wort bedeutet auch "Suchen, auf etwas aus Sein" -- und was wird gesucht in der Nacht, auf was ist die Wandelwelt aus, wenn nicht auf Ahawah (1-5-2-5), die Liebe, die Dreizehn? Ahawah heißt auch: "Ich gebe hin und ich nehme hin" -- auch und sogar um des Dreizehnten willen zu bluten und ihm zuliebe unfruchtbar zu sein.

     Schechorah Ani wena´awäh Benoth Jeruschalajm -- "Eine Schwarze bin ich und schön, ihr Töchter von Jerusalem" -- das klingt wörtlich auch so: "zum Schwarzen hin ist das täuschbare Ich, hin zur Morgenröte gerichtet, und so ist es geziemend, da du beidseits erbaust seinen Entwurf der Vollendung". Das ist die Stimme der Geliebten aus dem Lied der Lieder, dem Schir haSchirim.

     Die Erfüllung aber des Mondes ist, wie wir sagten, der Vollmond, der es wagt, sich der Sonne ganz gegenüber zu stellen, Lewanah (30-2-50-5) in der weiblichen, Laban (30-2-50) in der männlichen Form, was auch das Wort ist für "Weiß". Und darin ist Ben (2-50), der "Sohn", anwesend schon und will wieder empfangen werden, denn auch im Plural von Bath (2-400), der "Tochter", auf die wir im letzten der Zeichen, im Thaw, noch ausführlich zu sprechen kommen, in Banoth (2-50-6-400), den "Töchtern", ist er darinnen, sogar entgegen der grammatischen Regel, und er hat sich hier mit dem Thaw, dem Zeichen der Vierhundert verbunden, also ist er die ganze Zeit da. Mit diesem "Sohn" ist aber der Dreizehnte gemeint, der hier so schwer in die Erscheinung kommt und so schnell wieder daraus verschwindet, weil seine Zahl, die Zweiundfünfzig, die vierfache Dreizehn, auf deren Quintessenz deutet. Aber im Zeichen Lamäd, dem Zeichen der Dreißig mit dem Gesamtwert Vierundsiebzig, der zweimal dreizehnten Primzahl, wächst er zweifach heran, wird er doppelt so groß, auf hebräisch Gadal (3-4-30) -- göttlich und menschlich in seiner Größe. Mit dreißig Jahren tritt Jehoschua aus dem Dunkel seiner Herkunft öffentlich auf, und zu den Frauen sagt er, die drei Jahre später auf dem Wege zum Kreuz, auf dem Wege zum Tode um ihn wehklagen und schreien: Thygateres Jerusaläm, mä klaiete ep´eme, plän ef´heautas klaiete kai epi ta Tekna hymon -- "Ihr Töchter von  Jerusalem, weint nicht um mich, weint vielmehr um euch und um eure Kinder". Er vollendet seine irdische Bahn, und seine Sorge gilt den Töchtern und deren Kindern, für die doch der Kreuzweg noch zu gehen sein wird, um der Reinheit des Weißen, das aus dem Roten und Schwarzen hervorgeht, dem Wesen der Himmel an dieser Grenze inne zu werden.

     Der Verbindungswert von Lamäd ist Vierundvierzig wie die Zahl des Wortes Jalad (10-30-4), "Gebären", und Jäläd, das "Geborene", das "Kind". Und auch Dam (4-40), das "Blut", hat dieselbe Zahl, und seine Farbe ist Rot, hebräisch Adom (1-4-40), genauso geschrieben wie Adam, der Mensch, denn auch die Geburt ist hier blutig. Madua -- "Warum?" In dieser Frage äußert sich der Wunsch, es zu erkennen, denn Madua (40-4-6-70), stammt aus der Wurzel Daläth-Ajn (4-70), aus der auch Da´ath (4-70-400), die "Erkenntnis", herkommt. Und liegt nicht in der Frage schon selber die Antwort? Wenn die Vier mit der Siebzig verbunden wird durch das Waw, durch den Menschen, ergiebt sich die Achtzig, und die weist schon hinaus über den Tod, und mit der Vierzig davor, der Metafer für die Zeitwelt, aus der ja diese Frage entsprang, ist es Hundertundzwanzig, die zehnfache Zwölf, die vierfache Dreißig. Und die Zwölf wartet immer auf den Dreizehnten, der sie erfüllt. Und noch immer befinden wir uns im zwölften Zeichen, dem Lamäd. Der Dreizehnte aber wird nicht auf dem normalen Wege geboren, er kommt durch verwirrende Komplikationen, welche die Ordnung bedrohen, und durcheinander werfen sie alles und irritieren uns ziemlich. Und doch schenkt er der Zwölf erst ihren Sinn und verbindet sie zu einem sinnvollen Ganzen. Dafür zeugt sein Blut, das er hingiebt für sie, und auch sie begreifen es dann, daß in dieser Hingabe im Gleichnis des Blutes, das ja auch alle Organe versorgt und damit dem Leben die Möglichkeit schenkt, leibhaftiger Organismus zu sein, auch sie sich hingeben und hingehen können. Und so wie der Himmel sich rot färbt am Abend und Morgen, wenn den Horizont die Sonne durchbricht, zum Zeichen, daß wir hier nicht ihren ganzen Umlauf, nur ihren Halbkreis erblicken, so blutet der Schooß auch in der Geburt, zum Zeichen, daß wir hier nicht den ganzen Umlauf, nur den Halbkreis unseres Lebens erfahren. Und das Blut im Leichnam gerinnt wie in einer Wunde.

     Aber das Jahr scheint doch ganz, in den vier Jahreszeiten erleben wir doch einen vollen Umlauf. Gewiß, aber nur durch die Zwölf, und die Dreizehn erscheint darin wie ein Störfaktor, der das Aufgehen in der Symmetrie der dreifachen Vier nur behindert. Und das ist es, was wir hier lernen: Das was wir hier beseitigen möchten -- und in unserem Kalender haben wir  ja tatsächlich den dreizehnten Monat eliminiert und damit den Monat vom Mond abgekoppelt -- das schenkt uns die Erfüllung, die grenzenlos ist und jeden in sich geschlossenen Kreislauf durchbricht.

     Im Lamäd enthalten ist die Umkehr von Dam, Mad (40-4), das ist ein "Kleid", ein "Gewand" und die Wurzel der Wörter Madad (40-4-4), das heißt "Messen", Mud (40-6-4), das heißt "Erschüttern" und Madon (40-4-6-50), das ist "Streit und Zank". Lamäd ist also auch leMad zu lesen und dann zu verstehen "in Bezug auf das Maaß, wegen des Messens". Da aber das Messen immer auf einem Vergleich zweier Größen beruht, das Lamäd aber die zehnfache Drei ist, wird dieses Messen hier ständig erschüttert, denn überall findet sich der überzählige Rest, der nirgends hineinpaßt, und darüber kommt es zum Streit. Weil dieser Rest wegdiskutiert werden soll, zanken die Leute, die filosofischen Schulen, die religiösen Parteien, die Richtungen jeder Schattierung. Sie möchten, daß alles hier aufgeht, wohl erklärt und gut abgemessen -- wie es uns die "Wissenschaft" vorgaukeln will, die in in ihrer "Versuchsanordnung" diesen Rest willentlich zu vernachlässigen und absichtlich zu verleugnen und auszuklammern bestrebt ist, indem sie ihn "gegen Null gehen" läßt, um ihn so seiner Wirksamkeit zu  berauben. Und das Resultat dieser Art Wissenschaft, die sich im Experiment der Geringschätzung des störenden Rests schuldig macht, ist die Maschine oder das Konstrukt, aus dem die Schönheit verschwand und durch Design ersetzt werden muß. Doch merken sie nicht, daß sie sich nur streiten um das Gewand, so wie die Söldner bei seiner Hinrichtung sich darum stritten, ihn selbst aber beachten sie nicht, ja er erscheint ihnen als ein Verbrecher wie jeder andere auch. Und so übersehen die Menschen beim Streit um das Ausmaaß der Dinge, daß diese sicht- und meßbare Welt das Gewand des Unermeßlichen ist, und sind erschüttert, wenn ihre Messungen durcheinander geraten und sie erkennen müssen, was sie getan.

     In der einfachen Entfaltung ergiebt die Dreißig von Lamäd mit der Fünfundsiebzig von Kaf den Wert Einhundertfünf, das ist fünfmal die Einundzwanzig. Die fünffache Sechs entfaltet sich so in die dreimal fünffache Sieben, und wir erfahren darin Hapach (5-80-20), das "Umdrehen, Umstürzen", das "Verwandeln ins Gegenteil". Was wir als unseren Gegensatz von uns abgetan hatten, das werden wir jetzt -- und zu unserem großen Erstaunen geht so und nur so Alah (70-30-5), das "Aufsteigen, Emporkommen" vonstatten. In der Einhundertfünf ist uns ja die Essenz von Ähjäh (1-5-10-5) gegeben -- dem "Ich bin und ich war und ich werde sein", worin der Weg von der Sechs in die Sieben und von dort in die Acht gegangen wird, denn die Summe dieser drei Zahlen ist Einundzwanzig, welche die dritte Reihe der Einer hin zur Dreißig eröffnet. Und sie wird nun hier in der Entfaltung der Dreißig verfünffacht, also ganz mit dem Wesen des Kindes durchtränkt, das diesen Weg im freudigen Wunder zu erleben sich sehnt. Denn nur scheinbar entfernen wir uns im Laufe des Lebens vom Kind-Sein, es ist aber immer dabei und ist die Essenz dieses Lebens. Doch begreifen wir dies erst, wenn uns das Kind wieder begegnet und wir es nicht wieder ermorden. 

     Darum ist ja Hundert und Fünf auch die Entfaltung der Vierzehn, also die Vierzehn, die sich an alles Vorherige und an sich selber erinnert -- weil uns die zwiefache Sieben notwendig ist, um diese Welt und unseren Weg darin zu verstehen. Die Summe der ersten Sieben ist  Achtundzwanzig, ihr Produkt mit der Vier und die doppelte Vierzehn, die Summe der zweiten Sieben von der Acht bis zur Vierzehn ist aber Siebenundsiebzig, die elffache Sieben, die Sieben also nicht nur als Rätsel der Vorzeit, sondern auch als gegenwärtige Quelle. Und der Unterschied zwischen der Entfaltung der ersten und der zweiten Sieben ist Neunundvierzig, der Vervierfachung wird die Potenzierung der Sieben hinzugefügt, und beide zusammen sind zugleich die Entfaltung der Vierzehn und die fünffache Fünfzehn, Einhundert und Fünf, die erste Erscheinung der Fünf jenseits der Hundert. Und so führt Lamäd, das Zwölfte der Zeichen, schon bis in die Vierzehn und Fünfzehn hinüber -- bis in das Nun und das Ssamech, die Fünfzig  und Sechzig. Und alles das, was wir hier garnicht aussprechen können, was aber doch da ist, verdanken wir dem Stocke des Treibers oder dem Stachel des Antriebs, der den Zwölf keine Selbstzufriedenheit mehr erlaubt, sondern sie unablässig über sich selber hinaus treibt.

     Wenn wir die Entfaltung der Dreißig ganz durchführen, also alle Zahlen dazwischen mitgezählt werden, dann gelangen wir zur Vierhundert und Fünfundsechzig, das ist Zweihundert und Fünfundfünfzig mehr als die Zweihundert und Zehn des entsprechenden Wertes der Zwanzig. Diese Operation folgt einem einfachen Gesetz: wir haben immer die Fünfundfünzig der entfalteten Zehn dem Zehnfachen der jeweiligen Reihe, hier der zehnfachen Zwanzig, hinzuzufügen, um den gesuchten Wert zu erhalten. Die Zweihundertfünfundfünfzig finden wir in den Worten Nahar (50-5-200), das ist "Strömen und Fließen", und auch "Strahlen und Leuchten", Heron (5-200-50), die "Schwangerschaft", und Rinah (200-50-5), das ist ein "gellender Schrei", der "Klagen und Flehen und Jubeln und Jauchzen" zugleich ist. Hier zu empfangen und das Kind auszutragen, das heißt einzutauchen in den Zeitfluß, in den Strom der Generationen, und da klingt es wie Klagen und Jammern, denn die Schrecknisse dieser Welt sind wahrhaft furchtbar. Aber zugleich ist da ein Jubel, ein Jauchzen, denn dieser Strom kündet von einem Andern, er ist ja nur dessen Spiegel, und nur in dessen Glanz leuchtet er auf im Glitzern der Wellen, und seine Strömung fließt in der Mitte in jenen.

    In der Vierhundertfünfundsechzig finden wir die fünffache Dreiundneunzig von Zawa (90-2-1), dem Dienen in den Kämpfen des Gottes, worin wir herausgezogen werden von Zadej, dem Angelhaken, dem Zeichen der Neunzig, aus den Wassern der Zeit, um hineinzugehen aus der Zwei- in die Einheit. Und zugleich ist dies das Produkt von Fünfzehn und Einunddreißig, also der dreifachen Fünf und der Essenz der Drei, worin sich die Fünf auf beiden Seiten und in der Mitte durchsetzt, mit der zwölften Primzahl, der Einunddreißig von "Gott" und dem "Nicht". Die Einunddreißig ist aber die gespiegelte Dreizehn, sie hat die Drei in den Zehnern und die Eins in den Einern, die Dreizehn aber die Drei in den Einern und die Eins in den Zehnern, und verweist somit auf diese, indem sie die Zwölf, ihre eigene Stellung in der Reihe der Primzahlen, negiert und die Richtung auf die dreizehnte Primzahl, die Siebenunddreißig bestimmt. Der Abstand dorthin ist Sechs, die Hälfte der Zwölf, und so müssen sich diese Zwölf auch auf Sechs Paare halbieren, die sich bilden, wenn ein jeder sein Gegenüber, seinen Gegenpart findet, so wie auch im Tierkreis sich die Zwölf Zeichen zu Sechs Paaren anordnen und jedes Zeichen mit seinem Gegenzeichen zusammen eine Achse darstellt, in deren Gesamtheit das Sechseck, der Stern von Dawid aufleuchtet, um den Dreizehnten in ihrer Mitte zu halten.

     Von der Vierhundertfünfundsechzig, von der vollen Entfaltung der Dreißig, ist es bis zur Fünfhundert noch Fünfunddreißig, welches auf halbem Wege liegt zwischen Dreißig und Vierzig, dem zwölften und dreizehnten Zeichen. So ist dieser Übergang wie das Kommen der Fünf in der Hundert, und nicht umsonst ist Neschikah (50-300-10-100-5), der "Kuß", in der Zahl diese Entfaltung des zwölften Zeichens, denn er wird dem Dreizehnten gegeben, selbst wenn es hier so aussehen sollte wie ein Verrat.

MEM

     Wir erleben jetzt die Wiederholung des Überganges von der Drei in die Vier in den Zehnern; da aber das Lamäd bereits in der Mitte steht zwischen der sieben- und der achtfachen Vier, zwischen Achtundzwanzig und Zweiunddreißig, vollzieht sich darin auch die Vollendung der achtfachen Vier und ihre Verneun- und Verzehnfachnung, denn die Vierzig ist zehnmal die Vier. In der Zahl Dreiunddreißig, mit welcher nach der Erfüllung der achtfachen Vier die neunte beginnt, ist dieser Weg schon jenseits der Acht -- von der Vier her. Und Gimel, das Zeichen der Drei, schreibt sich mit den Zahlen Drei, Vierzig, Dreißig, und Lamäd, das Zeichen der Dreißig, mit den Zahlen Dreißig, Vierzig, Vier, worin eine Symmetrie zu erkennen sich giebt: Die Mitte beider ist schon die Vierzig, die Essenz der Acht, und der Drei und der Dreißig beim Gimel stehen die Dreißig und die Vier von Lamäd entgegen. Es ist also in der Drei und Dreißig schon der Übergang in die Vier und Dreißig zu sehen, der dem Übergang von der Trauer, hebräisch Ewäl (1-2-30), zum Befreier, zum Go´el (3-1-30), entspricht.

     Denn erst, wenn sein Opfer zum eigenen wird, die Siebzehn von Sawach (7-2-8) sich also verdoppelt, kann der Mord an ihm gesühnt werden, den wir begingen in seinem dreiundreißigsten Jahr, weil wir die Drei wiederum mißdeuteten in unseren Wahn; und nur im Nachvollzug unserer kultischen Schändung kann uns der Befreier begegnen. Wenn wir nun die Vierzig hinzufügen, die in der Mitte der beiden Zeichen der Drei, die wir bisher kennen lernten, schon steht, ergiebt sich der Übergang von der Dreiundsiebzig, dem Gesamtwert von Gimel, in die Vierundsiebzig, dem Gesamtwert von Lamäd, das aber ist der Schritt vom Reifwerden in die Aufforderung, zu erkennen, von der zweiundzwanzigsten Primzahl in die doppelte Siebenunddreißig, in die Verdopplung der dreizehnten Primzahl.

     Wir waren ausgegangen vom Beginn der neunten Vierheit in der Zahl Dreiunddreißig und sind über die Beziehung der Drei und der Dreißig zur Siebenunddreißig gelangt, dem Beginn der zehnten Vierheit, die sich in der Vierzig erfüllt, und auf der Ebene der Primzahlen sind wir zurückgeführt worden von der zweiundzwanzigsten zur dreizehnten, dessen Stelle auch Mem, das Zeichen der Vierzig, unter den zweiundzwanzig einnimmt, denn es ist das dreizehnte Zeichen. Da es aber gleichzeitig auch das Produkt von Zehn und Vier ist und die Vier in die Zehn sich entfaltet, verweist es auf diese -- und der Kehrwert der Vierzig ist Zehn. Das Mem verweist uns auf das Jod, um uns in dieser Zeitwelt zurechtzuweisen, denn die Verbindung von Mem und Jod ist die Frage Mi (40-10), das heißt "Wer?" Wer ist das, der da zu uns gesprochen hat die drei Jahre hindurch von Dreißig bis Dreiunddreißig, und wer bin ich, daß Er zu mir spricht? In Sein Eigentum kam Er, aber die Ihm Eigenen haben Ihn nicht erkannt. So viele Zeichen der Erkennung gab Er und wurde gewaltsam getötet.

     Und diejenigen, die sich damit beruhigen, daß sie die Schuld den Juden, dem Judas aufladen, täuschen sich sehr, denn ihr Weg führt sie zurück in die Gefangenschaft, aus der sie zu entkommen glaubten, indem sie ihr eigenes Paradies konstruieren. Das aber erweist sich als identisch mit Mizrajm, und anstatt in der Acht, in der Welt des Achten Tages, sind sie in der Sechs, in der Befangenheit in sich selber gelandet, doch hat auch diese nun eine andere Qualität als sie dachten. Denn in der Sechshundertsechsundsechzig der Bestie ist die erste Sechs in der Hundert verknüpft mit der siebten Erscheinung der Sechzig und der siebenundsechzigsten Erscheinung der Sechs, und die Siebenundsechzig ist ja die siebente Erscheinung der Sieben. So ist also in dieser Zahl, welche, wie wir schon hörten, auch die Entfaltung der Sechsunddreißig ist, der sechsfachen Sechs, die zugleich die Entfaltung der Acht ist, die Sechs in die Sieben und Acht unauflösbar hinein gebogen -- und wir mit ihr.

     Und wir können den Fragen, die sich stellen mit der dreizehnten Primzahl, der Siebenunddreißig, nicht mehr entgehen: Ist Er in uns "groß werdend" und "groß geworden", hat Er "aufwachsen" können in uns zu seiner Größe, und "erheben, loben und preisen" wir Ihn, indem wir Ihn "aufwachsen" lassen, hebräisch Gadal (3-4-30)? Haben wir uns um Sein "Banner" geschart, Sein "Feldzeichen" und Seine "Flagge", hebräisch Däläg (4-30-3), um Seinen Kampf mit Ihm zu kämpfen? Und sind wir "aufgesprungen" vor Freude und "gehüpft", Ihn zu sehen, auf hebräisch Dalag (4-30-3)? Nichts von all dem, wenn wir auf das offizielle religiöse Leben hinschauen: Die Kämpfe wurden um weltliche Güter geführt, obwohl Er uns doch gesagt hat: Hä Basileja hä emä uk estin ek tu Kosmu tuto -- "Mein Königreich ist nicht aus dieser  Welt". Seine Größe wurde zur unerreichbaren Übergröße hoch stilisiert, in der Er aus unserer Mitte völlig verschwand, und das Hüpfen und Springen war gar gänzlich verpönt -- so wie es Michal (40-10-20-30) empfand, die Tochter des Scha´ul, da sie ihrem Gatten Dawid zusah, wie er sich benahm, als der "Schrein der Bezeugung" wieder aus der Hand der Pelischthim befreit war: Watherä äth haMäläch Dawid mefases umecharker liFnej Jehowuah wathiwäs lo beLibah -- "Und sie sah den König Dawid hüpfend und tanzend vor dem Antlitz des Herrn, und sie verachtete ihn in ihrem Herzen." Und von ihr wird dann noch dieses gesagt: uleMichal Bath Scha´ul lo hajah lah Jaläd ad Jom Mothah -- "Und für die Michal, die Tochter des Scha´ul, nicht ward ihr ein Kind bis zum Tag ihres Todes." Ihr Name ist auch Mi-Kol zu lesen, die Frage: "Wer ist ganz?" Und nur wer keine Angst davor hat, zum Gespötte zu werden, kann den, der da ganz und vollständig ist, schon verspüren, nicht aber der, welcher sich selber fälschlich für vollkommen hält.

     Aber in der Entwöhnung, indem Er sich uns entzieht, indem wir Ihn vermissen, kommen wir zur Erkenntnis: Gal (3-30), die "Welle", ist auch die Wurzel des Wortes Galah (3-30-5) -- das Gimel und das Lamäd bleiben in allen Aktionsformen dieses Verbums erhalten, das Heh kann verschwinden -- und es bedeutet: "Enthüllen, Entblößen, Aufdecken, Offenbar-Machen" und "in die Verbannung, ins Exil Gehen-Müssen". Gal (3-30) ist auch der Imperativ dieses Wortes, also die Aufforderung: "Geh in die Verbannung! Enthülle!"

     Denn indem Er sich enthüllte und sich zu erkennen uns gab, hat Er uns entblößt, und Galal (3-30-30), der "Kot", wörtlich "das Zusammengerollte", ist zum Vorschein gekommen, denn Gilul (3-30-6-30), den "Götzen", hat Er entlarvt. Und indem wir Ihn loswerden wollten mit der Fixierung des Einen an die Vierheit des Kreuzes, wodurch auch die Frage "Wer?" scheinbar ausgelöscht wurde, sandten wir uns selbst in die Verbannung, in der sie uns wieder gestellt wird. Und das geht so fort und rollt ab wie eine Welle nach der anderen am Meeresstrand, bis wir den Schritt in die Vierunddreißig hinein tun und darin, in der doppelten Siebzehn, entweder Säwach (7-2-8), das "Schlachtopfer", in uns selbst nachvollziehen und so dem Go´el (3-1-30) als "Befreier" begegnen, oder dieses Opfer zu unserem Vergnügen benutzen, dann "beflecken" wir es erneut, und es erscheint uns Go´el haDam, der "Rächer des Blutes". Ga´al (3-1-30) heißt nicht nur "Beflecken, Besudeln" (und zwar mit Blut), sondern auch "Zurückfordern, Zurückverlangen" und "Zurückerstatten, Einlösen, Erlösen, Befreien" -- und so verschieden wird es erlebt.

     Es herrscht aber eine makabre Auffassung vor vom Tode des Sohnes am Kreuz, so als habe der Vater sein Gefallen gehabt, als sein Sohn geschlachtet wurde, er der gesagt hat, daß ihm die Opferung der Kinder ein Greuel ist, das er verabscheut. Und Jesus selbst beantwortet uns in einem Gleichnis, das er in der Woche vor seiner Hinrichtung mitteilt, warum der Vater den Sohn in den Tod schickt. Danach ist dieser Tod die Ermordung des Sohnes durch Menschen, denen der Gott den Weinberg der Welt anvertraut hatte, er war dann in das Ausland gegangen, der Gott hatte sich im Zimzum zurückgezogen, ins doppelte Fasten, damit diese Welt so sein kann wie sie ist; denn in seiner Gegenwart hätte nicht der Wunsch im Menschen Fuß fassen können, den Weinberg für sich allein zu besitzen, und der Drang, alle Boten zu erschlagen, die einen Teil der Ernte für den Erbauer des Berges zurück forderten. Da sagte dieser bei sich: Wenn ich meinen Sohn ihnen sende, werden sie ihm sich zuwenden. Sie aber dachten bei sich: Da kommt der Sohn, wenn wir ihn umbringen, gehört der Weinberg uns, denn er ist der Erbe -- so weit dieses Gleichnis. Seine Mörder aber haben eine Religion aufgebaut, in der es so aussieht, als hätte der Vater Gefallen am Tode des Sohnes gefunden.

     Wenn dieses Opfer aber trotzdem und dennoch gut ist, dann darum, daß es ein Beispiel uns giebt für die Verwandlung des Bösen. So wie Jossef für zwanzig Silberlinge verkauft worden ist, was die Knechtschaft in Mizrajm nach sich zog, so wurde Jesus für dreißig Silberlinge verkauft, was eine Knechtschaft nach sich zog, die wir jetzt erst zu ermessen beginnen. Zwanzig und Dreißig zusammen, die Zeichen Kaf und Lamäd ergeben das Wort Kol (20-30), das ist "Alles", ist die "Gesamtheit", ist "Jeder". Es giebt keine Ausnahme mehr, im Ganzen sind wir alle betroffen, und diesmal geht es um das Ganze. 

     Und auch wenn das offizielle Christentum den Anschein erwecken wollte, als sei mit dem Opfer des Einen bereits alles erledigt, und dies im Prinzip vielleicht sogar stimmt, so bleibt doch dieses Opfer wie ungeschehen, wenn wir uns weigern, es in uns selbst nachzuvollziehen, ja das Unheil steigert sich noch. Denn es ist so absurd, wie wenn die Brüder des Jossef, die dem Vater vorgetäuscht hatten, daß ein wildes Tier ihn zerriss, nun einen Kult um den scheinbar ermordeten, unauffindbar verschwundenen Bruder installiert und verkündet hätten, durch ihn seien sie nunmehr Erlöste. Die "Christen" aber scheuten sich nicht, einen solchen Kult zu errichten, weil sie sich nicht in den zehn Brüdern erkennen wollten und nicht in Jehudah, der sein Leben eingesetzt hat, um den jüngeren Bruder des Jossef, um Binjomin vor dem Tode  zu retten.

     Die Umkehrung aber des Wortes Kol (20-30) -- "Alles" und "Jeder" -- heißt Lech (30-20), das ist: "Geh!" Nichts kommt dir mehr entgegen, wenn du nicht selber gehst und vergehst, es steht jetzt bei dir: Verharrst du in deiner Haltung, behältst du deinen Standpunkt, dann wirst du  die Vollendung als deine Vernichtung erleben und das Auf-Hören als dein Verschwinden. Aber so höre doch auf und merke die Forderung "Geh!" Denn sie bedeutet auch Lach, genauso geschrieben, und das ist "für Dich". Alles will Gott dir schenken, aber nachdem er so oft deine Geringschätzung als Ablehnung und Kränkung erlebte, läuft er dir nicht mehr nach, du mußt dich selber bewegen oder verschmachten.

     Dies ist die Lehre der Zeichen Kaf und Lamäd, und Kalah (20-30-5), "zum Ganzen hin, zielend auf Alles", ist die "Braut" und heißt auch: "Vollenden, Aufhören, Vernichten, Vertilgen, Verschwinden, zu Ende Gehen, Fertig-Werden und -Sein, etwas vollständig Tun und Vollbringen" -- dazu noch "Schmachten, Verschmachten, Hinschwinden". Und sie wurde verworfen in der Schändung der Braut -- Jerusalem wird die Braut des Lammes genannt, sie wurde aber als Hure Bawäl geschändet. Darum ereilt diese Lehre uns jetzt noch einmal unter anderen Sternen, im Exil, in der Verbannung, in der Zeit, in der Vierzig, im Mem -- und in dessen Gegenzeichen, im Jod, mit dem zusammen sich wieder die Fünfzig ergiebt, genauso wie aus den Zeichen Lamäd und Kaf. Um die innerste Mitte der zweiundzwanzig Zeichen, die wir fanden in der Mitte von Zwanzig und Dreißig, in der Mitte von Fünf- und Sechsundzwanzig, die der Umschlagspunkt ist ihrer Reihung, ist somit eine doppelte Schutzschicht gelegt aus den Paaren Jod und Mem und Kaf und Lamäd, die ein jedes aus der Fünfzig bestehen, undurchdringlich für alles, was diesseits der Fünfzig verbleibt. Der Weg hindurch wird uns aber eröffnet durch eine Frage: Mi (40-10) -- das heißt "Wer?"

     Wer bin ich? Wer bist du? Und diese Frage wird aus der Vierzig heraus aufgeworfen, dem Zeichen Mem, das Wasser bedeutet und ausgeschrieben Mem-Mem (40-40) ist. Aber Wasser wird im Hebräischen Majm ausgesprochen und auch anders geschrieben als Mem, nämlich Mem-Jod-Mem (40-10-40), denn es sind wie schon gesagt die "Wasser", die Wasser zu beiden Seiten, die oberen und die unteren Wasser. Doch Mem, das Zeichen der Vierzig, schreibt sich bloß Mem-Mem, das Jod in der Mitte ist weg! Aber was macht das schon aus, dieses winzige Jod in der Mitte, das können wir doch ungestraft gegen Null gehen lassen -- so könnten wir denken, aber wir dächten falsch! Denn wenn wir den Unterschied sehen zwischen Schamajm (300-40-10-40) und Schamem (300-40-40), wird uns sehr schnell die Bedeutung des Jod klar: das erstere bedeutet die "Himmel", das letztere aber "Grauen, Entsetzen, Erstarren, Verwüstung, Betäubung, Menschenleere, Verlassenheit, Trostlosigkeit, Ödnis". Und so wie sich das Land, die Erde, das "Ich Will", dadurch erholt, daß es menschenleer wird und zum Entsetzen der Völker und die ganzen Siebzig Jahre des Exils in Babylon hindurch seine Sabathjahre nachholt, die ihm mißgönnt worden sind, weil die Raffgier zu groß war -- so erleben wir jetzt auch diese Siebzig Jahre Verbannung in Bawäl (2-2-30), wo die ganze Erde verderbt wird und die Quelle des Lebens vergiftet, wo die Länder uns menschenleer werden, obwohl sie nur so davon wimmeln, denn der Mensch selber wird zum Entsetzen des Menschen, ein Grauen vor sich selbst befällt ihn da, und seine Seele erstarrt angesichts der Verwüstung, die er anrichtet.

     Denn wenn wir bedenken, daß die Siebzig Jahre des Exils von Babylon den Vierhundert und Dreißig der Knechtschaft in Mizrajm hinzu gezählt werden -- und der Verkauf des Jossef sich in den Verkauf des Messias noch steigert -- dann ergiebt sich Fünfhundert. Und obwohl die Siebzig die geringere Zahl ist, wird mit ihrer Verkennung die letzte Chance vertan, in der gegenwärtigen Welt das Geheimnis der Einheit des Getrennten, das Glück zu erleben. Eine Gefangenschaft, die nie mehr aufhört, drängt sich dann der Vorstellung auf, weil darin die Befreiung selbst unter dem Vorzeichen der Gefangenschaft steht und darum von der Neschamah, unserer göttlichen Seele, abgelehnt werden muß. Ein Alptraum? Mag sein. Doch nur in einem Alptraum von solchen Ausmaaßen wird der Mensch die Frage "Wer?" wieder stellen, in der das Jod wieder anwesend ist, das er ausgemerzt hatte. Natürlich konnte er es nicht wirklich "eliminieren", genauso wenig, wie er den Sohn für immer an die Vier fesseln kann, um sein grausames Spiel mit ihm zu treiben. Aber er wird in die Lage versetzt, daß mit Entsetzen in allen Wesen und in seinem eigenen sich die Frage erhebt: "Wer ist dieser Mensch?"

     Und da erinnern wir uns: Als Gott den Menschen formt -- Afar  min ha´Adamah (70-80-200/ 40-50/ 5-1-4-40-5) -- "Staub vom Boden der Erde" -- da kommt er ihm soweit entgegen, daß ihn nur die Fünf von der Fünfhundert trennen, denn die Dreihundertfünfzig von Afar, dem "Staub", und die Einhundertfünfundvierzig von min ha´Adamah -- "aus der Adamah", der weiblichen Form von Adam, dem schweigenden Gleichnis des Ich -- ergeben zusammen die Zahl Vierhundert und Fünfundneunzig, das ist fünfmal die Neunundneunzig; und nur diesen Schritt, diesen einen, hätte der Mensch von sich aus tun müssen, bei jedem Übergang in die neue Dimension der fünf Hundert, so war es in ihm, in seiner Substanz angelegt, nur eine Hand mit ihren fünf Fingern hätte er ausstrecken müssen, und der Gott hätte ihn mit allem Glück überreichlich beschenkt. Doch da schon zögerte Adam, in den Bund mit dem Gott einzutreten, und er zog seine Hand wieder zurück wie später Särach (7-200-8), dessen Name den "Aufgang der Sonne" bedeutet, sie zurückzog und diese Welt in Finsternis tauchte. Das war bei der Geburt der Zwillinge von Thamar, da aber brach Päräz (80-200-90) durch, dessen Name den "Durchbruch" bedeutet, und hier wurde der Zweite zum Ersten und aus der Finsternis brach das Neue Licht durch. Aber Adam hatte noch keinen Zwilling, er war noch ungeteilt und sein Rückzug fatal.

     Denn der Text fährt fort: Wajpach be´Apaj Nischmath Chajm: "Und er blies in seine Nase den Odem des Lebens" -- was aber auch so übersetzt werden kann: "Und er stieß hervor in seinem Zorne die (göttliche) Seele des Lebens". Und weiter heißt es: Wajehi ha´Adam leNäfäsch Chajah: "Und es wurde der Mensch zur lebendigen (tierischen) Seele". Was ist da geschehen? 

     Zuerst formt der Gott den Menschen aus Staub, und der Mensch versteht das als Demütigung, denn was ist schon der Staub? Doch im hebräischen Wort für "Staub", in Afar (70-80-200), sind die Worte Af (70-80), das ist "Fliegen", und Par (80-200), das ist "Fruchten", verschmolzen. Fliegend im Flug fruchtbar sein könnte der Mensch, wenn er dem Material, aus dem er besteht, nicht mißtraute und das Angebot des Gottes annähme, doch lehnt er es ab, denn Afar min ha´Adamah ist auch der "Schutt aus der Adamah" die "Trümmer von dem Erdboden". Und damit ist auch der Schutt der untergegangenen Welten gemeint, den ja selbst der Gott nicht vollkommen beseitigen könnte, denn es ist sein Material und unzerstörbar wie er selbst. Und weil es sein eigenes ist, weil er es aus seiner eigenen Substanz hervorgebracht hat, kann er die früheren Welten niemals vergessen. Und er kann nur die Welten zu Staube zermalmen, sie zertrümmern zu der Dreihundertfünfzig von Afar (70-80-200), welche besagt: Bis hierher und nicht weiter! -- um dann einen neuen Anlauf zur Gestaltung zu nehmen in der Zahl Dreihundert und Einundfünfzig -- das aber ist die Entfaltung der Sechsundzwanzig des Namens, den er jetzt annimmt, die dreimal dreimal dreifache Dreizehn von Ssana (300-50-1), dem "Hassen", und Nassa (50-300-1), dem "Aufheben, Vergeben".

     Und Adam, das neue Geschöpf, das "Ich gleiche" bedeutet, entzieht sich zunächst dem Willen dessen, für den er ein Gleichnis darstellt, weil er in seiner Substanz eben auch das unzerstörbare Erbe der untergegangenen Wesen mit sich trägt und deren Sog ins Verderben. Das ist die uralte Mißgunst: Was ich nicht geschafft habe, das soll dir auch nicht gelingen -- die bei der Inbesitznahme des Landes Kena´an wieder offen aufbricht: das neue Volk wiederholt den Betrug der früheren Völker an Gott, der zugleich ein Selbstbetrug ist, weil sie ihre Schuld nicht einsehen wollen. Und das erleben wir auch bei uns selber: Jede Neuwerdung wird von den alten Fraktionen umgebogen und verfälscht, bis das Alte nur neue Gewänder trägt, in die es sich verkleidet und vorgiebt, etwas Neues zu sein...

     Und dann geschieht das Unerhörte: Gott schmaucht seine Wut aus, und seine Leidenschaft stößt heraus -- Nischmath Chajm, die göttliche Seele seines eigenen Wesens -- in die Nase des Menschen, doch der Mensch wird "bloß" zur Näfäsch Chajah, zu einem Lebewesen, wie es vor ihm auch schon die Tiere des Landes und davor noch die Vögel der Himmel und die Fische der Wasser gewesen. Er wird also "bloß" zu einem Tier, wenn auch vielleicht "höher" entwickelt, aber was macht das schon aus? Hatte der Gott denn nur wieder ein Tier erschaffen wollen? Nein, denn zum Bildnis und Gleichnis der Götter sollte er ursprünglich werden.

     Darum unterscheidet die Überlieferung zwei Seelen im Menschen, die Näfäsch (50-80-300) und die Neschamah (50-300- 40-5), die "tierische" und die "göttliche" Seele. Und der Mensch bevorzugt die "tierische" Seele, denn zum Gott der Tiere, der lebenden Wesen, wollte er werden, und darin lag schon sein Fall. Denn "Fallen", auf hebräisch Nafal (50-80-30), ist in den Grundzahlen Fünf, Acht und Drei mit der Näfäsch identisch. Und zusammen sind diese die Sechzehn, die doppelte Acht, die Potenz der Vier.

     Denn in die Vierheit sollte fallen der Mensch und den Kontakt zu dem Einen verlieren, nachdem er dessen Angebot ausschlug. Dies aber mußte geschehen, damit der Mensch, ins Zeitliche fallend, den Kontakt mit dem Ewigen abbricht, um in seiner Verbannung alle Wesen der untergegangenen Welten mit zu erlösen, mit denen er sich nun in derselben Grube des Abgrunds befindet.

     Und kann man von Schuld noch sprechen des Menschen, wenn man hört, was die Neschamah ist, die "göttliche" Seele? Denn nicht ohne Grund war der Mensch ihr ausgewichen, da dieses Wort eine Aktionsform ist des Wortes Schamam und wörtlich bedeutet: "Verwüstet-Werden, Menschenleer-, Einsam-, Verlassen- und zur Öde, zum Grauen, zum Entsetzen Werden" -- oder sich selbst dazu machen. Und Nischmath Chajm, die "(göttliche) Seele des Lebens zu beiden Seiten, diesseits und jenseits", ist auch zu lesen: Naschamtha Chajm: "Du machst Leben zum Grauen".

     Denn der Gott hatte, aus langer Erfahrung gewitzt, schon voraus sehen können, daß es der Mensch genau so treiben würde wie die Wesen vor ihm, nämlich den Verrat an der Liebe zur Tugend zu erklären und ihre Perversion für das wahre Glück auszugeben, und darum entließ er seine eigene Seele in die Menschenwelt, in diesen selber hinein. Und nichts hilft es nun diesem, dem Menschen, der Menschheit, sich an die Näfäsch zu klammern, denn er ist von der Neschamah durchdrungen und gleichsam unterwandert, und all seine Versuche, sich zum obersten Tier zu erklären, führen dazu, daß er zum Untier, zur Bestie, zum Unwesen wird und die Erde in eine Vernichtung ohnegleichen hineintreibt, so daß ihn das Grausen vor sich selber erfaßt.

     Ist nicht Bawäl (2-2-30) dafür das Gleichnis? Umgekehrt gelesen ist es Lewaw (30-2-2) -- das "Herz", das "Gewissen" -- und Lawaw -- das was das Herz klopfen läßt und einsichtig macht, in der Zahl die Vierunddreißig, das doppelte Opfer. Denn das Opfer des Gottes, seine  Seele in unsere Affekte zu legen, wartet auf unsere Antwort; und in dieser Welt ist uns eine Falle gestellt: Wajpach (6-10-80-8) -- "und er schnaubt, stößt hervor, weht, bläst hinein" -- ist aus derselben Wurzel wie Pach (80-8), das "Klappnetz", die "Falle". Es ist dies die Falle des doppelten Mißverstandes der Acht, jetzt und damals, des Achten Tages, des Ersten der Kommenden Welt -- und auch der Fallstrick der beiden Bäume inmitten des Gartens der Wollust, die in Wirklichkeit eins sind, sich uns aber darstellen im Verhältnis von Eins und Vier. Und die Zahl Achtundachtzig ist die doppelte Vierundvierzig, in welcher die Vier nach der Eins und die Vierzig nach der Zehn sucht! Wann wird der Mensch aufhören, in dieses Fangnetz zu tappen aus der Gier nach dem Köder der Lust, die das Eine ausschließt? Edän (70-4-50), die "Wonne", die "Wollust", ist in der Zahl die vierfache Einunddreißig -- so wie Wajpach ("und er bläst hinein") die vierfache Sechsundzwanzig ist. Und wann wird der Mensch nach dem Einen zu fragen beginnen?

     Näfäsch (50-80-300), die "tierische" Seele, ist in der Zahl dasselbe wie Thohu waWohu (400-5-6/ 6-2-5-6), Neschamah (50-300-40-5), die "göttliche" Seele, aber dasselbe wie haSchamajm (5-300-40-10-40), "die Himmel", und wie Schemonah (300-40-50-5), das Zahlwort für "Acht", und wie Mischnäh (40-300-50-5), das "Zweite". Es hat also der Mensch noch einen zweiten Versuch, eine Chance, die Acht zu verstehen, die aus der Frucht des Sechsten Tages, aus Schämän, dem Öl der Olive entsteht. Und auch wir dürfen den Weg von Mizrajm nach Kena´an wandern die Vierzig Jahre hindurch. Der Unterschied zwischen Näfäsch und Neschamah ist in der Zahl Fünfunddreißig die fünffache Sieben, nach welcher die sechste beginnt, die Mitte zwischen Dreißig und Vierzig. Und um diesen Betrag wird der Mensch nun zurück geworfen, hier ist ihm jetzt die Grenze gesetzt, denn Gawal (3-2-30) heißt "Begrenzen". Und nicht mehr erst die siebente Sieben, die mit der Dreiundvierzig beginnt, ist von nun an zu heiligen, sondern die sechste Sieben bereits, die mit der Sechsunddreißig beginnt, denn mit ihr fängt die Aufnahme der Neschamah in die Näfäsch an, und der Mensch beginnt, das Schicksal des Gottes mit dem Namen zu teilen. In der Dreiundvierzig und der Vierhundertdreißig war er gleichsam über sein Ziel schon hinaus geschossen und hatte es dadurch verfehlt. Denn sein Ziel mißverstand er als "Über-Mensch" oder "Gott", dem nichts mehr etwas anhaben kann, doch ist es nicht die Unverwundbarkeit, die er in Wirklichkeit anstrebt, nicht die Unfehlbarkeit, die ihn der Liebe gegenüber immun machen würde. Und bei all seinen Anstrengungen, dorthin zu kommen, findet er sich zurück geworfen auf die Fünfunddreißig, seine Begrenzung, und bekommt darin die erneute Möglichkeit, am Sechsten Tag seine Wahl zu überprüfen.

     Um hier genügend Klarheit zu erlangen, hilft uns entschieden die Umkehr, der Kehrwert, und der von Näfäsch ist Siebzehn, also verlangt sie schon nach dem Opfer, und Sawach (7-2-8), das "Schlachten", ist in der Umkehr Vierhundertdreißig, beide bedingen also einander. Und wir sehen, die Näfäsch wird so und so schon geopfert, ob wir es wünschen oder auch nicht, denn sie will es selber, und im Schwingen der Landschaft ruht sie sich aus. (Nof, 50-80, ist das "Schwingen", der "Schwung", und auch die "Landschaft", und Pusch, 80-300, ist das "Zerstreuen" und das "Ausruhen".) Die Neschamah aber hat den Kehrwert Einhundertelf, das ist die Einung auf allen drei Ebenen, der Gesamtwert von Aläf. In der Neschamah wird also die Näfäsch geeint, die sich ansonsten zerstreut und zersplittert oder sich auflöst in der Schwingung des Alls. Dadurch aber, daß sie dargebracht wird, ist sie gerettet, denn von ihr ist die Rede in dem Ausspruch: Hos gar ean thelä tän Psychän autu sosai apolesej autän, hos d´an apolesä tän Psychän autu heneken emu heuräsej autän -- "Denn wer seine Seele retten will, der verliert sie, wer sie aber um meinetwillen verliert, findet sie." Und dann ist es gut, denn auch Tow (9-6-2) mit dem Grundwert der Siebzehn ist in der Umkehr Vierhundertunddreißig. In diesem freiwilligen Opfer der Näfäsch, die den Tod auf sich nimmt, wird die Siebzig geheiligt, und das Land blüht wieder auf und wird fruchtbar. Wenn du aber das freiwillige Opfer verweigerst und dich als "pseudo-unsterblich" imaginierst, wird es zum Entsetzen, zum Horror, und frißt tatsächlich seine eigenen Kinder.

     Die fünfunddreißigste Station auf dem Weg durch die Wüste heißt Zalmonah (90-30-40-50-5), und wir haben sie das nächste Mal, wenn wir wieder hindurch ziehen, besser zu achten. Schon in der dreiundreißigsten Station war uns in Kadesch das "Heilige" begegnet, und in der vierunddreißigsten starb Aharon, am Ende des Landes Edom. Edom (1-4-6-40) ist dasselbe Wort wie Adam (1-4-40), nur um ein stummes Waw zwischen der Vier und der Vierzig erweitert, es ist der Name, den Essaw, der Erstgeborene der Zwillinge von Jizchak und Riwkah, erhielt, als er sein Erstgeburtsrecht gegen ein Linsengericht seinem jüngeren Bruder Ja´akow verkaufte, denn bei dieser Gelegenheit hat er gesagt: Hal´iteni-na min ha´Adom ha´Adom hasäh -- "laß mich verschlingen von dem Roten, das Rote da". Adom, das "Rote" wird aber genauso geschrieben wie Adam, der "Mensch", also war es der Mensch, den er vertilgen wollte -- und das, wofür der Name Adam steht, nämlich ein Gleichnis zu sein, das die Frage aufwirft: wofür? Und Essaw (70-300-6), dem Namen nach einer, der sich als sein eigener "Macher" versteht, verschlang es, bekam aber davon den Namen Edom. Und was er loswerden wollte, das war er nun geworden, und mit dem Waw muß er nun die Vier, die nach der Eins kommt, und die Vierzig zur dreifachen Siebzehn seines Neuen Namens verbinden.

     Achal, das "Essen", Ochäl, die "Nahrung" und Uchal, das "Verzehrtwerden", sind alle geschrieben mit Aläf, Kaf und Lamäd (1-20-30), und diese ergeben die Einundfünfzig von Edom. Also wollen in dieser Zahl das Verzehren, das Verzehrte und der Verzehrende eins werden im dreifachen Opfer: im Opfer der Speise, im Opfer dessen, der sich genährt hat und sich nun selber als Nahrung hingiebt, und im Opfer dessen, der diese Einswerdung stiftet. Denn in diesem Wort wird das Eine, das Aläf, mit Kol (20-30), dem Ganzen, vereint, so tief ist das Geheimnis des Essens, und es ist mit Edom identisch, der schon allein darum zu verachten nicht ist. 

     Edom und das Volk, das aus ihm hervor ging, hatte dem Volk Issrael den Durchweg versperrt in der Wüste, und so mußte dieses einen riesigen Umweg nehmen, um schließlich vom Osten her in das Land der Verheißung zu kommen. Weil der Mensch sich selber im Weg steht, der "äußere" dem "inneren" Menschen -- und in der Zahl ist dies die Differenz zwischen Issrael (10-300-200-1-30) und Edom (1-4-6-40), die siebenfache Siebzig, die Vierhundert und Neunzig -- muß er einen Bogen um sich herum machen, was ihn aber dazu führt, daß er vom Osten, vom Ursprung her hineingehen muß, auf hebräisch Kädäm (100-4-40), worin die Eins von Adam zur Hundert geworden und die Zwölf sich verzwölffacht; und so nimmt er auch alles Frühere, alles was ihm vorausging, auf dem Weg in die Befreiung mit sich, denn Kädäm ist auch die "Vorzeit", die "Urzeit", und Kadam heißt "Vorher-Kommen, Voran-Gehen". In der vierunddreißigsten Station wird dieser Umweg eröffnet, und sie heißt Hor haHar (5-200/ 5-5-200), wörtlich "Berg des Berges", und auch Aharon (1-5-200-50), der hier stirbt, hat Har (5-200), den "Berg", in seinem Namen, der aus derselben Wurzel stammt wie Harah (5-200-5), "Schwanger-Sein, Schwanger-Werden, Empfangen", und wie Heron (5-200-50), die "Schwangerschaft". Was aber hier empfangen wurde und durch den Tod des Aharon frei wird, zeigt uns der Name der nächsten Station.

     In Zalmonah (90-30-40-50-5), der fünfunddreißigsten Station, ist Zäläm (90-30-40) enthalten, das "Bild", dasselbe Wort, das die Götter ausgesprochen hatten im Entschluß, den Menschen zu machen: Na´assäh Adam beZalmenu kiDmuthenu -- "Lasset uns machen den Menschen in unserem Bild als unser Gleichnis". Zäläm, das "Bild", kann auch verstanden werden als Zel (90-30), der "Schatten", mit dem Mem als Endung für "ihr", das heißt der männlichen Mehrzahl, also "ihr Schatten". Wessen Schatten aber sollte das sein, wenn nicht der von Älohim, den Göttern, die sich in dem Einen versammeln? 

     Und es ist uns möglich, uns einzubilden, daß nach den vielen gescheiterten Versuchen, eine Welt zu erschaffen, in der die Liebe in Freiheit erblüht, sich die Götter in einer Ratsversammlung zusammen fanden oder der Gott mit sich selber zu Rat ging, indem er sich mit den verschiedenen Aspekten seines Wesens beriet, um die Erfahrung aus dem Vorausgegangenen zu rekapitulieren -- und daß aus dieser Versammlung heraus der Entschluß entsprang, der in den zitierten Worten sich ausdrückt, der Beschluß, den Adam, das Gleichnis des Ich, so zu machen, daß er dessen Geheimnis im Schweigen erfährt, im Schatten der Götter, worin sie sich selber erkennen -- ?

     Zalmenu (90-30-40-50-6), "unser Bild", kann auch Zel Mino gelesen werden: "Schatten sein Anteil", und Zalmonah (90-30- 40-50-5) auch als die weibliche Form: Zel Minah, "Schatten ihr Anteil". Denn obwohl Älohim (1-30-5-10-40) die männliche Mehrzahl darstellt, was aus der Endung Jod-Mem hervorgeht, ist sie es doch nicht von El (1-30), dem männlichen Gott -- sonst müßte es Elim (1-30-10-40) der Regel nach lauten -- sondern von Elah (1-30-5), der "Göttin". Älohim muß sogar stets auch gelesen werden als Elah-Jam, genauso geschrieben, was die "Göttin des Meeres" bedeutet. Und Jam (10-40), das "Meer", ist der Ort, wo die Wasser alle hineinströmen wollen, weil sie dort die Antwort auf die Frage Mi (40-10), das heißt: "Wer?" in der Umkehr bekommen; und es ist die Göttin des Meeres, die sie empfängt, um sie von da aus in "Dunst", hebräisch Ed (1-4), zu verwandeln. Und den Adam können wir auch begreifen als "ihren Dunst", als Ausdünstung der Götter, die männlich und weiblich zugleich sind, wie sie es selber bezeugen.

     Hier ist der Ort, die Sieben Gestalten des Wassers zu sinnen: Es kommt als Regen vom Himmel, es sammelt sich als Grundwasser im Boden, es bricht in der Quelle hervor, es fließt in den Flüssen und Strömen zum Meer, es ist in diesem Meer, aus dem es aufsteigt als Dunst und unsichtbar wird, und es zeigt sich uns erneut in der Wolke. Das Eis aber ist demgegenüber wie eine vorübergehende Erstarrung, ein Erfrieren in der Zeit. Denn wir sind ja im Zeichen Mem in den unteren Wassern befangen, die den Kontakt zu den oberen verloren haben, weil das Jod vermißt wird, hier aber zeigen sie uns doch deren Wunder, so  wie auch der Schatten die Konturen des Wahren getreu wiedergiebt.

     Zalmonah, die fünfunddreißigste Station des Weges, ist in der Zahl Zweihundertfünfzehn die fünffache Dreiundvierzig, wodurch wir auf deren Essenz aufmerksam werden, und hier in der Vollendung der fünfmal Sieben, wonach die sechste Siebenheit anhebt -- und der Name der nächsten Station ist Punon (80-6-50-50), die "Wendung" -- können wir die Erfahrung der Verfehlung des Zieles in der Dreiundvierzig, in der unlauteren Einnahme des Landes, verstehen, womit wir die siebente Sieben entweihten: wir hatten den Schatten der Göttin mit dieser selber verwechselt -- aus Angst vor ihrer Schönheit! Und weil wir glaubten, vor ihr vergehen zu müssen, paarten wir uns bloß mit ihrem Schatten.

     Aber auch dieses wird fruchtbar, denn Zalmonah ist im Kehrwert Einhundertvierunddreißig die doppelte Siebenundsechzig von Binah (2-10-50-5), dem "Unterscheidungsvermögen"; und so müssen wir unsere Verfehlung erkennen, die eine doppelte ist, denn sowohl das Göttliche wie auch das Menschliche wurden verfehlt, und niemand kann das eine ohne das andere treffen. Im Summenwert aber von Zalmonah ("Schatten ihr Anteil") erleben wir Ssatam (300-9-40), was "Anfeinden, Hassen, Verfolgen" bedeutet und immer eine Folge davon ist, daß uns das Bild wesenlos blieb und wir den Schatten von dem, der ihn wirft, abgetrennt hatten.

     Der Haß auf die Göttin ist aber gleichzeitig auch die Verfolgung des Göttlichen Kindes. Mögen wir also das Kind vor unseren eigenen mörderischen Impulsen beschützen, die der Widerhall sind jener nicht unbedeutenden Fraktion im Rate der Götter, die den schließlich durchgesetzten Entwurf der Menschwerdung als puren Wahnsinn, ja als Selbstmord der Götter ablehnten. Und haben sie nicht tausendmal recht, der Ssatan und seine Engel? Haben wir nicht immer wieder bewiesen, was wir dem Göttlichen antun? Bekennen wir also unsere Schuld, die in dem Übermaaß liegt, mit dem wir denselben Fehler zu oft wiederholen, anerkennen wir endlich das Opfer des Gottes mit dem Namen Jod-Heh-Waw-Heh, der den Fall ins Unglück mitmacht und mitleidet, und beantworten wir es durch unser eigenes Opfer, indem wir das Kind, das er  in uns gezeugt hat, nicht mehr ermorden oder so deformieren, daß es sich selbst nicht mehr kennt -- sondern lassen wir es nunmehr in der sechsten Siebenheit schon, die mit der Sechsunddreißig beginnt, mit der Potenz der Sechs und der Entfaltung der Acht, aufwachsen und in uns Mensch werden als Gleichnis Gottes, der durch es hindurch leuchtet und strahlt.

     In der Sechsunddreißig steht das Wort Lewad (30-2-4), und das heißt übersetzt: "Allein, Gesondert, Für Sich" -- und daß dies ein sehr intimer Vorgang ist, der eigentlich außer dem Gott und der Göttin und dir niemanden etwas angeht, wurde schon einmal gesagt. In der Siebenunddreißig, der dreizehnten Primzahl, fanden wir das Wort Gadal (3-4-30) -- "Aufwachsen, Groß-Werden, Groß-Sein" -- und in der Achtunddreißig, der doppelten Neunzehn von Chawah (8-6-5), Chol (8-30), das ist "Weltlich, Profan" und "Entweiht" und die Wurzel von Chalah (8-30-5), "Erkranken", aber auch von Chajlah (8-10-30-5), den "Wehen", und von Mecholah (40-8-30-5), dem "Reigen-Tanz". Und iin der Neununddreißig, der dreifachen Dreizehn, finden wir die Wörter Ledah (30-4-5), "Geburt", und Ge´ulah (3-1-30-5), "Erlösung, Befreiung".

     Wenn wir uns jetzt das Zeichen Mem selber anschauen, das Zeichen der Vierzig, dann erkennen wir links ganz eindeutig das Waw, das Zeichen der Sechs, und rechts davon steht das Kaf, das Zeichen der Zwanzig, aber in einer leicht abgewandelten Form, denn die obere Linie beugt sich zum Waw hin nach links unten in genau der gleichen Weise wie sie sich schon im Teth vor dem Sajn verneigt hat. Das könnte heißen, daß sich unser Schutzengel oder der obere schwebende Mensch zu uns herab beugt, und es könnte das sein, was wir Zuneigung nennen. In unserer Sprache wird zu diesem Wunder auch Gefallen gesagt. Du bist gefallen und gefällst mir doch, denn ich kann dich leiden. Können wir diese Liebe des Gottes erfassen? In unserem Falle richtet er uns, indem er sich an uns rächt, und wir sind gerechtfertigt worden, denn in seiner Rache richtet er uns wieder auf. Und in das Zeichen Mem, das Zeichen der Vierzig, in die schier niemals enden wollende Zeit, worin wir das Jod ausgetilgt hatten, legt er seinen Namen, die Sechs und die Zwanzig, die doppelte Dreizehn. In unseren Verrat und unser treuloses Handeln giebt er sich hin, darin finden wir ihn, denn Mem ist das dreizehnte Zeichen. Und der Abstand von der doppelten Dreizehn zur Vierzig ist Vierzehn, die Zusicherung an uns, trotz aller Schattenspiele Geliebte zu sein.

     Überall dort, wo in der Schrift von der Vierzig die Rede ist, etwa von den Vierzig Tagen und Nächten, die Moschäh auf dem Berge verweilt, um den Bauplan des Heiligtums zu empfangen, oder von den Vierzig Tagen, die Jesus in der Wüste verbringt, um dem Versucher zu sagen, wem er dient, geht es darum, ob wir den Gott auch in den unteren Wassern erkennen. Und das hängt ganz allein davon ab, ob wir seine Zuneigung erwidern. Dies ist im Zeichen Mem nicht vorgeschrieben, es kann nur aus freien Stücken erfolgen, wodurch sich der Edelmut zeigt, denn nur der Edle giebt von sich aus, der Gemeine berechnet zuvor seinen Nutzen, womit er seinen Lohn schon dahin hat.

     Und im Unterschied zum Teth, wo die Geburt in jedem Fall nach oben hin geschehen muß, damit das Jod in die Welt kommt, hat das Mem nach oben und unten eine Lücke, einen winzigen Abstand zwischen dem Kaf und dem Waw. Somit kann die Geburt nach oben und unten erfolgen, sie muß es aber nicht, und der Gott biedert sich nicht an, er erzwingt nichts. Denn nachdem das Jod einmal in der Welt ist, ist es die Sache des Menschen, ob er die Einheit des göttlichen und menschlichen Zwillings anerkennt oder leugnet. Und er kann abermals fallen und die bergende Hand des Gottes ausschlagen, was dann allerdings zu einer Fehlgeburt führt, Nafal (50-80-30), "Fallen", muß auch Nefäl gelesen werden -- "Tot- und Fehlgeburt". Und die Nefilim, die "Riesen" der Vorzeit, sind solche Fehlgebornen gewesen.

     Hast du einmal oder auch mehrmals eine solche Fehlgeburt schon erlebt -- es ist dies ja immer eine Totgeburt auch -- dann weißt du, was es bedeutet. Und trotzdem läßt der liebende Gott nicht davon ab, dich zu befruchten, bist du nur bereit, zu empfangen -- und er fragt nicht danach, wie lange du brauchst, bis du fähig wirst, die Frucht auszutragen.

     Was aber ist dann mit dem Schluß-Mem? Als einziges der fünf Zeichen, die am Schluß eines Wortes anders aussehen, als wenn sie am Anfang oder in einem Wort stehen, bringt das Schluß-Mem nicht den Absturz in die untere Welt, sondern bildet statt dessen einen in sich geschlossenen Raum, wie er nur noch im Ssamäch, im Zeichen der Sechzig, in der Wasserschlange erscheint. Was hat das zu bedeuten?

     Es könnte den sinnlosen Kreislauf der Wiedergeburt des ewig Gleichen darstellen, in der Vierzig, im in sich geschlossenen Zeitfluß, aus dem das Jod, die Zehn, ausgeschlossen wurde. Und eine Entwicklung darin kommt spätestens in der vierten Krümmung wieder am Ausgangspunkt an, und jeder Versuch, das höhere Wesen des Menschen aus sich selber hervor bringen zu wollen, ist zum Scheitern verurteilt. Darin besteht ja eben die Verödung des Menschen, der nicht anerkennt, daß das Eine der Vier gegenüber eine andere Qualität hat, aus einer anderen Dimension kommt als das bloße Humanum, denn dieses ist nur der Schatten davon. Darum ist im Lateinischen das Wort für "Menschlich" Humanus mit den Worten Humilis, "Demütig", und Humus, dem "Erdboden", verwandt. Heutzutage aber scheint das vergessen, überall stehen die so genannten Menschen-Rechte zuoberst, und eben darum wird der Mensch geschändet und vergewaltigt. Er fügt sich das selbst zu aus Verzweiflung, weil er sein eigenes Wesen verkennt. 

     Denn die Vierzig ist die doppelte Zwanzig, und so erreichen uns hier die Folgen unserer Mißhandlungen zwiefach; und sie ist auch die fünffache Acht, und so erleben wir hier die Schrecknisse unserer Mißachtung ungemildert -- mitsamt dem Bodensatz unserer Gemeinheit, um auch diese ganz auszukosten und darin unserer Gem-ein-samkeit inne zu werden, damit unsere Illusionen verschwinden.

     Und was ist dann aber das Schluß-Mem in Worten wie Schamajm, "Himmel", Chajm, "Leben", Majm, "Wasser" und Schalom, "Friede, Unversehrtheit und Heil"? Sieht es nicht ganz genauso aus, wie wir es beschrieben? Ja, aber dasselbe kann auch ganz anders erlebt sein: Für den, der im Kreislauf sein eigener Gefangener ist, steht das Jod, aus dem dieses Zeichen wie alle anderen auch herabkommt von oben, außerhalb, er kann es nicht sehen, es scheint für ihn nicht zu eksistieren. Und doch eksistiert es im wahrsten Sinne, nämlich außerhalb seines Circulus Vitiosus. Und wenn sein Leiden in die Sehnsucht nach seiner Befreiung umschlägt und er spürt, was ihm fehlt, in dem selben Moment erlebt er es schon, eben als Fehler, als fehlend, und er befiehlt seinen Geist in die Hand, in das Jod Gottes. Da verwandelt sich alles, er wird transformiert, er transzendiert seine in sich geschlossene, um sich selbst kreisende Welt. Und er sieht nun das Zeichen als Ganzes: Das Jod ist doch da, wenn auch jenseits des Kreises, was er nun dankbar anerkennt. Denn wäre es diesseits, darinnen, dann hätte er es genauso mißbraucht wie alles andere schon. So aber ist es unversehrt und vollständig und heil geblieben, und es teilt sich ihm mit, und er schmeckt den unvergleichlichen Geschmack der Majm Chajm (40-10-40/ 8-10-10-40), der "Wasser des Lebens".

     Es ist dies in der Zahl dasselbe wie Ben-Nun (2-50/ 50-6- 50), der "Sohn der Fünfzig", und zur Fünfzig wird ja die Vierzig, wenn sie sich mit dem Jod eint und der Frage nach dem "Wer?" nicht mehr ausweicht. Und es ist zweimal die Neunundsiebzig von Gamul (3-40-6-30), "Entwöhnt", denn sobald einer mehr als einmal von diesen Wassern der Leben gekostet, werden ihm die im Teufelskreis dargebotenen Erfrischungen schal und geschmacklos. Beim ersten Mal konnte er sich noch einreden lassen, er habe geträumt, beim zweiten Mal nicht mehr, und nur was die Verbindung zum Jenseits der unteren Wasser noch hält -- Majm (40-10-40) aber hat sie in der Neunzig, in der wir wie der Fisch an der Angel aus der Zeitwelt heraus gezogen werden -- bleibt ohne jenen üblen Nachgeschmack, den wir hier unten nur allzu gut kennen.

     Und mag es auch gut sein, wenn im Schluß-Mem die Pforten nach links und nach unten sich schließen, die im Daläth aufgetan wurden, so erscheint es doch fragwürdig, wenn das lebendig fließende Wasser von dem, das still steht, geschieden und die Giftwirkung des Verdorbenen auf sich selbst eingeschränkt wird. Bleibt dann etwa nicht das Verdorbene in sich selbst unerlöst und am Ende doch ewig verdammt? Erst in der vollständigen Ausführung der Vier, in der Vier, der Vierzig und der Vierhundert, werden wir dieses Rätsel auflösen können, dann nämlich wenn die Vier in allen drei Ebenen erscheint im Worte Demuth (4-40-6-400), dem "Gleichnis", das der Mensch ist: biZalmenu kiDmuthenu -- "in unserem Bild, als unser Gleichnis" -- wir werden darauf zurück kommen müssen.

     Hier aber ist noch zu ergänzen, was dabei herauskommt, wenn anstatt des Jod das Waw, das Zeichen der Sechs, eintritt zwischen das Mem und das Mem, die Vierzig und die Vierzig, mit denen das Mem ausgeschrieben wird: es entsteht Mum (40-6-40), mit der Bedeutung "Makel, Fleck, Gebrechen, Behinderung". Und der Prozeß ist nun dieser: Zunächst scheint gar kein Gebrechen vorzuliegen und der Mensch redet sich ein, daß ihm nichts fehle, mit ihm sei alles in Ordnung. Dann aber bemerkt er, daß er links und rechts eingeschlossen ist von Wasser, ringsum von der Vierzig, der Zeit, und er beginnt, sich unbehaglich zu fühlen. Nun tritt in einer anderen Schreibart von Mum (40-1-6-40) das  Aläf hinzu, und inmitten der Wasser steht nun das O (1-6), das "Oder" bedeutet, und in ihm erhebt sich die Frage: Oder sollte es doch etwas geben, das mir fehlt, das mich heilt? Und zur größten Überraschung ist es Mum, der Makel, dieses anstößige "Etwas", denn Me´um (40-1-6-40), genauso geschrieben, heißt "Etwas". Und er begreift nun, daß dieses unbestimmte, unbestimmbare Etwas, dieser seltsame Makel eine Auszeichnung ist, und daß dieses Gebrechen ihm hilft gerade indem es seine eigenen Pläne, seine sinnlosen Ränke, behindert, so daß sie sich nie ganz umsetzen können. Und er bereitet sich vor, die kostbarste Frucht als die Lösung des Rätsels zu nehmen: In der Schreibung Mem-Waw-Mem (40-6-40) von Mum, jenem Makel, ist die Zahl Sechsundachtzig von Älohim (1-30-5-10-40) erreicht. Der Mensch also, der dieses sein Gebrechen tatsächlich als sein ihm eigenes akzeptiert und nicht mehr ableugnet, daß er es trägt, darf in der Ratsversammlung der Götter Teil nehmen und sogar seine Stimme erheben, wie es Ijow erlebt -- und die Wunder der Welt werden ihm erfahrbar in einer Weise jenseits seiner egozentrischen Sicht, und er erhält das Verlorene doppelt zurück. Und in der Schreibung Mem-Aläf-Waw-Mem für Mum, das Gebrechen, das auch Me´um zu lesen ist, "Etwas", ergiebt sich die Zahl Siebenundachtzig von Pas (80-7), das ist "gediegenes, lauteres Gold", Gold frei von jeder Verunreinigung.

     Wie der Vater die Eins mit der Zwei, so verbindet die Mutter die Eins mit der Vierzig, der zehnfachen Potenz dieser Zwei. Hier erscheinen uns Aw (1-2), der "Vater", und Am (1-40), die "Mutter", freilich verschieden, doch in ihrer Vereinigung fließt gleichsam ihr Blut, ihr Gleichnis, ineinander, denn Drei und Einundvierzig ergeben die Vierundvierzig von Dam (4-40), dem "Blut", und der Wurzel des Ähnlich-Seins. Ihre Kehrwerte ergeben zusammen die Zahl Elfhundertzehn, die Summe des verzehnfachten Kehrwerts von Dam und des Verbindungswertes von Aläf, und darum sind sie auf jener Seite eine Einheit, die nicht getrennt werden kann. Denn wie wir wissen kann es ohne die Mutter den Vater nicht geben, und ohne den Vater auch keine Mutter.

     Von der Mutter leitet sich ab das Wort Amah (1-40-5), das ist die "Magd" und auch die "Elle". Die Elle, also die Entfernung von den Spitzen der Finger bis zum Ellenbogen, ist im Heiligtum der Maaßstab aller Dinge, alles wird dort in Ellen gemessen, auch um uns zu bedeuten, daß dieses Heiligtum in jedem Menschen entsprechend seiner Maaße zu bauen ist. Und dies kommt daher, daß die Elle das Eine ist gegenüber der Vier im menschlichen Körper, seine Höhe beträgt in etwa vier Ellen. Und daß sie auch die "Magd" ist, die "Sklavin", kommt daher, daß im Heiligen die Mutter dem Vater dient, denn als Gefäß dient das Weibliche dem Männlichen da, um die Erinnerung an die Vorzeit und den Ursprung aller Dinge aufzunehmen und schützend zu umhüllen; und so geborgen in sich trägt sie es unversehrt durch die Zeiten hindurch, um es immer neu zu gebären. Denn die Einundvierzig der Mutter ist die vierzehnte Primzahl, und die Vierzehn ergänzt ja die Sechsundzwanzig des Namens, die sich im Zeichen Mem dargestellt hat, zur Vierzig. Vierzehn ist die Zahl von Dod (4-6-4), dem "Geliebten", darum herrscht dort kein Geschlechterkampf mehr und hat noch nie einer geherrscht, denn dieser Dienst ist ein Liebesdienst und erfüllt beide mit glückseeliger Wonne.

     Wir aber müssen erst eine Umwertung erfahren, eine Umwandlung durchmachen, denn wir sind in der Verwirrung. Traditionell wird ja die rechte Seite dem Männlichen und die linke dem Weiblichen zugeordnet. Das mag zwar so sein, doch ist das Heiligtum ebenso wie auch der Vorhof des Heiligtums zugänglich nur vom Osten her genauso wie das Land der Verheißung! Wenn wir also vom Ursprung her kommend durch den Vorhof das Heiligtum westwärts betreten, dann finden wir zu unserer Rechten, auf der Seite des Nordens den Tisch mit dem Lächäm Panim, dem "Brot des Angesichtes" (in zwei Reihen zu je Sieben geordnet) und zu unserer Linken, auf der Seite des Südens, die Menorah, den siebenarmigen Leuchter. Dies aber ist die genaue Umkehrung der traditionellen Ansicht, denn der Norden wird doch da als Ausdruck des Leiblichen, des Brotes verstanden, als die Seite des Linken und des Weiblichen, und der Süden umgekehrt als die Seite des Leuchters, des geistlichen Lichtes, des Rechten und Männlichen. Dem ist aber nur dann so, wenn wir den Weg vom Kodäsch, dem "Heiligen", zum Kodäsch haKadaschim, dem "Heiligen der Heiligen", gegangen sind, das im Westen, im Untergang liegt, und uns von dort wieder umwenden, um wieder gen Osten zu gehen. Vater und Mutter, Männlich und Weiblich, sind also in dieser Wendung ineinander verschlungen, weshalb in der vierzehnten Primzahl der Mutter Dod (4-6-4), der "Geliebte", als männlich aufscheint, weil er die doppelte Vier in sich eint -- und auch schon das vierzehnte Zeichen, die Fünfzig als das Kind von Dreißig und Vierzig.

     Zwischen dem Kodäsch und dem Kodäsch haKadaschim ist der "Vorhang", hebräisch Parochäth (80-200-20-400), das kommt von Päräch (80-200-20), "Fron, Zwang, Mißhandlung", und dieser Vorhang ist auch Parachtha zu lesen, das heißt "du zerbrichst". Hinter ihm finden wir den "Schrein der Bezeugung" -- Aron ha´Eduth -- aus dessen Deckplatte die beiden Keruwim sich erheben, die sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber stehen; und es berühren sich ihre Flügel, und sie sind Zwei und doch Eines. Die "Deckplatte", aus der sie erstehen, heißt Kaporäth (20-80-200-400) und ist aus den selben Zeichen wie Parochäth, der Vorhang, gebildet. Ihre Wurzel aber ist Kiper (20-80-200), das heißt: "Sühnen, Versöhnen".

     Wir werden also beim Durchschreiten des Vorhangs mit unseren Mißhandlungen, mit unseren Zwängen konfrontiert, sowohl mit den erlittenen als auch mit den ausgeübten, die zwiefach erscheinen, aktiv und passiv, und doch eines sind. Und im Lichtschrein der Bezeugung oder der Ermahnung, der Warnung, erfahren wir den Gesamtzusammenhang wieder, in dem sie standen und der uns verloren gegangen war, sonst hätte es keine Mißhandlung gegeben. In dieser Entsühnung erleben wir die Versöhnung, wenn wir zuvor schon in den beiden Keruwim, die sich ganz gleichen und den Unterschied auch zwischen links und rechts nicht mehr kennen, weil eins wie das andere ist, die Verwandlung, die Umkehr, den Austausch der beiden Seiten erfahren. Und nur aus dem Zwischenraum zwischen diesen beiden Keruwim spricht zu uns der Gott.

     Und nur so geläutert im Westen, im Untergang, können wir uns wieder dem Osten, dem Ursprung, zuwenden, indem wir uns selber umkehren. Und wenn wir auch jenseits des Vorhangs -- diesseits vom Weltlichen her gesehen -- wiederum zwischen links und rechts unterscheiden müssen, so haben wir doch die Perversion, die zum Kampf der Geschlechter geführt hat, hinter uns, die im Prinzip darin besteht, links und rechts umstandslos, so als seien wir schon geheiligt, mit weiblich und männlich gleichzusetzen, was zu den verheerendsten Irrtümern führte, begreiflicherweise. Denn in unserem eigenen Körper sind die Seiten gekreuzt, die Eins des Hauptes vertauscht in der Beziehung zur Vier des Rumpfes die Seiten, und was hier links ist, das ist dort rechts und umgekehrt.

     Deshalb dürfen wir jetzt noch einmal den Weg vom Osten her nehmen, auf dem die Verhältnisse eben genau umgekehrt liegen, um dann im Westen, der im Hebräischen Jam (10-40) heißt, genau wie das Meer, in dem die Sonne versinkt, die abermalige Umwendung zu machen, wonach wir die Eins und die Vier nicht mehr als sich ausschließende und bekämpfende Gegensätze ansehen können, sondern als eine dynamische Einheit. Und die Zehn und die Vierzig zusammen sind dieselbe Fünfzig wie Aw we´Am (1-2/ 6-1-40) -- "Vater und Mutter".

     Und Majm (40-10-40), die "Wasser", stellen sich fortwährend diese Frage: Mi (40-10) Jam (10-40): "Wer ist das Meer?" Wer ist das, zu dem wir uns so unwiderstehlich hingezogen fühlen, daß wir alle Hindernisse mit Leichtigkeit überwinden? Und selbst im abgekapselten, verdorbenen Wasser lebt noch diese Frage, und eines Tages bricht es durch in den Fluß, kein Gefäß kann es auf die Dauer aufhalten. Denn diese Frage ist es, welche die Wasser in Fluß bringt. Möge auch uns diese Frage, diese Sehnsucht so strömen lassen wie lebendige Wasser! Dann wird jeder Tag, auf Hebräisch Jom (10-6-40), zu einem solchen Erlebnis. Denn Jom, der "Tag",  ist dasselbe wie Jam, das "Meer", nur hat er das stumme Waw inmitten der Zehn und der Vierzig, aber im Plural Jamim (10-40-10-40) sind sie ganz gleich, die "Meere" und "Tage"; und so wie alle Wasser in die Meere, in das eine Meer, hinein münden, so münden auch alle Zeiten von jeher in die Tage und in den Tag, der auch der "Jüngste" und der unsere ist.

     Der Gesamtwert von Mem ist die doppelte Vierzig, die Achtzig, die Mündung, eben dadurch daß im Mem die Vierzig unmmittelbar mit sich selbst konfrontiert ist. Denn der Grundwert und der Verbindungswert sind im Mem beide die Vierzig. Dies ist uns Anlaß, ein paar Worte über diese Werte zu machen: Nach der Tradition kommt der Gesamtwert dadurch zustande, daß das Auge beim Lesen den ganzen Buchstaben sieht, ihn ganz erfaßt in seinem Umfang und damit in seiner Ausschrift. Der Grundwert demgegenüber ist das, was das Ohr beim Hören erfaßt, der lautliche Ausdruck, die Grundzahl. Der Gegensatz von Auge und Ohr, von Sehen und Hören, wird seit alters als der Gegensatz von Feuer und Wasser verstanden, und Feuer, Licht, Auge und Sehen bilden die eine Seite gegenüber der von Wasser, von Fluß, von Hören und Ohr. Wir leben hier in der Wasser-, der Zeitwelt, denn das Wasser und die Zeit haben dieses gemeinsam: daß sie immer in einer Richtung nur fließen, wenigstens für uns hier, und darum ist uns der Grundwert unmittelbar zugänglich wie die Reihung der Zahlen, während sich der Gesamtwert, der "Feuerwert" sozusagen, erst erschließt, wenn wir Sehende werden, er ist nicht direkt zugänglich, er spricht eine andere Sprache und verlangt von uns, gleichsam durchs Feuer zu gehen.

     Das "Feuer", hebräisch Esch (1-300), hat in der Reihe der Zeichen keines so wie das Wasser. Dafür aber hat das Auge ein Zeichen, nämlich Ajn, das Zeichen der Siebzig, während das Ohr, hebräisch Osän (1-7-50), kein Zeichen hat. So birgt auch das Ohr ein Geheimnis, denn man kann es auch lesen Asan, und das heißt: "ich hure" (und Huren und Hören klingt ja im Deutschen fast gleich). Und wir sahen schon einmal, daß dies unumgänglich hier für uns ist, im Zeichen der Sieben, im Sajn, denn das Auge können wir schließen, das Ohr aber nicht, weshalb uns auch jeder Lärm so belästigt. Und von einem lästigen Anblick abzusehen ist viel leichter als von einem unangenehmen Geräusch wegzuhören. Und doch ist Osän, das Ohr, in der Zahl Achtundfünfzig dasselbe wie Chen (8-50), die "Gnade", weil wir uns so in die Stille zurückziehen müssen, um die Stimme des Gottes zu hören.

     Der Verbindungswert nun von Grundwert und Gesamtwert eines Zeichens schafft, indem er den einen auf den anderen hinweist, die Verbindung zwischen Hören und Sehen, Ohr und Auge, Wasser und Feuer, damit wir deren Gegensatz überwinden, er ist das Dritte dazwischen. Und im Mem ist er mit dem Grundwert identisch. Das heißt: Wir hören im Mem die Vierzig, und wir sehen die Achtzig, wir hören das Wasser und wir sehen die Mündung, und was diese beiden verbindet, ist wieder die Vierzig, das Wasser. So geht das Wasser im Feuer der Sonne als Dunst über sich selber hinaus und und zeigt darin noch eine andere Mündung als die der Ströme ins Meer, und so kehrt es danach auch wieder zu sich selber zurück. In dem Verhältnis Vierzig-Achtzig-Vierzig begegnet uns also im Mem, dem Zeichen, das mit der Mutter verbunden ist, das Grundverhältnis von Eins zu Zwei und Zwei zu Eins wieder, das uns zum ersten Mal in der Drei, der Zahl des Vaters und des Kommens, betraf. 

     Dasselbe Verhältnis fanden die Chemiker als die Formel des Wassers: Ha-Zwei-Oh, das heißt zwei Hydrogenium- oder Wasserstoff-Atome verbinden sich im Wasser mit einem Oxygenium- oder Sauerstoff-Atom. Und wir hören, daß das Wasser ein Verbrennungs-Produkt ist, das Oxid des Wasserstoffes, und wenn diese beiden, das Hydro- und Oxygenium, getrennt worden sind und sich wieder finden, dann sehen wir auch, wie sich dieses "Knall-Gas" in einem donnernden Blitz zu Wasser verbrennt (was in den lebenden Zellen abgemildert und umgesetzt wird in einer Kaskade Energie spendender Reaktionen). In der Vierzig können wir stets gegenwärtig dieses Wunder der Entzweiung und der Wiedereinswerdung finden, denn die Formel von Mem lautet Eins-Zwei-Eins, wenn wir den Grund-, Gesamt- und Verbindungswert zueinander in Beziehung setzen und auf die Grundzahlen zurückführen. 

     Das Mem ist das fünfte von sieben Zeichen, die eine solche Darstellung der Verhältnisse in einfachen Zahlen erlauben. Und schon im Kaf ist dieses Wunder zu finden: seine Formel ist Eins-Fünf-Vier (20-100-80), im Kern der Entzweiung in die Eins und die Vier steht die Fünf, die sie sind. Und die Zeichen des Namens, das Heh in der Schreibung Heh-Heh (5-5), das Waw in der Schreibung Waw-Waw (6-6) und das Jod in der Schreibung Jod-Waw-Daläth (10-6-4), haben dieselbe Formel wie Mem, nämlich Eins-Zwei-Eins, und sie wiederholt sich dann nochmals im Ssamech (60-120-60). Das Heh in der Schreibung Heh-Jod (5-10), was Hej lauten muß, hat die Formel Eins-Drei-Zwei, in der Mitte der Spaltung von der Eins in die Zwei steht deren Einheit, die Drei. Und das Schin (300-10-50), das vorletzte Zeichen, hat die Formel Fünf-Sechs-Eins, die Zahlen des Wortes Hu oder Hi (5-6-1), "Er" oder "Sie", die dritte Person in der Einzahl.

     Der Gesamtwert von Mem entspricht nicht nur dem Päh, dem Zeichen der Achtzig, der Mündung, von der wir schon spüren, daß die Wasser nicht eher ruhen bis dorthin und auch dann noch bewegt sind, es ist auch die Zahl von Agawah (70-3-2-5), der "Brunst" und der "Begierde", dem Feuer der geschlechtlichen Erregung, das nicht eher ruht als in der Mündung der Getrennten ineinander und auch darin noch immer bewegt ist. Darum ist Jessod (10-60-6-4), die "Grundlage", das "Fundament", in seiner Zahl diese Achtzig, denn auch der Strom der Generationen, der aus der Vereinigung der Leiber hervorgeht, hat seine Begründung im Jenseits der Zeit, in der Acht der Reihe der Zehner. 

     Und was die Vierzig betrifft, das Diesseits der Zeit, so finden wir in ihr auch den Grundwert des Wortes Chäläw (8-30-2), das ist die "Milch", jene Flüssigkeit also, die sich der Vermischung zweier Klarheiten verdankt, der Vermischung von Wasser und Öl. Und Majm (40-10-40), die "Wasser", scheinen im Bereich der Vierzig zu kreisen, während in der Milch doch Schämän (300-40-50), das "Öl", den Übergang von der Vierzig in die Fünfzig schon offenbart und auch scheMan zu lesen ist: "welches Schicksal!" Denn die Milch ist ja unsere früheste Nahrung, und schon mit ihr nehmen wir die Durchdringung der Welten in uns auf. Und so ist auch Chäwäl (8-2-30) sowohl der "Schmerz" und die "Qual der Geburt", die eine Trennung bedeutet, als auch das "Band" und die "Verbindung", die Sehnsucht, die Getrennten wieder zu einen, deren gemeinsame Erfahrung eben das Trennende ist.

      Betrachten wir noch die Entfaltung der Vierzig, so finden wir in der einfachen Form die um die Vierzig ergänzte Einhundertundfünf von Lamäd, also die Einhundert und Fünfundvierzig, die Fünfundvierzig von Adam (1-4-40) jenseits der Hundert. Es ist dies auch das Wort Ssafah (60-80-5), das heißt: "Wegnehmen, Entraffen, Entreißen, Dahinschwinden, Vergehen". In der Vierzig also, die sich des Wertes aller vorherigen Zeichen erinnert, wird der Mensch sich selber entrissen, um in einer anderen Gestalt wieder geboren zu werden, als ein Anderer und doch als der Gleiche. Es ist auch Kamah (100-40-5), das noch ungeschnittene, zur Ernte reife Getreide, das um eines hinausgeht über die zwölffache Zwölf, die Einhundert und Vierundvierzig von Kädäm (100-4-40), dem "Osten", und darum schon Anteil hat an der dreizehnten Zwölf, die alles Vorherige übersteigt -- und so kann es all dieses erretten in seiner Ernte. 

     Einhundertfünfundvierzig ist fünfmal Neunundzwanzig, fünfmal die Zahl von Kasaw (20-7-2), der "Lüge", und von Ka´uw (20-1-6-2), das heißt "Schmerzhaft". Und nur darum wird die Ankunft der Wahrheit als so schmerzlich empfunden, weil wir den Schmerz der Lüge durch sie selber verdrängten. "Wahrheit" ist im Hebräischen Ämäth (1-40-400), das ist auch die Mutter jenseits der Vierhundert, ihre fünfte Art, zu erscheinen. Und Amoth (1-40-6-400), die "Mütter", ist der Wahrheit ganz gleich, die da lautet Amuth (1-40-6-400), "ich bin sterblich, ich sterbe".

     In der Zahl ist die Vierhunderteinundvierzig von Ämäth, der "Wahrheit", neunmal Neunundachtzig, neunmal die fünfundzwanzigste Primzahl von Taf (80-9), der Gesamtheit der Kinder. Und die Vierhundertsiebenundvierzig von Amoth, den Müttern, die das Leben hier schenken zugleich mit der Wahrheit Amuth, "ich sterbe", sind dreimal Einhundertneunundvierzig, dreimal die sechsunddreißigste Primzahl, dreimal die Schwelle zur fünffachen Dreißig und sechsfachen Fünfundzwanzig, zur Einhundertfünfzig. Wir sehen hier wieder die Fünf und die Sechs in ihrer Wirkung, welche, wenn sich der Mensch mit dem Kinde verbündet, die Wirkung des Todes aufhebt.

     Die gänzlich ausgeführte Entfaltung der Vierzig, in der auch alle Einer zwischen den Zehnern mitgezählt werden, ergiebt die Zahl Achthundertzwanzig, zum ersten Mal eine Zahl jenseits der Fünfhundert, und die Vierzig schafft diesen Durchbruch. Achthundertzwanzig, das ist zwanzigmal die Einundvierzig der Mutter und die Zahl des Ausdrucks keSchoschanah bejn haChochim (20-300-6-300-50-5/ 2-10-50/ 5-8-6-8-10-40) -- "wie die Rose zwischen den Dornen". Und dies sagt ein Mann von seiner Geliebten, wenn er im Inzest mit der Mutter deren Stelle nun endlich durch jene besetzt und seine Handlungsfreiheit gewinnt.

     Achthundert und Zwanzig, das ist auch fünfmal die Einhundert und Vierundsechzig von Zämach Jehowuah (90-40-8/ 10-5-6-5), dem "Sprößling des Herrn", von dem wir das folgende hören: ba´Jom haHu jihejäh Zämach Jehowuah liZwi ul´Chawod uFri ha´Oräz leGa´on ul´Thifäräth liFlejtath Jissro´el -- "an jenem Tage wird das Sprießen des Wesen des Seins zum Schmuck und zur Herrlichkeit werden und das Fruchten der Erde zur Hoheit und zur Pracht für die Entkommenen von Jissro´el". Und im Vers vorher hören wir diese Verheißung: wehächäsiku Schäwa Naschim be´Isch Ächad ba´Jom haHu lemor Lachmenu nochel weSsimlathenu nilbosch rak jikore Schimcho alejnu ossäf Chärpathenu -- "und es werden festhalten Sieben Frauen einen Einzigen Mann an jenem Tage und zu ihm sagen: unser Brot essen wir und unsere Kleider tragen wir, bloß daß du ausrufen sollst über uns deinen Namen, um unsere Schmach zu beenden!" Es ist offensichtlich derselbe Tag, an dem dies geschieht, und die Sieben Frauen sind wie die Sieben Tage, die für sich selbst sorgen können, aber erst im Achten erfüllt sind. Und wenn jeder Mann wie ein einzelner Mann ist, der die Sieben Tage erfüllt, dann wollen die Wunder nicht enden.

NUN

     Wir kommen zum vierzehnten Zeichen, zum Nun, dem Zeichen der Fünfzig. Es ist zugleich das neunte Zeichen, wenn wir den Weg zurück gehen von der Vierhundert zur Eins. Zwischen dem Kaf und dem Lamäd erfolgte der Umschlag: Kaf, das elfte der Zeichen ist zugleich das zwölfte aus der Umkehrrichtung gezählt, und Lamäd, das zwölfte, ist so auch das elfte. Mem, das dreizehnte Zeichen, ist in der Umkehr das zehnte, und wir sehen, daß die elf Paare der zweiundzwanzig Zeichen aus ihrer Stellung in den Reihenfolgen vom Aläf zum Thaw und zurück immer die Zahl Dreiundzwanzig ergeben: Elf und Zwölf, Dreizehn und Zehn, Vierzehn und Neun, Fünfzehn und Acht, Sechzehn und Sieben undsoweiter bis zur Zweiundzwanzig und Eins, immer kommt die Dreiundzwanzig heraus, die als Zeichen hier nicht eksistiert. Alle erscheinenden Zeichen weisen also auf das noch nicht und/oder nicht mehr erscheinende hin. 

     Und wir finden auch eine überraschende Parallele zur Anzahl der menschlichen "Chromosomen", wörtlich "Farbkörper". Den zweiundzwanzig, die bei beiden Geschlechtern gleich sind, steht das dreiundzwanzigste gegenüber, das beim Mann in Gestalt des so genannten Ypsilon-Chromosoms verglichen mit dem weiblichen X-Chromosom wie unvollständig erscheint; denn es wirkt wie verstümmelt, so als sei es nur ein Bruchstück, als fehle ihm seine andere Hälfte. Und dies weist auf die Lückenhaftigkeit des Männlichen hin, denn die Erinnerung kann hier nicht ganz anwesend sein, sie geht über jegliches Faßbare hinaus, und wir können sie als Ganzes nur ahnen -- genauso wie das dreiundzwanzigste Zeichen. Es kann sich hier noch nicht verkörpern, erst der Neue Leib, in dem Männlich und Weiblich, Ich und Du aufgehoben sind, als Gegensätze da und vorhanden und doch nicht verschieden, wird es zum Aus- und Eindruck bringen.

     Bevor wir von hier aus weiter gehen, erlauben wir uns noch einen Rückblick auf die Laute und was sich sonst noch ergiebt: Nachdem im Bejth die Lippen als vorderster Teil des Sprechwerkzeugs eingesetzt wurden, hat das Gimel die Kehle als dessen Tiefstes artikuliert, im leichten Anklang des Gaumens, und das war zum zweiten Mal im Heh hörbar geworden als Hauch, wie der Odem der Geliebten dem Ohr. Und zum dritten Mal wird dieser Bereich dann im Cheth aktiviert, jetzt aber mit einer  Reibung des Luftstroms, denn im Cheth herrscht die Begrenzung des Raumes, der sich ganz nur nach unten hin öffnet. Zum vierten Mal aber begegnet uns dieses Gebiet im Jod, worin es in Jubel ausbricht, um dann im Kaf doppelt hart zu ertönen: als Ka und als ein bis in die Tiefen des Rachens hinein sich räusperndes Ch. Im Deutschen haben wir diesen kehligen Reibelaut nur undifferenziert, doch im Englischen und im Französischen ist er erloschen. Vom Kaf geht es weiter zum Lamäd, und das Dach der Mundhöhle wird wieder bewegt, wie schon im Daläth und Teth, dort wird es gestoßen, hier aber nun mit der gekrümmten Zungenspitze berührt, und dem Lied wie dem Lernen wird so der Zugang eröffnet.

     Das Lamäd ist auch das Zeichen, das vor einem Worte stehend die Richtung anzeigt, "auf etwas hin, auf jemanden zu". Dies ist das Gegengewicht, das was auf der einen Seite der Waagschale steht, um die Beziehung zum Raum zu bezeichnen, und auf der anderen Seite steht die Verbindung von Mem und Nun, den Zeichen der Vierzig und Fünfzig: Min (40-50), das heißt "Teil von, von aus, von weg und von her", ja sogar "fern von" und "ohne" -- denn  selbst der Verlust der Verbindung weist auf den Ausgangspunkt hin. Und der im ganzen Brustkorb und noch im Unterleib summende Ton des Mm, den der Säugling als ersten Laut bildet und der deshalb die Mamma verkörpert, die weibliche Brust und die Mutter, bezeugt, daß wir immer, wenn wir ihn summen, die Verbindung zum Stillenden haben. In der Gegenbewegung des Lamäd, in dem, was auf dich zukommt im Unterschied zu dem, woraufhin du dich bewegst, ist also Mem-Nun, die Vierzig und die Fünfzig, die Mutter und das Kind gegenwärtig. In der  Verbindung mit einem Wort fällt das Nun aber weg, und die Vierzig allein bezeichnet die Herkunft. So heißt miSchamajm (40-300-40-10-40) "vom Himmel" -- und die Zahl beweist uns, daß auch die Näfäsch (50-80-300), unsere tierische Seele, vom Himmel abstammt -- aber min haSchamajm (40-50/ 5-300-40-10-40) heißt in der Übersetzung das gleiche, durch Heh, den bestimmten Artikel, die Fünf, ist auch das Nun, die Fünfzig, wieder da, die im Unbestimmten verloren ging. Das bedeutet, daß wir -- wenn unsere Beziehung zur Herkunft diffus ist und nicht spezifisch bestimmt -- dazu neigen, das Kind zu vergessen.  

     Und während das Mm scheinbar ganz ohne Bewegung des Mundes auskommt, muß er doch, um es als Laut hervorbringen zu können, die beiden Lippen fest schließen. Nun, der "Fisch", der die Wasser belebt, entzieht sich uns aber, wenn wir keine stärkere Reuse haben, in der wir ihn fangen; und die ist hier Laschon (30-300-50), die "Zunge", und Schen (300-50), der "Zahn", oder die Reihe von Zähnen, die sich aneinander schmiegen, um undurchlässig zu werden und den Kern der fließenden Zeiten zusammen zu halten. So entzieht sich uns auch das Kind, wenn wir es nicht in uns behalten, dann aber summt es das N genauso wie das M, und Nanna ist das Lallwort, das der Mamma gleich folgt und die Zunge wieder bewegt.  

     Die Fünfzig ist die zehnfache Fünf, die Fünf auf der Ebene der Zehner, und Nun, ihr Zeichen, ist das erste, das keine weitere Wiederholung der Grundzahl mehr zuläßt: die Eins und die Zwei und die Drei und die Vier erscheinen nach der Zehn und der Zwanzig und der Dreißig und Vierzig noch einmal, zum dritten Male, als Hundert, Zweihundert, Dreihundert, Vierhundert, die Fünf dagegen, die als Fünfhundert das dreiundzwanzigste Zeichen wäre, kann hier zum dritten Male nicht mehr und/oder noch nicht erscheinen. Denn im Nun ist sie schon der gegenwärtige Augenblick, der entschwindet, und das Wesen der Zukunft zugleich, das im Jenseits des Zeitlichen und darinnen sich findet und darum ständig präsent ist -- aber eben zum Glück unserem Zugriff auf die Zukunft entzogen. Denn Nun ist kein gewöhnlicher Fisch, der heißt auf hebräisch Dag (4-3) und bleibt im Bereiche der Sieben, die Fünfzig jedoch geht über die sieben Mal Sieben hinaus. Wir können uns kein Bild, kein Modell davon machen, und jeder, der versucht, mit dem Jenseits in diesseitigen Mustern zu spekulieren, führt sich früher oder später selbst ad absurdum und enthüllt sich als Scharlatan, als falscher Profet. 

     Umso wichtiger aber ist es für uns, auf das zu schauen, was uns die Fünfzig selber mitteilt, die hier letzte Darstellung der Fünf, denn von ihr aus spricht der wahre Profet: Niba (50-2-1), "profetisch Reden, in Verzückung Geraten, Begeistert-Sein", hat nichts mit der Ausschaltung des Verstandes zu tun, darin ist die Ernüchterung und die Berauschung kein Gegensatz mehr. Und die Offenbarung, die am Fünfzigsten Tag empfangen wird -- en Hämera hä Pentekostä -- ist so präzis wie poetisch. Unser Pfingsten kommt von daher, und an diesem Tag ist die Verwirrung, die Sprachverwirrung von Babylon, aufgehoben, und jeder kann dann den andern verstehen -- weil dann nicht mehr die Spezialisierung, das Fach-Chinesisch und das Jäger-Latein, die Grundlage der Sprache bildet, sondern der Grund der Dinge spricht aus sich selbst und alle Erscheinungen sind seine Worte. Nur von daher konnte Schlomoh die Sprache der Tiere verstehen, und alles spricht dann, der Stern und die Blume, der Wind und das Kleid, der Schnee und der Käfer.

     Im fünfzigsten Jahr kommt alles an seinen Ursprung zurück, es ist das "Jubeljahr", auf hebräisch Schanah Jowel (300-50-5/ 10-6-2-30), und in der Zahl ist dieses Wort Vierhundert und Drei, das ist dreizehnmal Einunddreißig. Jowel kommt von Jawal (10-2-30), das heißt "Bringen, Darbringen". Denn alles wird nun heimgebracht in der Freude der Umkehr in das Wesen der Wesen. Jawal heißt aber auch: "es ist abgenutzt, es ist verbraucht, es zerfällt"  -- von Balah (2-30-5); und Bawäl (2-2-30), Babylon, kommt aus der selben Wurzel und kann auch "im Zerfall" gelesen werden. Denn was von der einen Seite aussieht wie Zerfall, wie unbrauchbar, unnütz und nutzlos geworden, das ist von der anderen Seite Anlaß zum Jubel: Alles kehrt heim! Und darum haben selbst die scheußlichsten Konstruktionen der Technik in ihrem Zerfall noch diesen unvergleichlichen Zauber. Denn sie sind dann im Begriff, von Zweck und Nutzen, dem sie zeitweilig wie Unterworfene waren, sich zu befreien.

     Auch der Name Häwäl (5-2-30) kommt von daher, und er bedeutet den "Hauch", also ein Nichts, das vergeht, er ist eben auch dieser Zerfall, den Kajn aus der Welt schaffen wollte, indem er ihn, den Nomaden, erschlug und als Ackerbauer zum Begründer der Stadtkultur wurde, die sich an ihren Erfolgen berauscht und das Vergehen vergißt. Doch in der sechsten Generation nach Kajn steht Häwäl wieder auf in Jawal (10-2-30), von dem gesagt wird: Hu hajah Awi joschew Ohäl uMiknäh -- "Er wurde zum Vater derer, die das Zelt und die Herde bewohnen" -- und in Juwal (10-6-2-30) -- Hu hajah Awi kol Thofess Kinor we´Ugaw -- "Er wurde zum Vater aller Trommler und Fiedler und Pfeifer" -- denn auch die Musikanten sind fahrendes Volk, weil die Musik nur unterwegs kommt, und einem Seßhaften fällt bald nichts mehr ein. Aber gleichsam als Schatten ersteht Häwäl in der Verbindung mit seinem Mörder als Thuwal-Kajn (400-6-2-30/ 100-10-50), dem Erfinder der Technik -- denn von ihm wird gesagt: Lotesch Kol Choresch Nechoschäth uWarsäl -- "ein Schmied jeden Werkes von Kupfer und Eisen" -- und das Wort Vater kommt bei ihm nicht mehr vor. Er stammt von einer anderen Mutter, von Zilah (90-30-5), der weiblichen Form von Zel (90-30), dem "Schatten". Und mit ihm wird sein Vater Lamäch (30-40-20), die sechste Generation von Adam her gezählt, wie mit einer unheilbaren Wunde geschlagen, worin die Ermordung von Häwäl durch Kajn, seinen Bruder, auf grandiose Art re-inszeniert wird. Denn wenn schon den Bruder zu morden -- hier den Hirten als Gleichnis dessen, der unterwegs ist mit dem Vieh, anstatt es einzusperren und gefangen zu halten -- einiges an Gnadenlosigkeit voraussetzt, so ist es doch nur ein Bruchteil dessen, was die Technik erlaubt: Hier genügt ein Knopfdruck, und ein Massenmord wird veranstaltet, und der Täter sieht weder Blut noch hört er das Röcheln der durch ihn Sterbenden. Darum sagt Lamäch: Ki Isch haragthi leFiz´i we´Jäläd leChaburathi -- "denn einen Mann erschlage ich für meine Verwundung und ein Kind für meine Verletzung" -- so muß er um sich schlagen, wenn er seiner Verwundbarkeit inne wird, und seine Angst vor dem Tod schlägt um in das Töten des Kindes.

     Und er fügt noch hinzu: ki Schiw´othajm jukam Kajn weLämäch Schiw´im weSchiw´oh -- "denn Sieben Mal wurde Kajn aufgerichtet (oder gerächt), Sieben und Siebzig Mal aber Lämäch". Lämäch ist nach Kajn die fünfte und nach Adam die sechste Generation, und Thuwal-Kajn entsprechend die sechste beziehungsweise die siebte. Erst wenn wir der Sieben in der Siebzig wieder begegnen, können wir erahnen,  wie auch der Thuwal-Kajn aufgerichtet und aufrichtig wird, doch schon die Fünfzig bringt uns eine Botschaft davon, denn sie ist jenseits der Sieben. Und so hat der Lamäch von der Zilah nicht nur diesen schrecklichen Sohn, sondern auch noch eine Tochter mit Namen Na´amah (50-70-40-5), der beginnt mit dem Nun. Und Amah (70-40-5) ist die weibliche Form von Am (70-40), "Gemeinschaft oder Volk", und mit der Hilfe der Technik und ihrem Fluch lernen wir alle einander uns jetzt als ein Volk erkennen.

     Jowel (10-6-2-30), der Juwel und der Jubel, wovon das Jubeljahr herkommt, ist in der Zahl Achtundvierzig und nicht Fünfzig, wie wir erwarten könnten, doch es wird ja der fünfzigste Tag auch der Dritte genannt, nach den zwei Tagen der Vorbereitung und Reinung, und er beginnt somit schon am achtundvierzigsten Tag: diese drei Tage, der achtundvierzigste, der neunundvierzigste und der fünfzigste, diese fünfte Erscheinung der Acht,  Neun und Zehn, sind hier zu einer Einheit geworden, die nicht zertrennt werden darf. Denn in den zwei Tagen der Vorbereitung sind die Sechs, Sieben und Acht zusammengezogen -- die Achtundvierzig ist die sechsfache Acht und die achtfache Sechs, und die Neunundvierzig ist die Potenz der Sieben -- um den Weg von der Sechs in die Zehn freizugeben, der durch die Neun führt, welche die Fünfzig ist von der anderen Seite. Die Fünfzig ist hier, in diesem Jubel, die Neun und die Zehn schon zusammen, und im Übergang von der Vierzig zur Fünfzig erleben wir ja in der Umkehr den Weg von der Neun in die Zehn. Und der blieb uns damals noch verhüllt und verborgen -- im Übergang von Teth, dem neunten Zeichen, zum Jod, dem zehnten -- nun aber, da das Kind auf wundersame Weise, und allen menschlichen Ränken und Attentaten zum Trotze, doch geboren ist und gegenwärtig, nun teilt sich uns mehr mit von diesem Geheimnis, möchte sich mehr uns enthüllen.

     Und so, wie wir an jener Schwelle, von der Neun in die Zehn, Chata (8-9-1), die "Sünde", vorfanden, so finden wir an dieser jetzt Tame (9-40-1), das "Unreine", vor. Ihr Gemeinsames besteht in der Gefahr, daß einfach weiter gezählt wird, so als ob hier garnichts Besonderes sei, so als könne man einfach so weiter machen wie bisher. Das geht aber nicht. Denn der Schritt von der Neun in die Zehn und der von der Neunundvierzig in die Fünfzig ist einem Sprung in den Abgrund vergleichbar, und wer dies übersieht, dem ergeht es wie einem, der am Ende der Hochebene, dort wo der Felsen vorspringt und sich umstürzt in die Schlucht, an seinen Fortschritt noch glaubt. Hier müßte er fliegen, Flügel müßten ihm wachsen, um da weiterzukommen. Doch weil der Mensch noch kein Engel ist, gelingt ihm dies nicht aus eigener Kraft. 

     Wa´ässa äthchem al-Kanfej Nescharim wa´awa äthchem elaj -- "Und ich habe euch auf den Schwingen der Adler getragen, und ich habe euch zu mir gebracht" -- so spricht der "Herr" zu uns am achtundvierzigsten Tag, und er fordert uns auf, uns zu heiligen und zu reinigen an  diesem und am nächsten Tag – wörtlich: "Heute und Morgen" -- um für den Dritten Tag bereit zu sein. Näschär (50-300-200), der "Adler", hat in sich die Fünfzig und die Fünfhundert, diese aber zerteilt in die Dreihundert und Zweihundert, die Wörter Ssar (300-200), "Ringen und Kämpfen", und Schar, genauso geschrieben, "Schauen". Der Adler vereint also in sich das Ringen und Sehen, und er ist seiner Beute gewiß, weil er sie aus der Fünfzig erschaut und erringt. Sein Kehrwert ist Vierzehn, die Zahl von Sahaw (7-5-2), dem "Gold", das auch verstanden wird als Zusammenziehung von säh-haw: "dieses -- gieb hin!" Und Tame (9-40-1), das so genannte "Unreine", hat denselben Kehrwert wie Sahaw, das "Gold", nämlich Vierhundertsechzig, zwanzig Mal Dreiundzwanzig, zwanzigmal diese zehnte Primzahl -- und zehnmal so viel wie die  Chromosomen in unseren Kernen, die zweimal Dreiundzwanzig von Vater und Mutter...

     Was mag dies alles bedeuten? Immer wieder müssen wir unser Unvermögen erkennen, die Fülle auszuschöpfen, die sich uns dartut, und mit einem Schluck uns genugtun aus diesem unerschöpflichen Brunnen. Sehen wir also dieses: Tame ist ja ein ganz eigenes Wort und hat in sich weder den Begriff "Rein" noch die Verneinung davon, und es umfaßt eine Menge von Zuständen, von denen derjenige der Monatsblutung am bekanntesten ist. Wir können die übrigen hier nicht untersuchen, doch soviel kann gesagt sein, daß alle zu ihren Zeiten genauso unvermeidlich sind wie die Menstruation. Denn es ist unser Leib, unser Inneres, unser Herz, das sich immer wieder verblutet aus der Wunde der Unfähigkeit, das Göttliche Kind hier ganz zu empfangen und zu gebären.

     Chata (8-9-1), die "Sünde", erzählt uns, daß sie in ihrem Kehrwert, also von der anderen Seite, Fünfhundertzehn ist, und dem Kehrwert von Adam (1-4-40), dem Menschen, ganz gleich. Und Tame (9-40-1), das so genannte "Unreine", ist in seiner Summe Fünfhundertzehn (die Vierhundertsechzig des Kehrwerts mit der Fünfzig des Grundwerts zusammen), es bringt also die jenseitige Identität von Chata und Adam auch mit unserer Seite zusammen. Thipol (400-80-30), ein Wort, das denselben Wert hat, bloß diesseits, bedeutet: "du fällst, du bist gefallen und du wirst fallen" -- und zwar immer wieder, da es im Imperfekt steht. Und Thofel, genauso geschrieben, ist "fade, geschmacklos", Thiflah (400-80-30-5), mit der weiblichen Endung, ist das "haltlose, alberne, fade Geschwätz" -- und zugleich auch Thefilah, genauso geschrieben, das "Gebet". So ist die Erfahrung des Scheiterns an dieser Schwelle eingeboren dem Mensch, und er muß sie wiederholt machen, bis er begreift, daß er aus eigener Kraft hinüber nicht kommt. Und bis er die Haltlosigkeit seiner Gebete und Wünsche einsieht, um nur noch eines zu wollen, um nur noch eins zu erbitten, nämlich hinüber zu kommen zum Wesen der Wesen in jeder Begegnung -- so lange muß er hier unfruchtbar bleiben. 

     Und doch ist es gleichzeitig auch so, daß der Mensch das Vollkommene zu erben bestimmt ist, denn Jaschar (10-300-200) heißt "Gerade, Rechtschaffen, Aufrichtig, Redlich und Ehrlich" und Jarasch (10-200-300) heißt "Erben". Das können wir jetzt schon auf unserem Weg durch die Zeichen erfahren, obwohl die Fünfhundertzehn unseren gewöhnlichen Horizont übersteigt. In Schir (300-10-200), dem "Lied" und dem "Gesang", können wir es am besten verstehen. Von Sahaw, dem Golde, fanden wir dessen Identität mit Tame, dem "Unreinen" -- hinter unserem Rücken -- und nur wenn wir uns umdrehen aus der Vierzehn von Sahaw und unser Wertvollstes hingeben lernen, werden wir hinüber getragen auf den Schwingen des Adlers.

     In der Rede des "Herrn" sind es Nescharim (50-300-200-10-40), also der Plural von Näschär, die "Adler" -- denn jeder einzelne von uns hat seinen eigenen! -- und das ist in der Zahl die Sechshundert. Und die Fünfzig vereint die zweite Fünf von Sechs bis Zehn mit dem Ende der ersten, mit der Fünf, denn sie ist die fünffache Zehn und in der Umkehr die Neun, als die Zahl jenseits der Potenz der Sieben ist sie die Acht, als Fünfzigster Tag auf der Wanderung durch die Wüste gehört sie dem Siebenten an, und in den Nescharim, die uns bis in den Achtundvierzigsten tragen, ist die Sechs nicht zu leugnen -- und sie selber sind Wesen des Fünften Tages.  

      Hier wird uns auch noch bewußt, daß die Summe der zweiten Fünf Tage, die Summe von Sechs, Sieben, Acht, Neun und Zehn, die Zahl Vierzig ergiebt, ein Datum, ein Gegebenes, das auf die Wasser das Licht der Ewigkeit wirft -- und uns auch daran erinnert, daß die Essenz der Acht, ihr Produkt mit der Fünf, Vierzig ist. Die Summe der ersten fünf Tage ist Fünfzehn, die Entfaltung der Fünf, und mit der Vierzig zusammen sind es Fünfundfünfzig, die Entfaltung der Zehn, die Fünf in ihren beiden uns anschaulichen Zeichen. Und die Befreiung aus dem Sechsten Tag von Mizrajm wird erst wahr, wenn wir den Fünfzigsten Tag richtig verstehen.

     Das "Kupfer", das Metall der Venus, auf hebräisch Nechoschäth (50-8-300-400) -- von Nachasch (50-8-300), der "Schlange", welche beide mit dem Nun beginnen -- gehört (wie die Schlange) zum Sechsten Tag. Dem Siebenten Tag wird das Metall des Saturn, das "Blei" zugeordnet, auf hebräisch Ofäräth (70-80-200-400) -- von Afar (70-80-200), dem "Staub". Wie der Staub der Erde sollen die Nachkommen von Ja´akow sein, und Staub soll die Schlange verzehren den Lebtag lang. Staub ist aber auch das Material, aus welchem der Mensch gemacht ist und in das er wieder zurückkehrt, also verzehrt die Schlange den Menschen diesen ganzen Siebenten Tag lang, und immer wieder wird dieser Siebente Tag vom Sechsten verschlungen und der Schabath geschändet, und so scheint ein Entkommen nicht möglich.

     Und tatsächlich ist seiner Zahl nach Nechoschäth, das Kupfer, Acht mehr als Ofäräth, das Blei, und so scheint auch der Achte Tag, der ja in der Fünfzig, jenseits der Potenz der Sieben, erst anbricht, auch noch im Machtbereich der Schlange zu liegen. So gehört der Rückfall aus der Befreiung zurück in die Knechtschaft zur Grunderfahrung des Menschen. Und wir erleben neuerdings wieder, daß auch der Fünfte Tag einzubeziehen ist, und dessen Metall ist das "Zinn", Bedil (2-4-10-30) auf hebräisch, was auch zu lesen ist Badi-le: "mein Teil für" oder "ich als ein Teil der Beziehung". Bodil ausgesprochen ist es die "Schlacke", also das was zurückbleibt und ausgeschieden wird in der Umschmelzung durch die Begegnung.  

     Und dann entdecken wir im Kupfer, in Nechoschäth, Noach (50-8), der die Arche erbaut, um die Essenz der untergehenden Welt zu erretten, und Scheth (300-400), den dritten Sohn von Adam und Chawah, der nach der Ermordung von Häwal zur Welt kam und nach dem Erlöschen des Geschlechtes von Kajn, und der zum Stammvater wird von Noach, welcher in der achten Generation nach ihm kommt, der neunten nach Adam. Die Geschlechterfolge des Kajn führt nur bis in das Sechste Glied nach ihm, in das Siebente Glied mit Adam, die des Scheth jedoch führt darüber hinaus. Und mit dieser Entdeckung beginnt die Verwandlung von Blei in Gold -- denn bis dahin herrscht die Verwandlung von Blei in Kupfer, was gleich bedeutend damit ist, daß die Sechs die Sieben verzehrt so wie die Schlange das Material, aus welchem der Mensch ist. Und wir sehen, wie durch die Schlange, die uns verschlingt, der erste Schritt einer Veredelung des Blei gemacht wird und des Bleiernen auch, als welches nicht bloß die Heuchler den Schabath empfinden. Und die Sünde beginnt, ihre Macht über uns gerade durch ihre Unausweichlichkeit zu verlieren, denn sie ist nicht um ihrer selbst willen da, sondern damit sie uns durch den notwendigen Rückfall vom Blei zum Kupfer und von dort bis zum Gold führt, dem Metall des Ersten Tages und auch des Achten, der alle Sieben vereint. 

     Der Kehrwert von Nechoschäth, dem Kupfer, ist Zweiundsiebzig, die Dopplung der Sechsunddreißig, die uns als Potenz der Sechs und Entfaltung der Acht schon vertraut ist. Die Zweiundsiebzig ist auch der höchste der Gesamtwerte des Namens Jod-Heh-Waw-Heh, den man auf dreiundzwanzig verschiedene Weisen ausschreiben kann. Und sie ist die Zahl des Wortes Aw (70-2), worin die Eins von Aw (1-2), dem Vater, mit der Siebzig vertauscht ist, aber ihr Klang ist der gleiche. Dieses Wort bedeutet die "Dichte", die "Verdichtung", das "Dickicht", es ist also die Kondensation der Materie bis zur höchsten Zusammenballung, zugleich aber auch die "Wolke" und das "Gewölk". Das für uns Undurchdringliche ist somit für Ihn und den, der Seinen Namen heiligen will, nur wie eine Erscheinungsweise des Wassers -- und sogar dessen am leichtesten verwandelbare. 

     Denn die Zweiundsiebzig ist neunmal die Acht und achtmal die Neun, und so sind wir im Kupfer sogar schon im Neunten Tag und wähnten es feindlich. Wir konnten es ja auch nicht glauben, daß der Ertrag des Sechsten Jahres bis in das Neunte hineinreicht. Wir standen im Banne der Schlange -- oder besser gesagt: wir standen im Banne des Bildes, das wir uns von der Schlange gemacht. Und  weil wir uns weigerten, nur "Staub" zu sein und der Schlange als Nahrung zu dienen, erschien uns der Weg durch den Siebenten Tag so schwer und so beschwerlich wie Blei, und so müde wurden wir unterwegs. Doch der Kehrwert von Ofäräth, dem "Blei", ist die Siebzehn, und wieder liegt alles an unserem Opfer, und wenn wir uns hingeben können, wird uns leicht. 

     Und wir erkennen, daß unsere Beschwerde nur unser eigener Wille war, der sich abgetrennt hatte vom Willen des Lichtes. Und wenn wir Blei in Gold zurück verwandeln und diesen Prozeß ganz vollziehen, dann lassen wir etwas hinter uns zurück -- eben das, was uns beschwerte. Und in den Zahlen der hebräischen Wörter ist dies die Zahl Zweihundert und Dreiundneunzig (der Summenwert von Ofäräth ist 767, der von Sahaw ist 474, und ihre Differenz ist 293) -- die Zahl von be´Oräz (2-1-200-90), "auf Erden, Hienieden", wörtlich "in der Erde", im Eigen-Willen des Ich. Es ist dies die Zahl auch von Tow waRa (9-6-2/ 6-200-70), das heißt "Gut und Böse"; und diesen Gegensatz können wir dann hinter uns lassen, wenn wir den Ruf in der Erde verstehen: Bo (2-1) Raz (200-90) -- "Komm! Lauf!" Aber wohin? Dasselbe Wort giebt uns die Auskunft: be´Or (2-1-200) "im Lichte"  -- von Zadej, der Neunzig. Denn es ist die Neunzig, der Angelhaken, die doppelte Fünfundvierzig von Adam, die mit der Zweihundert, mit dem "menschlichen Haupt", der fünffachen Vierzig und vierfachen Fünfzig, zusammen die Wurzel bildet von Razah (200-90-5), das heißt "Wollen", und von Ruz (200-6-90), das heißt "Laufen". Es ist die Neunzig von Min (40-50), dem "Anteil", unserem Schicksalsweg von der Vierzig zur Fünfzig. Die Richtung ist also klar vorgegeben, und wenn wir nur wollen, kommen wir hin; und es läuft sich dann wie von selbst und wie die Gestirne, wenn wir einwilligen und übereinstimmen.

     Zwischen diesem zuletzt notierten Gedanken und dem, was nun folgt, ist ein Jahr vergangen, und ich befinde mich unter anderen Himmeln. Indem ich nun versuche, den liegen gelassenen Faden wieder aufzunehmen, um das Gewebe, wenn möglich, auch zu vollenden, nehme ich mir vor, einfacher zu werden, um nicht wieder so viele Knäuel entstehen zu lassen, die ich in der Reinschrift dann aufdröseln muß. -- Anmerkung bei der Abfassung dieser: Die geahnte Befürchtung hat sich voll und ganz bestätigt, ein beträchtlicher Teil der Notizen waren wie flüchtige Skizzen, die wenigstens in groben Zügen ausgeführt werden mußten, um mir selber ahnend verständlich zu werden. Und doch bleiben noch genügend Wirbel im Fluß der Erzählung, die ich nicht glätten konnte und wollte. 

     Wir gehen sogleich hinein in die Betrachtung des Zeichens; und wir sahen das Nun schon im Gimel, im Zeichen der Drei, aber da konnte es noch wie abgestützt, wie abgesichert von der durchgehenden Linie des Waw imponieren, was aber den Angriff der Schlange hervorrief. Der war schon bereitet am Dritten Tag durch die Eksistenz des Ez Ossäh Pri, des Baumes, der die Frucht hervorbringt, und der Insistenz des Ez Pri Ossäh Pri, des Baumes, der die Frucht bereits ist und der auch die Frucht noch hervorbringt; und der Angriff der Schlange wird manifest am Sechsten Tag im ungelösten Widerspruch der beiden Bäume in der Mitte des Gartens. So wird der Weg des Siebenten Tages bereitet, der sich in der Neunundvierzig erfüllt, und nun kehrt alles um in der Fünfzig, an seinen Ursprung zurück: aber um wieviel bereichert, um wieviel erfahrener, beladen mit allen Gütern dieser Welt, wenn auch scheinbar mit leeren Händen -- wie der verlorene Sohn. Denn nun hat der Mensch seine dunkle Seite erlebt und erlöst, und im Zeichen der Fünfzig besteht eine vollkommene Symmetrie zwischen oben und unten auf der linken Seite des Zeichens, und die Vertikale rechts hält diese in wunderbarer Schwebung -- weil sie sich nicht mehr eines Grundes versichern muß, das Hervorkommen aus dem oberen Jod und das Einmünden in das untere Jod, das dem oberen spiegelsymmetrisch gleicht wie ein Keruw dem andern, genügt ihr.

     Zwar ist diese Symmetrie auch im Kaf schon gegeben, jedoch dehnt sich dort dieselbe Erfahrung noch in die Zeit und den Raum, in Reaktion und Aktion, während sie hier nun in nuce, im Kern, ist und allgegenwärtig. Darum gehört das Nun mit dem Waw und dem Jod zusammen zu den Zeichen, die den schmalsten Raum für sich fordern, sie lassen die gesamte linke Seite frei des Quadranten, den jeder Buchstabe sonst ausfüllt, das heißt die Seite der Entwicklung bleibt ihnen leer, und unbeschrieben, unbeeindruckt sind sie von dem, was geschieht -- so kann darin alles geschehen, selbst das Unmögliche. Diese drei Zeichen ergeben zusammen die Zahl Sechsundsechzig, die Zahl von Galgal (3-30-3-30), dem "Rad", und von Gilgul, genauso geschrieben, der "Umdrehung" desselben, der "Umwandlung" auch -- und von Nadiw (50-4-10-2), das heißt "Freiwillig, Freigiebig, Edel". Die Sechsundsechzig, die Zahl des Menschen in der Vergangenheit und in der Vergegenwärtigung, ist auch die Entfaltung der Elf, der Summe von Sechs und Fünf -- was also hat einer, der sich mit dem Kinde verbindet, in der Zukunft zu fürchten? Nur daß es Schaden erleidet.

     Das tut es aber, wenn wir das Gimel vergessen, wie es mir hier nun fast geschehen wäre, das Zeichen der  Drei, der Eins und der Zwei von Aw (1-2), dem Vater, das erste der vier Zeichen, die den schmalsten Raum beanspruchen und denen die linke Seite egal ist. Das aber ist ein Widerspruch in sich selbst, denn wie könnte der Drei eine der beiden Seiten gleichgültig sein, da sie doch beide vereint? Also müssen wir diese vier Zeichen von der rechten Seite in die Mitte des Quadranten hinein stellen, worin sie die linke und die rechte Seite vereinen. Und wenn wir die Drei zur Sechsundsechzig hinnehmen, das Gimel, das uns durch die Wüste der Welt hindurch trägt und in seiner Gestalt oben wie eins und unten wie zwei ist, dann ergiebt sich die Zahl Neunundsechzig, die letzte der siebenten Reihe der Neun, dreimal die zehnte Primzahl Dreiundzwanzig. Es ist die Zahl von Äwjon (1-2-10-6-50), "Arm, Elend, Bedürftig" von Ewuss (1-2-6-60), "Futtertrog, Krippe", von Jagon (10-3-6-50), "Kummer und Sorge", von Ssug (60-6-3), "Zurückweichen, Sich-Distanzieren", und von Dinah (4-10-50-5), der einzigen Schwester der Zwölf Söhne von Jakob, deren Name die "Richterin" ist, und schließlich auch noch die von Awinu (1-2-10-50-6), "Unser Vater" -- Patär hämon auf griechisch, auf Latein Pater noster, und von dort aus bei uns "Vater unser". Mit diesem Anruf beginnen die Sieben Bitten des bekanntesten Gebetes der Christen, und bis an die Schwelle der Siebzig, bis zur Quelle, wo das Wasser zuerst sichtbar wird, hat uns der Gedanke geführt.

     Das Nun ist nach links hin, zur Entwicklung, geöffnet wie ein Gefäß, von der Seite sieht es aus wie eine Wanne oder ein Becken, und das Überströmende, Überfließende und Überflüssige strömt weg von ihm nach unten und oben, denn in der Fünfzig ist keine Angst mehr, irgend etwas zu versäumen oder irgend jemanden zu verpassen, es enthält bereits alles, nämlich die Essenz der Essenz, Nun, den Fisch, das Lebendige in den Gewässern der Zeit  -- und zwar nicht den gewöhnlichen Fisch, der wäre Dag (4-3), mit der Sieben als Ausdruck dafür, daß er dieser Welt angehört; aber Nun ist der Fisch, der die verlorene Kostbarkeit in sich birgt, den Ring in der Geschichte von Schlomoh oder die Perle in einer andern, als Symbol dafür, daß das Leben der kommenden Welt, der zeitlos-zeitlichen, ewigen Welt schon in dieser, der unsern, anwesend ist.

     Darum kann auch das Schluß-Nun so leicht und so sorglos hinab sich stürzen in die untere Welt wie kein anderes mehr, ausgenommen das Kof, das Zeichen der Hundert, dort aber auf andere Weise, wie wir noch sehen. Im Schluß-Nun ist es das Waw, der Mensch also ganz allein aus sich selbst, der sich solchermaaßen hinab wagt, ohne den bergenden Schutz jetzt des Engels, welcher beim ersten Abstieg im Schluß-Kaf noch schwebend ihn hielt. Und keinerlei Schutzmaßnahmen sind nunmehr notwendig, weil die untere Welt ihre Schrecken verlor, indem der Mensch sich selbst in seinem Dämon erkannte, in seinem Schatten -- so wie die Götter sich in ihrem Schatten erkennen, im Menschen.

     Und darum entlarvt sich im Nun, spätestens hier, jedes nur zeitliche Denken als Irrtum, und ein jeder, der sich mit der Bibel befaßt und deren Inhalte auf die zeitlichen Umstände zurückführen will, ohne diese als Gleichnis, als geheiligt eben infolge des Durchbruchs des Ewigen in die Zeit zu verstehen, erweist sich als genauso stupide wie jede Lesart des eigenen Lebens, die darin nur zeitlich Bedingtes erkennt und sich zur Stillung des unausrottbaren Hungers nach lebendiger Nahrung vorgestanzter Surrogate bedient, um den Geschmacks- und Geruchssinn zu täuschen. Denn nur in der Verbindung von Zeit und Ewigkeit, wie sie exemplarisch in der Bibel gegeben ist und in allen Heiligen Schriften, wenn sie ächt sind -- und ihre Ächtheit beweist sich aus der Tragfähigkeit dieser Verbindung -- kommt uns das Leben, leben wir auf, auferstehen wir.

     Der erste Jehoschua, von welchem der zweite, unser Erlöser, seinen Namen bekam, heißt Jehoschua Bin Nun -- "Jesus, Sohn der Fünfzig". Ben (2-50) selber, der "Sohn", ist ja schon der, welcher in der Fünfzig verweilt und die doppelte Sechsundzwanzig des Namens bezeugt, die vierfache Dreizehn, die nach der einen verlangt. Jehoschua Bin Nun (10-5-6-300-70/ 2-50/ 50-6-50), der den Mut hat, in den Achten Tag, in das Land der Verheißung, hineinzuführen, auch wenn wir es wieder verlieren, hat die Zahl Fünfhundert und Neunundvierzig, die Neunundvierzig jenseits der Fünfhundert; und diese sechste Erscheinung der Potenz der Sieben ist gleichzeitig auch die neunfache Einundsechzig von Ajn (1-10-50), dem "Nichts", und von Ani (1-50-10), dem "Ich", und Oni, dem "Schiff". Hier vollzieht sich deren Umwandlung, denn ihr Kehrwert ist Vierhundert und Neunundvierzig, ihr Summenwert aber Fünfhundertzehn. Diesem fügt Jehoschua Bin Nun noch die Neunundreißig hinzu, die dreifache Dreizehn von Ge´ulah (3-1-30-5), der "Befreiung". Sein eigener Kehrwert ist Sechshundert und Sechsundzwanzig, das ist der Sechsundzwanzig siebte Erscheinung und die doppelte Dreihundert und Dreizehn -- die sechsundsechzigste Primzahl verdoppelt, die Zahl von Buschah (2-6-300-5), der "Beschämung", und von Schuwah (300-6-2-5), der "Umkehr", woraus wir erkennen, daß wir wiederholt vom Wege abirren. 

     Jehoschua Bin Nun, der Befreier, hat in seinem Summenwert die Zahl Elfhundert und Fünfundsiebzig, das ist die fünfmal fünffache Siebenundvierzig von Bamah (2-40-5), dem "Podest" und dem "Podium" oder dem Pseudo-Altar der so genannten "Kult-Höhe", worauf die Befreiten das Land zu entweihen pflegten und wo sie es wieder verlieren, denn dem entspricht ihr Mißbrauch der Potenz des Kindes in ihrem "Affen-Theater"! Bamah ist aber gleichzeitig die Frage "In Was? Wie? Wodurch?" In was befanden wir uns also bis hierher und wodurch sind wir befreit? Die Potenz der Fünf, die Fünfundzwanzig, deren Verdoppelung die Fünfzig ist, giebt uns die Antwort: Nur wenn wir das Wesen des Göttlichen Kindes annehmen, erhalten wir Mägäd (40-3-4), die "Götterspeise", diese kostbarste Frucht der Natur, und wir erleben Ki Tow (20-10/ 9-6-2), "daß es trotzdem gut ist und war und auch sein wird". Und damit wird alles, was vor der Achtundvierzig liegt, die in die Fünfzig hinein führt, geheiligt -- sogar der Rückfall dorthin.

     Im Gesamtwert von Nun, in der Einhundertsechs seiner Ausschreibung -- denn es schreibt sich Nun-Waw-Nun (50-6-50) -- finden wir die doppelte Dreiundfünfzig von Megido (40-3-4-6), dem Ort, an welchem der König Joschijahu von den Pfeilen des Par´oh durchbohrt wird, jener König, der das Land gereinigt hatte vom Götzendienst -- aber so wie ein Fanatiker, der zwar die äußeren Formen abschafft, jedoch deren innere Wurzeln nicht sieht -- und der somit nicht verhindern kann, daß schon sein Sohn Jehojakim "in den ehernen Fesseln" – beNechuschthajm, "in der Doppelschlange" -- nach Babylon abgeführt wird. Chäräw uri al Ro´i w´al Gäwär imathi N´um Jehowuah Zewaoth hach äth haRo´äh uth´fuzäjn haZon wahaschiwothi Jadi al haZo´arim -- "Schwert erwache auf meinem Hirten und auf dem Helden mit mir: Schlage den Hirten und das Herdenvieh soll sich zerstreuen! Und ich will meine Hand den Kleinen zuwenden." Denn nunmehr kann es nicht mehr das Werk eines Gesalbten, eines Königs, eines Hirten, eines Erlösers allein sein, das zum Ziel führt: Megido ist ja "seine edelste Frucht"; und besser ist es, wenn der König hier stirbt, auf daß deren Köstlichkeit jeder, auch wir, die Kleinen, zu schmecken bekommen. Dazu ist es aber notwendig, daß sie ihren Führer verlieren, denn dessen Größe hat sie klein gehalten, und in der Zerstreuung der Herde, in der Vereinzelung, werden sie dessen würdig, was sie dem Großen zuschrieben. Und auf dieselbe Verheißung hat Jesus, der Christus, seine Jünger vor seiner Ermordung gewiesen.
     In der Ausschreibung des Nun, im Nun-Waw-Nun, kommt noch einmal die vollkommene Symmetrie zum Ausdruck, die sich schon dargestellt hatte in der Gestalt dieses Zeichens, in der Gegenschwingung des oberen und unteren Jod, nunmehr als Gegenüber von links und rechts, die beide ganz gleich sind, beide die Fünfzig -- und verbunden sind sie durch das Waw in ihrer Mitte. Eine Symmetrie fanden wir schon im Mem, wo aber die eine Seite, das eine Mem, noch unmittelbar konfrontiert war mit seiner Gegenseite, dem anderen Mem, unvermittelt und wir nach dem Jod uns zu sehnen und zu fragen begannen -- mit derselben bedrängenden Sehnsucht wie auch nach dem Jod außerhalb des in sich kreisenden Kreises im Schluß-Mem, nach dem Jod, aus welchem doch auch dieser Circulus vitiosus entstanden war und in das er in befreiender Transzendenz wieder mündet. In der Symmetrie des Nun aber ist es jetzt der in der Sechs mit dem Tier vereinigte Mensch, der in die Mitte gestellt ist und die beiden Fünfzig verbindet, die Fünfzig des Anfangs und die Fünfzig des Endes -- und der damit die doppelte Dreiundfünzig von Äwän (1-2- 50) erreicht, dem "Stein", in welchem unverbrüchlich Aw (1-2), der "Vater", und Ben (2-50), der "Sohn", verschmolzen sind -- und der im Hebräischen weiblich ist und nicht männlich, weshalb ihn die Bauleute verwarfen. 

     In der Einhundertundsechs, dem Gesamtwert von Nun, ist dieser Stein doppelt vorhanden, und seiner Verwerfung folgt seine Anerkennung als "Eckstein": Äwän ma´assu haBonim hajethah leRosch Pinah -- "Der Stein, den die Erbauer verwarfen, ist zum Eckstein geworden" -- oder: "Der Vatersohn, den die Söhne verachten, wird zum Beginn der Zuwendung" -- denn haBonim, "die Bauleute", ist dasselbe Wort wie das für "die Söhne". Ki le´Olam Chassedo -- "denn für die Welt seine Gnade!" Überschritten hat hier die Zahl Sechs, die Zahl des Menschen, zum ersten Mal die Einhundert von Kof, dem Nadelöhr, und eingewoben wurde der Faden des Lebens, nachdem er durch diese dünnste Stelle gezogen, in das Gewebe des neuen Kleides, des Gewandes aus Licht, das der Mensch ursprünglich getragen und das er nun zu tragen wieder berufen und für würdig befunden sein wird und das ihn mit allen Wesen verbindet.

     Einhundertundsechs ist die elfte Verkörperung der Sechs, und unzertrennbar ist deren Verbindung zur Fünf -- so wie auch die Fünfzig unzertrennbar ist von der Sechzig. Doch bevor wir dahin gelangen, schauen wir noch einmal auf die Einhundertsechs als die doppelte Dreiundfünfzig von Gan (3-50), dem "Garten". Wajta Jehowuah Älohim Gan be´Edän miKädäm -- "Und es pflanzte der da war und der da ist und der da sein wird die Götter einen Garten in der Wonne von Osten" – oder: "einen Garten in die Wollust hinein aus der Vorzeit". Wajassäm scham äth ha´Adam aschär jozar -- "und er versetzte dorthin den Menschen, welchen er formte" -- oder: "und dorthin bestimmte er das Wunder des Du des Ich-Gleichen, glückseelig ist es eingeschlossen". Und später heißt es, nachdem der eine Strom in die Vier sich geteilt hat: Wajkach Jehowuah Älohim äth ha´Adam wajanichehu weGan Edän l´awdoh ul´schomroh -- "und es ergriff der da war  und der da ist und der da sein wird die Götter den Menschen, das Wunder des Du des Ich-Gleichen, und er ließ zur Ruhe ihn kommen im Garten der Wollust, damit er ihr diene und sie behüte" -- oder: "um sie zu ehren und sie zu bewahren". Und obgleich sowohl Gan, der "Garten", als auch Edän, die "Wonne", im Hebräischen männlich sind, bezieht sich das doppelte Heh am Ende von Awad und Schamar auf "Sie", die dritte Person weiblich in der Einzahl. Also ist hier das Männliche weiblich und schutzbedürftig im doppelten Sinne -- im Sinn der dienenden Minne, worin der Mensch sich sogar aus Liebe versklavt, weil nur sie ihn beherrscht, und im Sinne der Wachheit des Bewahrens -- des Gewahrseins der Gefahr.

     Denn nicht umsonst ist dieser Garten miKädäm -- "aus dem Osten, aus der Vorzeit" -- erbaut, und Adän (genauso geschrieben wie Edän (70-4-50) heißt "Bisher". In das Bisherige wird er also gepflanzt aus der Vorzeit, aus dem was seit jeher begegnet. Und die ursprüngliche Liebe, der erste Impuls jeder Schöpfung, will darin gehegt und geschützt sein, um aufzublühen und Frucht zu bringen allem was jemals gelebt hat. Von Gan ist Ganan (3-50-50) abgeleitet, "Umhegen und Schützen" -- und auch unser Garten kommt ja von Garder, französisch für "Schützen", garde  toi heißt "hüte dich!" Denn diese ursprüngliche Liebe ist immer ausgesetzt der Gefahr der Mißachtung und des Mißbrauchs. Darum erfolgt ja der Angriff der Schlange im Garten, und auf ihn wird im Gimel des Wortes Gan noch einmal verwiesen, damit wir uns an ihn erinnern und wachsam bleiben selbst noch im Traum und im Tiefschlaf. Denn dieser Angriff ist da, wo das Gimel mit dem Nun verbunden ist, nichts anderes als die Erinnerung an den Mißbrauch und dessen schmerzliche Folgen. Und er geschieht nur darum immer wieder, auf daß wir die untergegangenen Welten mit uns erlösen.

     In der vollen Ausschreibung von Nun, dem Zeichen der Fünfzig, finden wir also gleichsam zwei Gärten, nämlich den einen, den wir verloren, aus dem wir vertrieben wurden, weil wir, statt ihn zu bewahren, zu seinem Verderben geworden sind im Verbleiben, und den anderen Garten, zu welchem die Keruwim den Weg uns weisen durch unsere Verwandlung hindurch. Und wir erkennen erstaunt, daß es noch immer der eine, der einzige ist, er hatte sich nur unserem Mißbrauch entzogen. Und unberührt  war er von unseren Mißbegriffen geblieben und wird uns jetzt anders erfahrbar, weil wir die Erfahrung seines Verlustes gemacht. Und Edän, die "Wonne", erleben wir dann auch als "immerwährendes Gericht", als Zusammenziehung von Ad (70-4), "Immerzu", und Dan (4-50), dem "Gericht", worin wir stetig Ausgerichtete sind mithilfe von Kaw (100-6), das ist die "Meßschnur".

     Und von dieser Meßschnur kommt Kawah (100-6-5), das heißt "Hoffen, Erwarten" und auch "Sammeln, Sich-Sammeln"; Mikwäh (40-100-6-5), die "Hoffnung", ist demnach auch die "Sammlung", und erfüllt wird unsere Hoffnung in der Sammlung, auf die hin wir uns aus der Zerstreuung immerzu richten. Am Dritten Tag spricht der Gott: jikawu haMajm mithachath haSchamajm äl Makom Ächad -- "Es mögen sich sammeln die Wasser von unterhalb der Himmel zum einzigen Ort". Darin sagt er aber auch: "Es hoffen die Wasser, zu Tode erschrocken, seit sie anstelle der Himmel die Kraft der Aufrichtung des Einzigen sind". Selbst der Schrecken des Todes kann sie, die hoffnungslos Abgetrennten, also nicht von ihrer Hoffnung abbringen; und dies wird bewirkt von Nun, dem Zeichen der Fünfzig, dem Fisch, der die verlorene Kostbarkeit in seinem Tode entüllt.
     Der Verbindungswert von Nun ist Sechs und Fünfzig, und darin zeigen sich uns wieder erstaunliche Dinge: Sechsundfünfzig ist die sechste Erscheinung der Sechs und gleichzeitig das Produkt von Sieben und Acht, womit erneut auf der unzerbrechbaren Einheit dieser drei Zahlen beharrt wird, von der wir schon hörten. Denn sie ist die Einheit auch des Menschen, der "Ich bin" sagen kann -- Ähjäh (1-5-10-5) -- die Summe von Sechs, Sieben und Acht, die Verknüpfung dreier Zustände: seiner Entstehung in der Sechs als "Krone der Schöpfung" und seiner Entthronung und Vertreibung darin -- seiner Wanderung durch diese Welt in der Sieben und seiner Ankunft in dem Kommenden, in der Acht ihm Zukommenden. Dadurch aber, daß diese Dreiheit von Sechs-Sieben-Acht hier im Verbindungswert der Fünfzig auftritt, der Fünf in den Zehnern, kommt nun diese Fünf zu den Einundzwanzig hinzu, es entsteht die Einheit von Fünf-Sechs-Sieben-Acht, und es ergiebt sich die Sechsundzwanzig des Namens. Und der Mensch ist nicht mehr nur mit dem Getier der Erde verbunden, sondern auch mit den sich in allen Richtungen des Raumes frei bewegenden Fischen und Vögeln. 

     Und wenn diese Sechsundzwanzig des Namens mit dem Lamäd verknüpft sind, dann heißt es: la´Jehowuah bzw. laJ´howah (30-10-5-6-5), das ergiebt Sechsundfünfzig und bedeutet: "für den Herrn, in Bezug auf das Wesen der Wesen" -- was von allen Opfern ausgesagt wird. Denn diese sind unsere Geschenke für den, welcher durch uns und mit uns den Fall in das Unglück der Wesen erfährt und erleidet, in unserem Opfer erwidern wir das Seinige nur, und aus dieser Antwort heraus werden wir zu erlösten Erlösern.

     Dann erfüllt sich auch endlich der Tag, und zwischen das Jod und das Mem ist das Waw eingetreten; und Jom (10-6-40), der "Tag", entspricht dem Wort Kul (20-6-30), welches "Erfassen, Ertragen, Umfassen, (in sich) Aufnehmen, Aushalten, Enthalten, Erhalten" bedeutet, und Kol (20-30) ist das "Ganze", das "Alles", das "All". Und dieses vermag der Mensch dann aufzunehmen und das Alles Umfassende zu erhalten in seinem Alltag -- und nicht mehr ist dann die ängstliche Abgrenzung nötig aus Furcht vor dem Bruch der Gefäße. Diese waren ja nur deshalb zerbrochen, weil der Mensch die überströmende Liebe des Gottes nicht zu fassen vermochte -- wie es ihm jetzt im Nun möglich ist -- und er noch litt an der Spaltung der Götter in die Mißgünstigen, die ihm als Teufel erschienen, und in die Gunst Schenkenden, die er als Engel verehrte. Und Engel sind sie ihm nun alle, Boten, und alle künden ihm dann von dem Einen, das Alles zugleich ist.

     Dies kommt auch darin zum Ausdruck, daß die Sechsundzwanzig des Namens um die Vierundzwanzig ergänzt werden muß, um zur Fünfzig zu werden, die doppelte Dreizehn also um die doppelte Zwölf. Denn um das Spannungsfeld zwischen diesen beiden Zahlen, der Zwölf und der Dreizehn, wirklich aushalten zu können, muß ihre Summe, die die Potenz ist der Fünf, die Fünfundzwanzig, zweimal erscheinen als das Kind, das getötet wurde und trotzdem noch lebt. Und das, was diesem Kind angetan wurde und was wir ihm selber zugefügt haben, müssen wir nun leibhaftig bis zum Tode erleben. Gewjah (3-6-10-5), das Wort, das "Leib" und "Leichnam" zugleich ist, mit dem Wert Vierundzwanzig, sagt dies aus. Und darum sind es vierundzwanzig "Älteste", die den Thron des Gottes umgeben, und wie ein Lamm ist da dieses wehrlose Kind, und der auf dem Thron sitzt teilt mit ihm das Zentrum, um welches die Vierundzwanzig, die verdoppelte Zwölf, sich versammelt. Es sind diejenigen, welche in der Todeserfahrung ihrem Doppelgänger, ihrem verdunkelten Bruder, nicht nur begegnet sind, sondern sich auch in ihm erkannten, so wie Ja´akow seinen Todfeind im nächtlichen Ringen.

     Oder um es anders zu sagen: die Zwölfheit der Archetypen, die sich um den Einen in ihrer Mitte zentriert, der das Opfer vollbracht hat, das sie nun schrittweise nachvollziehen und als Transformatoren weiterreichen an die Übrigen alle, hat sich dadurch verdoppelt, daß ein jeder der Zwölf seinem Todfeind begegnet und sich dadurch in diesen verwandelt, so daß er nicht mehr nur der eine, sondern auch der andere ist. Es ist die Zwölf, die sich um den Einen geschart hat, dieselbe wie die Vierundzwanzig, die das Lamm für würdig erachten, die Siegel zu öffnen, das Lamm, das der Welt die Schulden erläßt, indem es sich hingiebt im Opfer der innersten Seele. Und sie erkennen sich jetzt ineinander und in ihrer Mitte den doppelten Einen, welcher der Mächtigste und der Ohnmächtigste gleichzeitig ist: Herr aller Herren zugleich mit dem Lamm.

     Und noch ein Wort zur Zahl Sechsundfünfzig: sie ist nicht nur die achtfache Sieben und die siebenfältige Acht, sie ist auch die vervierfachte Vierzehn, und Nun ist ja das vierzehnte Zeichen. Die dreimal vierzehn Stationen auf dem Weg durch die Wüste und die dreimal vierzehn Generationen von Awraham bis zu Jesus, dem Christos, dem Jehoschua Maschiach, in welchen die zweimal vierzehn Generationen bis zum babylonischen Exil mit den einmal vierzehn Generationen danach korrespondieren im Verhältnis von Zwei zu Eins -- und in den Stationen ist dies der Einschitt zwischen den Bnej Ja´akan und Chor haGidgad, zwischen den "Söhnen des Unterdrückers" und der "Höhle des doppelten Glückes" -- diese dreifache Vierzehn findet hier in der Sechsundfünfzig mit der vierten Vierzehn eine Erweiterung über sich selber hinaus, denn was nützt es, wenn sich Awraham, Jossef und Dawid als Geliebte erfuhren oder Moses, Elia und Jesus als Verklärte erschienen oder die Dreieinigkeit sich selber versteht, wenn sie nicht auch im Vierten erfahrbar wird und in jedem einzelnen Menschen geboren? Und nur darum wurde das so genannte "Heilige Land", in das Jehoschua Bin Nun die Hebräer hinein geführt hatte, entweiht und Jehoschua Bin Jossef, genannt der Maschiach, durchbohrt, damit wir alle diese Wahrheit erfahren und sie selber erkennen, in dieser vierten Vierzehn den doppelten Gegensatz unserer Seele, verzehrend und nährend, zersetzend und erbauend zu sein -- und uns darin trotzdem als vierfach Geliebte. Dann kann in der fünften Vierzehn, die nach der Sechsundfünfzig beginnt und in die Siebzig einmündet, das Kind in der Liebe gedeihen, die diese ganze sichtbare Welt aus der unsichtbaren speist wie der Quelle die lebendigen Wasser entspringen.

     Doch dies ist schon ein Vorspiel, noch besinnen wir die Fünfzig, die sich an die Werte aller vorangegangenen Zeichen erinnert, und so kommen wir auf die Zahl Einhundert und Fünfundneunzig, das ist fünfzehnmal Dreizehn und dreizehnmal Fünfzehn, worin die Vierzehn gleichsam umspielt wird; und eine Verbindung wird hergestellt zwischen dem dreizehnten und dem fünfzehnten Zeichen, zwischen Mem, dem "Wasser", und Ssamech, der "Wasserschlange". Die sind ja als Vierzig und Sechzig zusammen die doppelte Fünfzig, und weil sie die Fünfzig zwischen sich haben, kommt sie doppelt aus ihnen hervor. In der Einhundert und Fünfundneunzig, in die sich die Fünfzig entfaltet, finden wir auch die fünffache Neununddreißig von Ge´ulah (3-1-30-5), der "Befreiung", und Kazäh (100-90-5), den "Endpunkt", das "Ende". Denn in der Fünfzig wird tatsächlich schon ein befreiendes Ende erreicht, die Fünfhundert kann hier nicht mehr dargestellt werden, aber die Fünfzig schenkt uns ihre Vorahnung. Und dieses erlösende Ende zeigt uns Zizah (90-10-90-5), die "Blüte", die "Blume". 

     Und doch wirkt unser Weg von der Fünfzig in die Sechzig wie Noss (50-60), "Zurückweichen, Fliehen", weil wir es nicht glauben können, daß diese Blüte für uns gilt -- und daß wir es sind, die so erblühen. Und was für eine Frucht uns daraus erwächst, das wagen wir noch weniger zu glauben, obwohl wir ihren Geschmack schon erahnen, weil in ihr die Essenz aller Frucht ist. Und es ergiebt sich ein Rätsel: Wie kann Dawid, der Geliebte, die Vierzehn, vor dem Dreizehnten sein? Wie kann die Dreizehn aus der Vierzehn erstehen und der Messias Sohn von Dawid genannt sein? Dann müsste ja der Fisch der Vater des Wassers sein.

     In der Verdoppelung der Sieben, in der Vierzehn, empfinden wir uns als geliebt, weil wir die Kehrseite der Sieben "fetten Kühe" aus dem Traum des Par´oh, die Sieben "mageren Kühe" kennen gelernt und erfahren haben, daß sie, obwohl sie die gesunden verzehren und um nichts dicker werden, unserer Substanz trotzdem nichts anhaben können, denn wir haben den fünften Teil aufbewahrt und die Vier dahin gegeben, wie es uns Jossef gelehrt hat. Und erst dann kann die Dreizehn, die Liebe des Feindes, die schon immer da war, zum Bewußtsein uns kommen; und sie ist in der Entfaltung der Fünfzig ein Produkt der Fünfzehn, der Entfaltung der Fünf, des Jah (10-5), dieser ersten Hälfte des göttlichen Namens, die nach der Fünf-Sechs verlangt. Die ist jetzt transformiert worden in Fünfzig-Sechzig, in die Verbindung von Nun und Ssamech, zu der es uns hinzieht trotz aller Versuche, zu fliehen.

     Einhundert und Fünfundneunzig, das ist auch fünfmal die Neununddreißig von Tal (9-30), dem "Tau", den wir bei der Aufzählung der Erscheinungsweisen des Wassers vergaßen: wir nannten den Regen, das Grundwasser, die Quelle, das Strömen der Bäche und Flüße, das Meer und den Dunst und die Wolke -- und dazu noch das Eis und den Schnee -- und der Tau als die neunte (oder die zehnte) Erscheinungsweise des Wassers ist mit dessen sechster verwandt: mit dem Dunst, mit dem Dampf, sie gehen ja ineinander über; und der Tau geht vom Dunst aus und küßt die Erde des Nachts, so daß sie am Morgen erstrahlt in himmlisch funkelnden Farben, deren verzehrendes Feuer der Tau im Wasser mildernd verklärt. Tul (9-6-30) ist das "Werfen", das "Niederschleudern", auch das "Legen" von Eiern, und Taläh (9-30-5) ist ein Wort für das "Lamm", das eine spezifische Eigenschaft desselben bezeichnet, nämlich "gefleckt" zu sein, auf hebräisch Talu (9-30-6-1). Und von diesem hat doch Ja´akow sein Vermögen erworben, entgegen der Erwartung, daß dieses Gescheckte zum Außenseiter bestimmt sei und immer dazu, in der Minderheit zu verbleiben, das heißt im leicht zu überstimmenden schwächeren Anteil. Aber das, was wir in Tal, dem Tau, wahrnehmen können, ist -- so schwach es auch sei -- ein unwiderleglicher Ausdruck der kommenden Welt.

     Die vollständig ausgeführte Entfaltung der Fünfzig mit allen Einern zwischen den Zehnern bringt uns die Zahl Zwölfhundert und Fünfundsiebzig, das ist fünfzehnmal die Fünfundachtzig von Päh (80-5), dem Zeichen der Achtzig, dem "Mund" und der "Mündung", und dies ist auch Poh, genauso geschrieben, das "Hier". Hier mündet die Entfaltung der verzehnfachten Fünf in die Anwesenheit in der Achtzig, dem zweiten Ausdruck des Kommenden nach der Acht. Zwölfhundertfünfundsiebzig ist auch die dreizehnte Erscheinung der Fünfundsiebzig von Kohän (20-5-50), dem "Priester", und Lajlah (30-10-30-5), der "Nacht". Und dieselbe Zahl hat auch Jeruschalajm Ir haKodäsch (10-200-6-300-30-40/ 70-10-200/ 5-100-4-300) -- "Jerusalem, des Heiligen Stadt" -- "sein Entwerfen des Friedens: Erwachen des Heiligen". 

     Und diese vollständige Entfaltung der Fünfzig ist auch siebzehnmal Fünfundsiebzig, und der Kohen opfert und vermählt sich der Lajlah dadurch, daß er das Schicksal von Nun teilt, diesem besonderen Fisch, der in seinem Inneren die verlorene Kostbarkeit aufbewahrt und sie in seinem Tod offenbart. Wir werden ein jeder diesen Fisch in uns fangen und uns, mit ihm zu sterben bereit, darbringen beim Gastmahl der Götter, an dem sich unsere innerste Schönheit und die Nährkraft unserer Substanz offenbart.



